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  Das Buch


  


  Die Assassine und ehemalige Kurtisane Green hat es geschafft: Sie konnte sich aus der Sklaverei befreien und lebt nun ruhig und zurückgezogen - bis erneut ihre Dienste gefordert werden. Green soll es mit mehreren Gottesmördern aufnehmen: mächtige Magier mit dem Ziel, die Welt von allen göttlichen Wesen zu reinigen. Auch auf die Liliengöttin, der Green einst die Treue schwor, haben sie es abgesehen ...


  


  Der Autor
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  Jay Lake, geboren 1964, wurde 2004 mit dem John W. Campbell Award als bester neuer Science-Fiction-Autor ausgezeichnet. Er hat mehrere Romane und weit über hundert Kurzgeschichten veröffentlicht, von denen einige für den Hugo Award und den World Fantasy Award nominiert wurden. Darüber hinaus ist er auch als Herausgeber von Anthologien und als Rezensent für die INTERNET REVIEW OF SCIENCE FICTION hervorgetreten. Er lebt in Portland, Oregon, und arbeitet als Produktmanager für eine Firma, die Sprachdienste für Unternehmen bereitstellt.


  
    


     Es ist inzwischen weit über die Geschichte meiner Tochter hinausgewachsen, aber dieses Buch ist dennoch ihr gewidmet. Ihre Erfolge hat sie aus eigener Kraft errungen, auch wenn ich meinen Anteil daran habe. Ich kann ihr nur hoffnungsvoll Kraft und Liebe im Leben wünschen.

  


  IM HOCHLAND


  Es war Spätsommer, und ich saß im blühenden Klee mitten auf einem mit Gräbern übersäten Hang und stocherte in meinen Erinnerungen, als wären es alte Wunden. Dicke, rötliche Bienen schwirrten um mich herum in der feuchten, kalten, von Sonnenstrahlen durchfluteten Luft. Ihr gleichgültiges Summen war planlos. Reiche würden entstehen und untergehen, Götter aus Blut auferstehen und im Himmelsfeuer enden, jede Frau, die jemals lebte, würde lautlos in ihren letzten Schlaf sinken, und es wird immer noch Bienen auf der Suche nach Blüten geben.


  Das war eine Lektion für mich. Dessen war ich sicher. Aber ich hatte genug von Lektionen und ignorierte den Gedanken.


  Erinnerungen trugen nichts zur Verbesserung meiner Stimmung bei, denn wie immer drängten in diesen stillen Momenten Personen aus meinem Leben aus der Tiefe hervor. Federo, eingeschlossen im Inneren des Banditen-Gott-Königs Choybalsan; sein gequälter Blick verfolgte mich. Septio, der einzige Mann, mit dem ich das Bett teilte und der mit gebrochenem Genick in meinen Armen starb. Shar, die verzweifelte Frau an der Seite meines dahinsiechenden Vaters. Mistress Danae, deren verwirrter Geist und geschändeter Körper als Schatten zwischen den Gräbern wandelte. Brennende Städte und Verzweiflung, Messer in der Dunkelheit und meine Furcht, die mich schneller laufen ließ, als die Beine mich tragen konnten.


  »Genug!«


  Dieses eine Wort hallte zwischen den stillen Gräbern auf dem verlassenen Hügel wider. Kleine Vögel schwirrten aus dem hohen, gelben Gras in den blauen Himmelsdom. Ich spürte einen Stich, als sich das Kind in meinem Bauch bewegte. Es war noch so klein, dieses arme gottgestrafte, vaterlose Ding. Ich legte die Hände auf meinen Bauch und sang eine leise Melodie. Ich weiß nicht, ob mich die alten Geister hörten, die hier zu Hause waren. Vielleicht war es nicht wichtig. Mein Kind schlief wieder ein und nahm den bitteren Schmerz der Erinnerungen mit sich fort.


  Schließlich beendete ich meinen Schlummergesang und blickte auf. Ich war immer wachsam gewesen, schon von Kindesbeinen an. Aber die ruhelosen Toten um mich herum waren keine Bedrohung. Hunderte von Schritten hangabwärts mochte vielleicht ein Hinterhalt möglich sein, doch hier konnte ich mit allen Sinnen spüren, dass ich sicher war. Die meisten Bienen hatten sich inzwischen auf ihrer Suche nach Nektar auf neuen Kleepflanzen niedergelassen. Die blasse, nördliche Sonne war höher in den wartenden Dom des Himmels gestiegen. Der Tag war gerade so warm, wie er um diese Jahreszeit sein konnte– fast warm genug, dass ich mich nicht nach einer Kapuze oder einem Hut sehnte, statt barhäuptig im Wind zu sitzen, der den ersten kalten Hauch des Winters mit sich trug. Der Duft des Klees vermischte sich mit dem staubigen Felsgeruch, der von den Bergen herunter wehte.


  Selbst jetzt glaube ich noch, dass das Hochland der zeitloseste Ort war, den ich je kennengelernt habe, zumindest seit dem nie endenden Sommer auf den Reisfeldern meiner frühesten Kindheit. Hier wachte kein sanfter, weiser Ochse über mich. Stattdessen wachte ich selbst über mich und mein Kind. Diese vergessenen Grabfelder lagen sicher außerhalb der Reichweite mehrerer Götter, die für mich zur Bedrohung geworden waren. Hier gab es nur Geister, die langsam mit den Jahren dahinschwanden, wie es unser aller Los ist.


  Das Grab ganz in meiner Nähe bot ein wenig Schatten, aber Ilona hatte gesagt, dass der König, der dort lag, keine Ruhe fand und dass es nicht gut sei, wenn ich ihm zu nahe käme. Das war schade, denn seine Grabstätte bot einen ansehnlichen Anblick. Die Grabkammer lag in den Hügel hineingegraben, so dass nur die Stirnseite aus rotem Stein in Form zweier kleiner Säulen und gemeißelten Gesimses zu sehen war. Der aufwendige Fries war längst zu einer formlosen Heldendarstellung mit gesichtslosen Kriegern verblasst. Bänder aus Messing und Bronze zierten die Säulen und die kleine Stoa. Das Grab war ein Miniaturnachbau eines klassischen smagadinischen Tempels nach den Vorstellungen irgendeines Steinküstesteinmetzes, der vermutlich in seinem Leben nicht weiter als bis nach Lost Port gesegelt war.


  Sein Werk war die Vorstellung einer Erinnerung aus dem Leben eines anderen. So wie in meinem eigenen Leben in dem es seit dem Ende der glücklichen Kindertage all die Jahre abwärts ging. Aber ebenso wie in meinem Leben, formten auf seltsame Weise all die unvereinbaren Elemente und aussichtslosen Abschnitte zusammen etwas Größeres als die einzelnen Teile erahnen ließen. Im Falle dieses Grabes diente das komödiantisch anmutende Ganze der architektonischen Wahrheit als Herberge für einen Toten und seinen ruhelosen Geist. Der Erdhügel hinter der Fassade war hübsch, grasbewachsen und übersät mit kleinen rosa Blumen.


  Aber ruhelos. So ruhelos.


  Die Geister flüsterten, wenn man unter ihnen wandelte und das Ohr besaß, sie zu hören. Ilona meinte, da ich die Stimmen von Göttern hören könne, wäre mein Ohr auch dafür offen. Ich hatte in der Tat Erfahrungen genug mit dem Göttlichen, von der Liliengöttin bis Schwarzblut und schließlich Ausdauer selbst.


  Mein Gott. Den ich geschaffen hatte.


  Der Gedanke verschlug mir noch immer den Atem, selbst noch nach Monaten hier in meinem Exil.


  Ich wanderte über die Hügel. Schafgarbe strich über meine Waden. Klee knickte unter meinen Füßen, und der Duft von wunden Stängeln und Blättern mischte sich in den der Blumen. Kleinere, weniger auffällige Blüten schwankten auf hohen Stielen.


  Und zwischen allem die Gräber. Einige waren nicht viel mehr als Grashügel, bepflanzt mit Beerensträuchern oder Rosen, oder seltsameren Dingen, ganz nach dem Willen der ursprünglichen Trauernden, oder vielleicht auch der Vorlieben des Geistes selbst, der ihnen innewohnte. Andere waren aufwendiger gestaltet, etwa die Rotsteinfassade des Königs, die ich gerade hinter mir gelassen hatte. Einige von ihnen waren nur eingestürzte Hohlräume– Mulden in der Erde, wo ich mich niederlegen und in den Träumen der Herren einer vergangenen Zeit weilen konnte.


  Jeder flüsterte auf seine Weise. Einige klangen wie Wespen unter einer Traufe: nicht mehr als ein klagendes Summen, in dessen Rhythmus ein verborgener Sinn zu liegen schien. Andere erinnerten an das Stimmengewirr nach einem Tempelgottesdienst. Wortwechsel, Geschacher, Scherze. Aber der Sinn blieb meinem Ohr noch immer weitgehend verborgen.


  Ein paar waren wach, bewusst. Einige riefen meinen Namen mit kraftvollen Stimmen, wie von Lebenden.


  »Green.«


  »Komm näher, Mädchen.«


  »Du wagst zu viel.«


  »Du riskierst nicht genug.«


  Doch sie waren nur Geister. Wie so viele Bedrängnisse des Lebens besitzen diese zurückbleibenden Seelen nur so viel Macht über ihr mögliches Opfer, wie dieses zulässt. Ich aber hatte bereits Schlimmeres erlebt, als Ihresgleichen mir je antun könnten.


  »Schlaft«, rief ich und benutzte den genauen Wortlaut, den mir Ilona beigebracht hatte. »Schlaft und ruht mit euren Träumen.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob diese Phrase die Geister beruhigte, aber dass ich sie benutzte, schien Ilona zu beruhigen. Das genügte mir. Ich suchte mir den Weg hinab zu der Ansammlung von Hartriegelsträuchern, welche die untere Grenze dieses Hochlandgräberfeldes bildeten. Von diesem Hochland aus konnte man an klaren Tagen sogar Copper Downs sehen. Aber wie immer betete ich darum, dass mich niemand in Copper Downs hier entdecken würde.


  


  *


  Ilonas Häuschen kauerte inmitten der ungepflegten Obstgärten wie ein Kaninchen in einem Kornfeld. Es war eher eine Hütte aus festen Holzstämmen, mit Lehm abgedichtet, mit einem einheitlich grauen Putz versehen und von einem Schieferdach bedeckt. Das erste Mal war ich halbtot auf der Flucht aus dem Kriegslager des dahingegangenen Federo hergekommen. Ilona pflegte mich gesund, und ich verließ sie, ohne viel über sie erfahren zu haben, nicht einmal ihren Namen. Als ich meine Angelegenheiten in Copper Downs erledigt hatte, soweit es unter den Umständen möglich war– es gab ungezählte Tote und keine handlungsfähige Regierung in der Stadt–, kehrte ich in der Hoffnung, willkommen zu sein, hierher zurück.


  Heute empfing mich Ilona an der Tür in dem orangefarbenen Kleid, das ich so mochte. Ich hatte nie mein Interesse an dem Kleid verhehlen können, und an der Art und Weise, wie es ihre Figur betonte. Wir waren kein Liebespaar geworden, wie ich gehofft hatte, aber wir wurden sehr gute Freunde in den fünf Monaten, die ich hier mit Ilona und ihrer Tochter Anastasia Corinthia verbrachte. Mir war klar, dass ich mit meinem wilden Haar und den Narben, die ich mir an Wangen und Ohren selbst beigebracht hatte, nicht mehr erwarten konnte, eine Frau mit meiner Schönheit zu verführen. Aber ich gab die Hoffnung nie auf, dass das Feuer in meinem Herzen sie mir näher bringen würde.


  Doch es war vermutlich nicht wirklich wichtig. Zum ersten Mal seit der Zeit mit Samma im Schlafraum der Anwärterinnen damals in Kalimpura, gab es jemanden, der besorgt über mich wachte, während ich schlief. Und ich fühlte mich sicher genug, es zu erlauben. Solch ein außerordentliches Vertrauen gab es in meinem Leben zu selten, als dass ich es je vergessen könnte.


  Alle anderen fürchteten mich.


  Ich schob den Gedanken beiseite und sank zur Begrüßung kurz in Ilonas Arme. »Wo ist Corinthia Anastasia?« Als ich sprach, strich ich mit meinen Lippen fast über ihr bleiches Ohr, für den Fall, dass sie vielleicht mein Interesse vergessen haben könnte.


  Ilona packte meine Schultern fester. »Sie ist unten, Zwiebeln ernten. Der Standort am Bach entlang hat sich gut entwickelt.«


  Hier oben gab es nichts Gefährlicheres als mich, das wussten wir beide. Die Luchse in den Wäldern würden dem Kind nichts tun. Die Wölfe hielten sich aufgrund eines alten Abkommens, das ich nicht verstand, fern von Ilona und allen, die nach ihr rochen. Ich war ziemlich sicher, dass die Geister etwas damit zu tun hatten. Dennoch konnte einem Mädchen, das allein unterwegs war, allerlei passieren.


  Banditen, die Federo in seiner Inkarnation als aufstrebender Gott Choybalsan befehligt hatte, streiften noch immer durch das Land. Der größte Teil seiner Kämpfer war nach Auflösung der Armee auf ihre Felder und Höfe zurückgekehrt. Einige aber hatten ihre Höfe durch Feuer verloren oder waren wegen ihrer Missetaten oder aus Missgunst vertrieben worden. Andere schlossen sich zu mörderischen, bewaffneten Banden zusammen. Die meisten waren klug genug, sich von diesem Teil des Hochlandes fernzuhalten, aber nicht alle hielten sich daran. Wir hatten zweimal diese unangenehme Erfahrung gemacht, seit ich hier war.


  Unangenehm für sie, muss ich hinzufügen. Ich zündete zwei Kerzen für die Seelen der beiden Männer an und begrub sie ordentlich in einem Buchenwäldchen; weit genug vom Haus entfernt, dass uns ihre ruhelosen Seelen nicht heimsuchen konnten.


  Wir.


  Das Wort war manchmal plötzlich da und erschreckte mich zutiefst. »Ich schau nach ihr«, sagte ich zu Ilona, und meine linke Hand tastete unwillkürlich nach meinem Bauch. Zu viele Kinder waren in meiner frühesten Jugend gestohlen worden. Ich war eines davon.


  »Green.« Ilona drückte einen Finger auf meine Lippen. »Der Krieg ist vorbei. Du hast ihn beendet. Wenn meine Tochter nicht ein paar Stunden Zwiebeln holen gehen kann, dann sind unsere Probleme viel größer als wir wissen. Lass sie herumlaufen und lernen.« Die ältere Frau lächelte. »Außerdem kann sie rennen und weiß gut mit dem Messer umzugehen.«


  Seit meinem ersten Aufenthalt in der Hütte strebte Corinthia Anastasia danach, eine Kämpferin wie ich zu werden. Obgleich es mir im Geheimen schmeichelte, hatte ich mich konsequent geweigert, ihr irgendetwas beizubringen, das mit Kampf und Gewalt zu tun hatte. Das hielt sie natürlich nicht davon ab, selbst zu experimentieren.


  »Also gut.« Ich schauderte bei dem Gedanken, wie weit meine Streifzüge mich geführt hatten, als ich nicht viel älter als sie gewesen war. Wenigstens trieben sich in Copper Downs keine Kinderdiebe und Jugendbanden herum wie in Kalimpura. Wir gingen hier anderen Lastern nach. Die Vorstellung, dass sich Corinthia Anastasia als politische Meuchelmörderin versuchen könnte, erschreckte mich, obgleich mir damals die Ermordung des Herzogs so notwendig erschienen war.


  Wieder eine Lektion, dessen war ich gewiss, aber ich konnte Lektionen nicht mehr ertragen. Selbst jetzt muss ich lachend eingestehen, dass es bei mir immer eine ganze Weile dauerte, bis sich die Dinge offenbarten. Ich packte Ilona bei der Hand und zog sie in ihre Hütte. Der Kontrast zwischen meiner dunklen braunen Haut und der blassen Röte der ihren war ein Segen, zwei Edelsteine, die gegenseitig ihre Schönheit unterstrichen. Wenn sie es nur sehen könnte. »Na gut, dann vertreiben wir beide uns eben die Zeit miteinander.«


  »Ja. Du kannst die Kartoffeln schneiden, und ich kümmere mich um die Wachtelbrühe.«


  Ich gab den halbherzigen Versuch auf, sie wieder an mich zu drücken, und machte mich auf die Suche nach einem Messer, das nicht zum Töten gedacht war.


  


  *


  Corinthia Anastasia kam atemlos und stark nach Zwiebeln riechend zurück. Ihre Füße waren schlammig und das Gesicht nass vom Regen. »Da ist ein dunkelbrauner Mann weiter unten, der Green sucht«, rief das Mädchen, als es in die Hütte stürmte. »Ich hätte ihm ein paar Tritte verpasst, aber ich hatte meine Messerspitzenstiefel nicht dabei!«


  »Du hast keine Messerspitzenstiefel«, sagte ich scharf an meinem Platz am Tisch. Ich schnitt Karotten mit einem zu kurzen, zu stumpfen Messer. Meine Finger schmerzten vom Umgang mit dieser Nichtwaffe. »Und selbst wenn du welche hättest, würde dir deine Mutter verbieten, sie zu tragen.«


  Ilona verließ ihren Topf über dem Feuer und kniete sich zu ihrer Tochter. Mein Blick fing die Umrisse ihres Schenkels ein, und ich wandte ihn ab, hin und her gerissen zwischen Verlegenheit und Begehren.


  »Wer sucht nach Green?«, fragte Ilona mit leiser, grimmiger Stimme. »Hat er dich gesehen?«


  »Nein, Mama.« Corinthia Anastasia blickte zu Boden. »Ich folgte dem kleinen Bergbach auf der Suche nach Zwiebeln bis nach Briarpool. Dort sah ich den Mann im Gespräch mit den Saronenbrüdern. Ich belauschte sie hinter einem Busch. Möglicherweise hat mich Eller Saronen entdeckt. Vielleicht auch nicht. Er hat jedenfalls nichts gesagt.«


  Ilona sah mich über den Kopf ihrer Tochter hinweg an. Kein Vorwurf stand in ihrer Miene, aber dies war mein Problem, das mir jetzt ins Hochland folgte. Keine Frage, der Ärger folgte mir, wohin ich auch ging. Ich holte mein langes Messer, die Kampfklinge, die ich jederzeit den meisten Schwertern der Steinküste vorzog, zumindest wenn sie in den Fäusten der Steinküstenkrieger lagen. Schlecht ausgebildete Schläger waren sie einer wie der andere in diesem Teil der Welt. Mit meiner langen Klinge und den beiden kurzen Messern konnte ich fast jedem ein Ende machen, bevor er sich versah.


  »Warte«, rief Ilona mit einer Stimme wie aus dem Haus des Faktors. Wir waren beide dort ausgebildet worden, von Frauen, die nur eines im Sinn hatten: aus Mädchen eine bestimmte Art von Frau zu formen. Ilona war zu mollig geworden und ausgeschieden, während ich einige Jahre nach ihrer Zeit tötete und die Flucht ergriff.


  Wie so viele Ereignisse in meinem Leben gehörte dies zu den Erinnerungen, mit denen so viel Tod verbunden war, dass ich es vermied, ihnen nachzuhängen. Und sie riefen die Erinnerung an das schreckliche Geschick Mistress Danaes wach, die zwischen den Gräbern des Hochlandes schlief, wo die furchtbaren Wunden ihres Verstandes nach und nach durch die grausigen Wunden stärkerer Geister ersetzt wurden.


  Ilona wandte sich wieder an ihre Tochter. »Wie hat der Mann ausgesehen?«


  »Er hatte dunkle Haut, wie Green.« Corinthia Anastasia berührte ihr eigenes Gesicht, als wäre sie sich der sommersprossigen Blässe ihrer Haut nicht mehr sicher. »Braune Haut, braune Augen, schwarzes Haar. Er redete seltsam.«


  »Ein Selistani?«, entfuhr es mir. »Hier im Hochland?«


  »Mehr als einer, würde ich sagen.« Ilonas Stimme klang trocken, aber liebevoll. »Du bist schließlich auch hier.«


  Meine Überlegungen und Überzeugungen begannen zu wanken. Zu dem Zeitpunkt war ich noch immer blind genug, zu glauben, dass mich das weite Sturmmeer hier vor der Verfolgung durch den Rohrdommelhof schützte. Ebenso einfältig hatte ich angenommen, dass mich auch der Tempel der Silberlilie nicht in das Exil verfolgen würde, das er selbst mir auferlegt hatte. Zumindest nicht mit männlichen Agenten. »Was haben diese Saronenbrüder dem Sucher erzählt?«


  Corinthia Anastasia zuckte die Achseln »Das weiß ich nicht. So lange bin ich nicht geblieben.«


  Ilona bedachte mich erneut mit einem Blick. »Sie werden nichts von dir erzählen«, sagte sie zuversichtlich. »Dennoch nähert sich deine Zeit des Versteckens hier dem Ende.«


  Ich griff an meinen wachsenden Bauch. Meine Tochter regte sich unruhig. Fünf Monate hatte ich hier oben verbracht. Jetzt stand der Winter bevor, und ich war so gewachsen. Ich stieß langsam den Atem aus, bevor ich antwortete: »Ich hatte gehofft, bis zur Geburt des Kindes zu bleiben.«


  »Der Tag kommt erst in drei Monaten, am Ende des Winters, der noch gar nicht begonnen hat. Man kann es noch kaum erkennen, und dein Körper hat noch gar nicht damit angefangen, die Dinge zu vergessen, die er vergessen muss, um lernen zu können, was er alles wissen muss, wenn das Kind kommt.«


  Gegen meinen Willen entfuhr es mir heftig: »Ich kann noch laufen und klettern.«


  »Genau.« Ilona lächelte.


  »Du wirst immer laufen und klettern«, fügte Corinthia Anastasia mit ungebrochener Überzeugung hinzu.


  »Das mag sein«, schnappte ihre Mutter, obgleich ihre Augen noch immer lächelten. »Jetzt wasch diese Zwiebeln. Und halte Green zuliebe deine Augen und Ohren offen.«


  


  *


  An diesem Abend saßen Ilona und ich auf der Holzbank vor der Hütte, während ich ein weiteres Glöckchen für einen Tag an meine Seide nähte, wie es in meinem Volk der Brauch war. Ein abnehmender Mond stand als dünne Sichel tief am östlichen Himmel zwischen aufgerissenen eisigen Wolken. Corinthia Anastasie schnarchte bereits leise in dem Schrankbett, das ich gewöhnlich benutzte. Die Vorstellung, einfach zu Ilona ins Bett zu schlüpfen, war sehr einladend, aber höchst unwahrscheinlich. Diese Mauer stand noch zwischen uns. Und würde vielleicht nie überwunden werden.


  Doch unsre Schenkel berührten sich. Ich atmete ihren Duft ein– nach Moschus, Spuren von Salz und Gewürzen, und der aufregenden Süße einer Frau, die Liebe im Sinn hat. Die Abendluft trug den durchdringenden Geruch von verrottendem Fallobst mit sich. Ilona umklammerte meine Finger mit ihren, dass die Seide sich bewegte und die Glöckchen klirrten, aber sie wandte den Blick von mir ab.


  »Ich werde nicht verlangen, dass du fortgehst. Aber ich bin sicher, dass du bald nach Copper Downs zurückkehren musst, ganz gleich, wie deine oder meine Pläne aussehen mögen.« Sie seufzte. »Du kannst sie nicht derart ins Chaos stürzen und dann fortgehen.«


  »Und ob ich das kann. Das ist nicht meine Stadt.« Aber ich glaubte meinen eigenen Worten nicht, denn natürlich hatte ich eine Stadt. Das war Copper Downs. So sah ich es zumindest zu diesem Zeitpunkt. In meiner frühesten Jugend war ich aus einem bäuerlichen Nest entführt worden, wo man eine Ansiedlung von hundert Leuten für eine wimmelnde Großstadt und einen Sündenpfuhl gehalten hätte. Und aus der einzigen anderen Kandidatin, die die Rolle meiner Stadt hätte übernehmen können– Selistans Hauptstadt Kalimpura, Heimstatt des Tempels des Ordens, in dem ich Schutz und Ausbildung genossen hatte– war ich offiziell verbannt worden. Und für keine der übrigen armseligen Orte und Dörfer, die ich zu beiden Seiten des Sturmmeeres kennengelernt hatte, hegte ich irgendwelche Liebe in meinem Herzen.


  »Du hast den Herzog getötet. Wie immer du das auch siehst: Damit bist du verantwortlich für sie geworden.«


  An ihren Geschichtskenntnissen war nichts auszusetzen, aber von Politik verstand sie nicht viel. »Ich war elf Jahre alt. Niemand bei klarem Verstand hätte mich auf den Thron gesetzt, weder damals noch jetzt.«


  »Das ist nicht der Punkt, wie du genau weißt.« Ihr Griff an meiner Hand wurde fester. Das Kind regte sich in meinem Bauch. Sie bewegte sich viel für ein so kleines Ding. »Es geht nicht um die Herrschaft, sondern darum, dass in Ordnung gebracht wird, was du zerbrochen hast.«


  Ich blickte hinunter in Richtung des Buchenwäldchens und der Banditengräber. »Das in Ordnung zu bringen, ist in einem Menschenleben nicht mehr zu schaffen. Und ich habe nichts zerbrochen. Ich gab diesem morschen Gerüst nur den letzten Stoß. Die Bewohner von Copper Downs haben selbst vierhundert Jahre an dem Loch gegraben, in das sie jetzt gefallen sind.«


  Sie folgte meinem Blick. »Du bist keine von diesen Banditen, Mädchen.«


  Ich zog Ilonas Hand zu mir, die plötzlich so schwer schien, und strich mit ihren Fingern über meine Lippen. Ich sehnte mich nach nichts anderem, als hier zu bleiben. Zu lieben und geliebt zu werden. Meine Messer abzulegen, meine Fäuste nicht mehr zu ballen und einfach nur zu kochen, zu putzen und zu leben. In Frieden.


  »Ich werde nicht zurückgehen«, flüsterte ich und versuchte meiner Stimme Festigkeit zu geben.


  Ilona drückte erneut meine Hand. »Wie du willst, Green. Du bist hier immer willkommen.« Sie stand auf, und der Saum ihres Kleides strich über meinen Schenkel. »Wirst du morgen Mistress Danae etwas zu essen hinaufbringen?«


  »Sie wird nicht bleiben, wenn ich komme.«


  »Vielleicht. Du kannst das Essen aber bei einem der überdachten Gräber droben auf dem Lady Ingards Berg zurücklassen.«


  »Du hältst es für gut, dass ich bei den Toten bin«, murmelte ich. Wir hatten schon ausführlich darüber gesprochen.


  Ilona lächelte und ging ins Haus.


  Ich saß noch eine Weile in dem fahlen Mondlicht. Es hatte Ilonas Haut gebleicht und ihr etwas Geisterhaftes verliehen. Meine eigene schöne dunkle Haut wurde nur dunkler, bis ich fast ausgelöscht war. Keine Selistani mehr, und nicht von der Steinküste, weder göttlich, noch weiblich.


  Nur ein Schattenmädchen, verborgen in einer Schattenwelt. So war es immer gewesen.


  Schließlich legte ich mich auf die Bank zum Schlafen hin. Ich brachte es nicht fertig, Corinthia Anastasia zu vertreiben. Wenn Ilona mich in ihrem Bett wollte, hätte sie mich eingeladen. Aber meine Schenkel zuckten ruhelos, bis ich schließlich Schlaf fand. Der Geruch von faulenden Äpfeln war mein Schlaflied, der nächtliche Nebel meine Decke.


  


  *


  Der Morgen kam mit einem blassen, eisig blauen Himmel. Und mit der aufgehenden Morgensonne entschwand meine entrückte Stimmung vom Vorabend in der herbstlichen Luft. Ich schüttelte die Schleier düsterer Vorahnung ab, streckte meine schmerzenden Glieder und stapfte durch das reifbedeckte gelbe Gras, um einen Hasen zum Frühstück zu fangen. Es gab viele in den Wiesen oberhalb der ungepflegten Obstgärten, träge vom Sommerfett, das sie sich für den herannahenden Winter angefressen hatten.


  Während ich durch die spätherbstlich blühenden Wiesen streifte, wurde mir klar, dass Ilona Recht hatte. Selbst wenn niemand nach mir gefragt hätte, könnte ich nicht hier im Hochland bleiben. Das schlechter werdende Wetter würde mich tiefer verwunden, als es jede Klinge könnte. Allein schon der kalte Küstennebel in Copper Downs ließ meine Seele gefrieren und zusammenschrumpfen. Hier oben würde der Schnee auf der Nordseite der Hütte bis zum Dach reichen. Die Bäche froren monatelang zu.


  Das war kein Ort für ein Kind der Sonne.


  Ich tastete wieder über meinen Bauch. Nur eine kleine Schwellung, wie nach einer großen Mahlzeit. Bei anderen Frauen wölbte sich der Bauch viel deutlicher als bei mir im sechsten Monat. Ich bin keine große Frau. Zu dem Zeitpunkt war ich noch nicht einmal voll ausgewachsen. Aber Ilona meinte, dass mein Körper stark und fit genug sei, um ein Kind auszutragen.


  »Könntest du hier glücklich aufwachsen?«, fragte ich mein Baby. Ich wusste nicht, ob ich das Hochland oder Copper Downs oder die Welt überhaupt meinte. Und würde mein Kind seinen Vater vermissen, wo Septio lange vor ihrer Geburt gestorben war? Ich war von und unter Frauen aufgezogen worden, aber Papa hatte eine große Rolle gespielt, zusammen mit meiner Großmutter.


  In diesem Augenblick tauchten zwei Hasen aus einem Ginsterbusch auf, und die Jagd begann. Es ist eine recht einfache Sache. Man setzt zum Überholen an und springt im richtigen Augenblick nach rechts. Ein Hase wird einen Haken entweder nach links oder rechts schlagen. Man kann nicht vorhersehen, wie sein Instinkt entscheidet. Ich springe immer nach rechts. In der Hälfte der Fälle kriege ich meine Chance.


  Im Laufen hob ich einen größeren Stein auf und achtete auf das Zucken in ihrem Schritt, das den Ausbruchsversuch andeutete. Ich sprang rechts mit einem meiner Ziele, während das andere nach links schoss. Ich hielt das Messer in meiner Linken, während ich blitzschnell den Stein warf. Dabei stolperte ich über etwas im Gras. Ich bekam meine Beute trotzdem zu fassen, aber ich verlor meine Klinge.


  Halb betäubt von meinem Wurf begann meine Beute zu treten und meine Arme und meinen Hals zu zerkratzen, während ich mein Gesicht außer Reichweite hielt, bis ich ihr das Genick brechen konnte. Ich stand auf und sah meine Waffe im feuchten Gras schimmern. Ich ging ein paar Schritte zurück, um nachzusehen, was mich fast zu Fall gebracht hätte.


  Nichts, gar nichts. Nur meine eigene Ungeschicktheit.


  Ich tätschelte wieder meinen Bauch. »Tu mir einen Gefallen, meine Kleine«, sagte ich zu dem Baby. »Ich kann uns beide nicht versorgen und beschützen, wenn du mir das Gleichgewicht raubst.«


  


  *


  Als ich zur Hütte zurückkam, begann ich, den Hasen im Hinterhof auszunehmen. Den Pelz überließ ich Corinthia Anastasia zum Gerben. Die Abfälle warf ich zur späteren Beseitigung in den angeschlagenen Tontopf, den wir draußen dafür stehen hatten. Den vorbereiteten essbaren Teil legte ich drinnen in Ilonas kleineren Eisentopf, zusammen mit ausreichend Quellwasser, einigen von den Zwiebeln vom Vorabend, einer guten Prise Salz und zwei verwachsenen Karotten, die ich zerkleinerte. Da Ilona noch schlief, oder zumindest noch ruhte, begann ich, das tägliche Brot zu backen. Eine meiner frühesten Lektionen mit Mistress Tirelle im Granatapfelhof war das Kochen gewesen, und Erinnerungen daran gehörten zu den wenigen, die ich aus der Zeit meiner Versklavung schätzen gelernt hatte. Getrockneter Rosmarin und frisch gehackter Knoblauch kamen zusammen mit dem Treibmittel in den Teig, den ich dann knetete. Der Laib würde nicht gegangen und zum Frühstückseintopf fertig gebacken sein, aber er würde am Nachmittag munden, vor allem mit Butter oder Honig.


  Als ich den Teig in die Schüssel zum Aufgehen gab, glitten Ilonas Hände um mich. Ich erstarrte und hätte sie fast zurückgestoßen, bevor ich mich fing. Närrin! Sie umschlang mich fest, gerade unterhalb meiner Brüste und drückte ihren Kopf an meine Schulter.


  »Vieles darf nicht sein«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Vieles darf niemals sein«, erwiderte ich. Der Augenblick wirbelte zwischen uns wie ein fallengelassenes Weinglas. »Kein Grund zu verzweifeln.« Ich griff mit der linken Hand nach ihrem Unterarm und drückte ihn. Wenn sie mich nur herumdrehen würde, dass wir uns umarmen oder küssen könnten! Aber ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, diesen Moment zu verlieren.


  »Ich mache mir Sorgen um dein Kind.«


  Dieses Gefühl verstand ich. Ilona zeigte mir selten etwas anderes als praktische Stärke, aber ich wusste auch, dass sie für Corinthia Anastasia eine tiefe und hilflose Liebe empfand. Dieselben mütterlichen Aspekte, die ich an Ilona so schätzte, zeigten sich am deutlichsten, wenn es um ihre Tochter ging.


  Mein eigenes Kind… na ja, ein Bastard, wenn man es genau nahm. Das Leben, das der arme, getötete Septio in mir zeugte, war weder ganz Selistani, noch ganz Steinküste. Wenn ich nur verstanden hätte, was mich erwartete.


  Ohne auf ihre Einladung zu warten, fasste ich Mut genug, mich in Ilonas Armen umzudrehen und sie so in die Arme zu nehmen, wie ich es so lange schon ersehnte. Sie drückte sich an mich, und wir küssten uns endlich.


  Dann wälzte sich Corinthia Anastasia kichernd aus meinem Schrankbett. Ich löste mich mit schmerzenden Brüsten aus Ilonas Armen und widmete mich wieder meinem Brot. Ein Blinder hätte am Geruch in der Luft erkannt, was ich fühlte.


  Meine angehende Liebste strich mir übers Haar, bevor sie sich mit einem verborgenen Lächeln umwandte, um sich um ihre Tochter zu kümmern.


  


  *


  Ilona runzelte die Stirn. »Ich halte es für wichtig, dass du mit Mistress Danae zu sprechen versuchst.«


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich hätte viel lieber mit der Tanzmistress gesprochen, wenn sie nicht in das ferne Land ihres Volkes verschwunden wäre. Sie war Lehrerin, Ausbilderin, Freundin, ehemalige Geliebte– und ich vermisste sie sehr, besonders, wenn ich durch die Wälder lief, um meinen Körper zu stählen. Und soweit es die Tanzmistress betraf, verspürte ich keine Schuldgefühle, denn alles, was zwischen uns geschehen war, Gutes wie Schlechtes, hatten wir beide zu gleichen Teilen über uns gebracht. Während Mistress Danaes augenblicklicher erbärmlicher Zustand allein meine Schuld war, auch wenn ich nicht selbst die Hand angelegt hatte.


  Meine Toten haben mich nie viel gekümmert– glücklicherweise, wenn man an ihre beträchtliche Zahl dachte. Es waren die Lebenden, die die Macht besaßen, mich heimzusuchen.


  »Ja«, sagte ich mit einem Lächeln.


  Das kleine Bündel, das ich auf Lady Ingards Berg hinaufbringen würde, war fast fertig. Ein Stück des Knoblauch-Rosmarin- Brotes lag, noch heiß vom Ofen, obenauf. Mistress Danae würde heute wahrscheinlich eine bessere Mahlzeit haben als ich.


  Sie war nur eine der Gruppe von Frauen gewesen, die der Faktor mit Geld, oder Strafandrohung, oder noch befremdlicheren Mitteln für seine Zwecke gewonnen hatte. Sie hatte mich Lesen gelehrt und mir damit viel über die Geschichte und Philosophie der Menschen, denen der Vater meines Kindes angehörte, beigebracht.


  Ich vermochte mir nicht vorzustellen, ein ganzes Leben damit zu verbringen, unwillige Kinder zu gehorsamen Frauen zu erziehen. Zudem war ich der Meinung, dass die Erziehung zum Lesen und Denken nicht zum Ziel des bedingungslosen Gehorsams führen konnte. Abgesehen von den brutalen Praktiken zur Erziehung eines unwilligen Schülers– welchen Schaden nahmen die Seelen der Lehrerinnen dabei, wenn sie den Willen solch eines Kindes brachen?


  Während ich mein Bündel schnürte, fragte ich mich, ob ich mit meinem eigenen Kind besser umgehen würde. Sicherlich würden ihre Persönlichkeit und ihre Bedürfnisse oft nicht mit meinen Wünschen für sie im Einklang sein. So waren Kinder überall. Wem sollte ich trauen? Wem glauben?


  »Es kann nicht einfach gewesen sein, Mistress Danae zu sein«, sagte Ilona hinter mir.


  »Noch weniger einfach war es, das Mädchen unter der Knute zu sein«, erwiderte ich mit mehr Bitterkeit, als beabsichtigt. Ilona hatte mein frühes Geschick geteilt, auch wenn ihr Weg ein anderer war. Wie konnte sie Sympathie für unsere Peiniger empfinden?


  »Du hast keine Vorstellung, wo sie angefangen hat.« Ilonas Stimme war ruhig, aber nicht ohne einen merklichen Nachdruck.


  Ich drehte mich mit dem Bündel in der Hand zu ihr um. »Ich fragte mich oft, ob die Erziehermistresses nicht selbst Kandidatinnen waren, die es nicht geschafft hatten. Aber Mistress Tirelle bedachte mich immer mit solch ernsten Drohungen, dass ich das nicht glauben konnte.«


  »Du warst sicher ein besonderer Fall, Green.«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Immer. Aber jetzt muss ich los, wenn ich vor Sonnenuntergang zurück sein will. Dann packe ich für meine Rückkehr nach Copper Downs, bevor noch mehr Männer kommen und dich hier oben entdecken.«


  Ilona lehnte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Das ist schon gut, Liebes. Du bist hier immer willkommen.«


  »Dann hebt mir was von dem Brot auf für heute Abend.«


  »So willkommen vielleicht auch wieder nicht.« Lachend blickte sie mir nach. Ich winkte Corinthia Anastasia zu, die in dem kleinen Garten an der Südwand der Hütte Unkraut jätete. Sie warf einen Erdklumpen nach mir und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit.


  Ich stieg durch die Obstgärten den Hügel hinauf, wie immer darauf bedacht, nicht den gleichen Weg zweimal zu gehen, um keine allzu sichtbaren Spuren zu hinterlassen.


  


  *


  Mistress Danae war kurz nach meiner Ankunft an der Hütte im Spätsommer auf Lady Ingards Berg hinaufgestiegen. Ilona berichtete, dass sie sich davor unten zwischen den Adamanten Gräbern herumgetrieben hatte. Alle Höhenrücken und Hänge in diesem Teil des Hochlandes waren mit Nekropolen übersät. Aber meine Anwesenheit, auch wenn ich ihr nicht gegenübertrat, schien sie gestört zu haben.


  Seither hatte ich sie aus der Ferne beobachtet, wenn Ilona ihr Essen und Vorräte hinaufbrachte. Zweimal hatte ich mich an meine alte Lehrerin herangeschlichen, um sie zu stellen. Dabei wurde mir rasch bewusst, wie schmerzhaft und grausam das war. Mistress Danae war verängstigt und so tief verletzt, dass es nichts gab, das ich sagen oder tun konnte, um ihr Linderung zu bringen. Ich würde nur die Wunden in ihrem Herzen und ihrem Verstand wieder aufreißen. Jetzt mochte ich vielleicht weiser und mitfühlender handeln, aber damals ich noch sehr jung.


  Als ich vor vier Jahren den Herzog von Copper Downs gestürzt hatte, löste all seine Macht sich in Nichts auf. Darunter auch das Geld und die Magie, mit denen er die Wachen beherrschte, die das Haus des Faktors schützten. Ich war bereits geflohen und auf dem Weg zu einem Schiff, das mich vor dem ausbrechenden Chaos in der Stadt in Sicherheit brachte. Die Mädchen der anderen Höfe und alle Mistresses, die sich noch innerhalb der Blausteinmauern des Faktors befanden, wurden von seinen Wachen in einer wahren Orgie von Feuer und Blut vergewaltigt und getötet. Von ihnen allen kam allein Mistress Danae mit dem Leben davon.


  Und die Götter hatten ihr damit keinen Gefallen getan.


  Ich fragte mich, ob eine der Schwestern der Liliengöttin sie zu irgendeinem besonderen Zweck in der Zukunft verschont hatte. Begierde, ihre Muttergöttin, wachte über Frauen, hieß es. Beschützte wäre jedoch zu viel gesagt. Frauen waren so offensichtlich schutzlos in dieser Welt, es sei denn, sie standen in der Tat einem göttlichen Altar sehr nahe oder gehörten den Lilienklingen an.


  Mistress Danae hatte am Ende keinerlei Schutz genossen. Nicht einmal vor den Elementen hier oben, obgleich Ilona sagte, dass sie die vergangenen vier Winter in diesen Bergen verbracht hatte. Irgendwie vermochte meine einstige Lehrerin zu überleben. Dazu bedurfte es mehr als Ilonas kleiner Päckchen.


  Darüber grübelte ich nach, während ich die kleine Klippe hochkletterte, die zu den Hängen des Lady-Ingard-Berges führte. Vor langer Zeit hatte eine Straße hinauf geführt. Pfeiler und Fundament waren noch da und dort auszumachen, doch ein Großteil der eingestürzten Mauerteile war längst fortgeschafft und anderen Orts zum Einsatz gekommen.


  Mistress Danae hatte ebenfalls diesen Weg genommen. Ich fragte mich, wie? Sie konnte ihre Arme und Beine benutzen, aber die wenigen Male, da ich sie gesehen hatte, war sie offensichtlich verwirrt und völlig in ihrem Schmerz verloren gewesen.


  Ich erreichte über den lockeren Rand der Klippe die Wiesen oberhalb. Wer Lady Ingard gewesen war oder weshalb man diesen Berg nach ihr benannt hatte, wusste ich nicht. Mein umfangreicher Geschichtsunterricht im Haus des Faktors hatte sich nicht ein einziges Mal mit den Gräbern des Hochlandes beschäftigt. Die üblichen grasbedeckten Hügel und kleinen steinernen Totenhäuser waren über das ganze Gebiet verstreut. Ein niedriger Turm stand nicht weit vom Bergkamm, eine halbe Meile hangaufwärts, wie der König auf einem Schachbrett.


  Dort hatte Ilona schon mehrfach die Geschenke für Danae abgelegt. Es war das einzige richtige Gebäude hier oben, denn die meisten Gräber waren entweder verschlossen oder zerstört. Der Turm besaß kein Dach und keine Tür und bot vermutlich noch weniger Schutz als die windabgewandte Seite eines der Mausoleen.


  Ich stieg langsam in Serpentinen den Hang hinauf. Die Luft war klar und kalt, als käme sie von einem höheren, kälteren Berg herab in meine Lungen. Gräser wiegten sich im Wind. Die dicken roten Bienen waren hier ebenfalls emsig an der Arbeit. Ich scheuchte Wachteln, Felsentauben und kleine grüne Schlangen auf, während ich zwischen den Gräbern dahinschritt.


  Wie immer waren diese auf ihre Art interessant. Wie der smagadinische Miniaturtempel, den ich am Vortag gesehen hatte, boten diese Mausoleen, Monumente und Ehrenmäler auf engstem Raum einen Überblick über die Architektur und Ornamentkunst von Copper Downs. Einige besaßen geflieste Kuppelgewölbe, die mit Sicherheit selistanischen Ursprungs waren und im Lauf der Zeit Eingang in die örtliche Architektur gefunden hatten. Das erfüllte mein sonnenhungriges, südliches Herz mit einem Anflug von Stolz.


  Nur auf wenigen Gräbern fanden sich noch Angaben darüber, wer darin lag. Das erschien mir seltsam. Die meisten Friedhöfe, die ich kannte, wiesen kleine Lebensläufe ihrer Insassen auf, so, als könnte die Kenntnis des Sterbedatums eines Kindes einem Besucher einer späteren Generation eine klarere Vorstellung vermitteln.


  Mit oder ohne Angaben waren diese Gräber auf eine Art und Weise dekoriert, die einst verschwenderisch gewesen sein musste. Juwelen und ziseliertes Metall waren zum größten Teil seit ungezählten Generationen verschwunden. Reliefs hatten überdauert. Details. Bilder auf Fliesen oder Malereien unter einem schützenden Dach. Wer immer hier begraben lag, war reich gewesen und stammte aus der Zeit der Königreiche, manche auch aus den noch früheren Jahren des Messings, als die Bergleute unter der Stadt gruben und seltsamere Wesen auf den Straßen wandelten als heute.


  Zum Teil wenigstens, wenn man in Betracht zog, das Hautlos und Mutter Eisen jetzt in der Stadt wohnten.


  Auch ohne Worte offenbarten die Gräber ihre Geschichten. Eines war mit kleinen Kindern mit Fledermausflügeln geschmückt, Dämonenboten gleich, mit einem gequälten Ausdruck in den winzigen, halb verwitterten Gesichtern. Ein anderes besaß Pfeiler aus Bündeln von Garben, umrankt von Reben, als wären die Toten Herren über Ackerland und Weingärten gewesen. Auf diese Weise erzählt jede Gruft ihre stumme Geschichte. Manche waren nicht viel mehr als halbvergessene Erinnerungen, andere waren ein Schrei von jenseits der Schleier des Todes.


  Das Geflüster ignorierte ich. Ich war nicht hier, um mit den Geistern zu reden. Nach meinen Erfahrungen mit dem Faktor nach dessen Tod verspürte ich kein Verlangen, ihre launische Gesellschaft zu suchen.


  Ein paar Dutzend Schritte vor dem heruntergekommenen Turm hielt ich an. Aus der Nähe sah das Bauwerk aus, als wäre es irgendwann belagert worden. Warum jemand einen Friedhof mit Waffengewalt belagern wollte, entzog sich meinem Verständnis, aber da waren Feuerspuren um den schmalen Eingang und kleine Einbuchtungen in der Mauer, die vom Einschlag von Wurfgeschossen kündeten. Jetzt wuchs Gras und Moos in diesen Löchern, und vereinzelte blaue Blumen verliehen ihnen einen verträumten Anblick. Die Spitze des Turms verfiel. Nur noch ein Drittel der Zinnen war übrig, und der Rest des Mauerringes neigte sich wie eine Tänzerin im Arm des Partners.


  »Mistress Danae«, rief ich mit sanfter aber vernehmlicher Stimme. Wenn ich laut schrie, wäre das weder der Würde des Ortes angemessen, noch der zerbrechlichen Verfassung der Frau dienlich. »Hier ist Green.« Ich holte tief Luft und brachte ein Wort über meine Lippen, gegen das ich mich einst blutig gewehrt hatte. »Smaragd. Sie kannten mich als Smaragd. Vom Granatapfelhof.«


  Nur der Wind antwortete mir, und ihn kümmerte mein Name wenig– keiner meiner Namen. Ein Vogel zwitscherte in der Nähe. Wolken glitten langsam über den Himmel und zogen ihre Schatten hier auf dem Boden hinter sich her. Blumen und von Samen schwere Grashalme neigten sich. Nach einer Weile versuchte ich es erneut mit lauterer Stimme. »Hier ist Smaragd, Mistress Danae. Ich bin hier. Ilona hat mich geschickt.«


  Dann hob ich mein Bündel auf und schritt auf den beschädigten Eingang des Turmes zu. Ich konnte das Essen im Schatten hinter der zerschmetterten Tür stehen lassen und nach irgendeinem Zeichen von ihr Ausschau halten, um Ilona davon zu berichten. Danach hatte ich Zeit, mich um meine Angelegenheiten zu kümmern, jene Gewalttaten und offenen Rechnungen, die ich niemals in dieses Hochland und das friedliche Heim meiner Gastgeberin hätte mit mir bringen dürfen.


  


  *


  Das Innere des Turmes war die Heimstatt von Fledermäusen und Spinnen. Etwas überdeckte das offene Dach, aber meine Augen konnten in der Düsternis nicht erkennen, was es war. Äste und Zweige so weit entfernt von den Bäumen? Der festgetretene Erdboden kündete von Mistress Danaes gelegentlicher Anwesenheit.


  Ich bückte mich, um das Bündel innerhalb der Tür abzulegen, als ich erkannte, dass der Boden nicht aus Erdreich, sondern mit Erde bedeckten Steinen bestand, hereingeschwemmt vom Regen, hereingetragen von Tieren, und schließlich auch von den Füßen der Frau, nach der ich suchte.


  Ich fuhr mit den Fingern durch die Erdschicht am Boden und entdeckte Marmor darunter. Natürlich war das eine Grabstätte, wie alles auf den Gräberfeldern des Hochlandes, doch statt eines Erdhügels oder eines Mausoleums hatte der Bestattete hier einen Turm in seinem Namen errichten lassen. Er war zweifellos ein Mann.


  »Erio«, krächzte eine Stimme in der Dunkelheit. Ich erschrak so heftig, dass ich mit meiner Schulter hart gegen den steinernen Türpfosten stieß.


  »Erio?« Ich zog mein langes Messer aus der Schenkelscheide.


  »Er ist der Besitzer dieser Heimstatt.« Die Stimme…


  »Mistress Danae«, keuchte ich, während meine Ängste vor Geistern von mir abfielen und ich mir dumm vorkam.


  »Sie ist gestorben.«


  Meine Augen passten sich langsam an die Dunkelheit im Inneren an. Eine kleine, blasse Gestalt hockte gekrümmt keine vier Meter entfernt vor der Rückwand des Turmes, umgeben von kleinen Haufen zusammengetragener Habseligkeiten.


  »Ilona schickt Vorräte und notwendige Dinge. Strümpfe für deine Füße in der Nacht, und einen kleinen Kamm.« Nach einem Moment fügte ich mit einer Schüchternheit, die mich selbst überraschte, hinzu: »Ich habe das Brot für Sie gebacken.«


  Ein Insekt summte kurz nah an meinem Ohr, bevor sie antwortete: »Danae ist tot.«


  »Es-es tut mir leid, das zu hören.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen konnte. Ich schämte mich dafür, dass mir die Worte fehlten. Ich konnte dieser Frau nicht danken, mich nicht bei ihr entschuldigen und ihren Schmerz nicht lindern. Eine Kluft tat sich auf in meinem Herzen, als mir wieder einmal klar wurde, dass manche Wunden zu tief waren, als dass sie noch heilen konnten. »Mistress Danae war freundlich zu mir, als ich jung war.«


  Ihre Stimme verlor plötzlich ihren krächzenden, bebenden Klang und katapultierte mich zurück zu den stillen Nachmittagen, da wir in den klassischen Werken der Literatur Copper Downs lasen. »Du bist noch immer jung.«


  Und Sie werden nie wieder jung sein, dachte ich, aber ich hielt die Worte zurück, bevor sie über meine Lippen kamen. Es ist die Dummheit der Jugend, solcherart zu denken, als wäre ich immun gegen die Heimsuchungen der Zeit. Ich war noch unerfahren an Jahren. Ich beugte mich hinab, um das Bündel auf ein herabgefallenes Mauerstück zu legen. »Wer immer Sie sind, nehmen Sie diese Gabe in Frieden an.«


  »Nichts davon gehört mir.«


  Das war fast ein Sinnspruch aus Alimanders Buch des Denkens, mit dem wir uns beide mehrere Wochen lang beschäftigt hatten. »Nichts gehört uns, außer dem Atem in unseren Lungen«, antwortete ich ihr mit einem Zitat des alten Philosophen.


  Das war ein altes Spiel, und es musste einen Funken in ihren Erinnerungen entzündet haben. »Wenn wir nicht jagen, töten wir nicht.«


  Ich zitierte die nächste Zeile des Vierzeilers: »Wenn wir nicht töten, essen wir nicht.«


  »Wenn wir nicht essen, leben wir nicht«, erwiderte sie.


  Die Schlusszeile lautete: »«Wenn wir nicht leben, um zu jagen, weshalb leben wir dann?«


  »Ich weiß es nicht, Mädchen«, sagte Danae. »Ich weiß nicht, weshalb wir leben.« Da wusste ich ohne Zweifel, dass sie meine alte Literaturmistress war, und dass sie außerdem ganz genau wusste, wer ich war.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. In meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. Meine Taten hatten solches Grauen über sie gebracht. »Ich entzündete eine weiße und eine schwarze Kerze für jeden, den ich innerhalb der Mauern des Faktorhauses kannte, und weitere für jene, deren Totengeister mir fremd waren.«


  Sie gab keine Antwort. Ich wartete, während die helle Wiese in meinem Rücken mit dem voranschreitenden Morgen zum Leben erwachte. Der auflebende Wind trug den Duft von Gras und Blüten in den fauligen Gestank von Mistress Danaes Unterschlupf, während Insekten zu summen begannen.


  Schließlich machte ich mich daran, in den Sonnenschein hinauszugehen.


  »Warte, Mädchen.«


  Ich hielt inne, wollte sie aber nicht mehr ansehen. Mistress Danae bedurfte nicht meines scharfen Blickes, um ihre eigenen Worte zu finden. Stattdessen starrte ich über die Wiese hinab auf den Wald, der die tieferen Hänge bedeckte. Ein Schwarm Vögel– Stare?– kreisten über einer mächtigen Eiche, als ob sich unter ihnen etwas bewegte. Ein Dunstschleier lag über dem Tal weiter unten. Irgendwo außerhalb meines Blickfeldes schimmerten Briarpool und der Sassaparillefluss, der sich schließlich westlich von Copper Downs ins Meer ergoss. Überall in diesen Wäldern und auf den Hügeln fanden sich moosüberwucherte Mauern, gepflasterte Straßenstücke, verfallene Türme. Was jetzt fast Wildnis war, musste einst eine Tochterstadt meiner Adoptivheimat gewesen sein.


  Ich blickte über das weite Land, das die Geschichte wieder zu Wildnis werden ließ. Welche Gründe oder Mächte die Menschen von Copper Downs auch einst in das Hochland getrieben haben mochten, es hatte sie längst wieder losgelassen und zurück in die kühlen Küstengebiete geführt. Das Erstaunliche am Kampf zwischen dem verschwindenden Volk der Tanzmistress und der Macht des alten Herzogs war, dass er nicht über einen viel längeren Zeitraum gedauert hatte.


  Oder war es vielleicht doch so gewesen? Waren die Menschen von den Genetten aus diesem Land vertrieben worden, einige Jahre, nachdem die Erbauer der Gräber ihre Hochlandzuflucht aufgegeben hatten?


  Meine Gedanken brachten mich zurück in die Gegenwart, in der ich mit dem Rücken zu einer Frau stand, die nicht mit mir sprechen konnte, mir jedoch etwas sagen wollte. Sie erwartete keine Antwort von mir, so viel war klar. Ich wusste, dass es eine Weile dauern würde, und hockte mich bequemer hin. So war ich zu drei Vierteln von ihr abgewandt und behielt sie am Rande meines Blickfeldes.


  Ich fürchtete keinen Angriff. Wie wild entschlossen oder verzweifelt Mistress Danae auch immer sein mochte, die schmächtige Lehrerin war mir nicht gewachsen. Aber ich war neugierig, was sie vorhatte.


  Meine Geduld wurde belohnt, als sie sich in die Mitte des Turmbodens herauswagte. Ich glaube, sie verbarg ihre Bewegungen nicht so sehr vor mir, als vielmehr vor sich selbst. Ich schloss mein linkes Auge, um den größten Teil der Sonne auszublenden, und neigte meinen Kopf leicht, bis mein rechtes im Schatten war, wo ich sie besser sehen konnte, ohne sie direkt zu beobachten.


  Mit der Geschwindigkeit einer aufgehenden Blüte schob Mistress Danae ihre Bündel mit fauligem Stroh und schmutzigen Lumpen zur Seite und begann mit ihrem linken Unterarm den Boden von dem erdigen Belag zu säubern. Sie schuf einen Platz in der Mitte des kleinen runden Raumes. Wenn der Turm wirklich eine Grabstätte war, dann würde dort mit größter Wahrscheinlichkeit die letzte Ruhestätte des Bestatteten sein.


  War er einer der ruhelosen Toten, mit denen Ilona sprach? Meine Gastgeberin und Beschützerin führte ein geheimes Leben zwischen den Gräbern, über das sie manchmal Andeutungen machte, aber nie klare Worte verlor. Was mich anging, so hatte ich selbst zu viele Tote, um eingehender mit dieser Welt in Verbindung zu treten.


  Erio.


  Das war das Wort, das sie mir als Erstes zugeflüstert hatte. »Erio« musste der Name dessen sein, der hier seit Jahrhunderten ruhte.


  Schließlich hatte sie einen Fleck von der ungefähren Größe eines Sargdeckels gesäubert. Marmor schimmerte schwach in den Schatten im Widerschein des Sonnenlichtes vom Eingang her. Aus dem Augenwinkel sah ich zu, wie sie den Stein gründlich säuberte. Als sie wieder das Wort ergriff, nachdem fast eine Stunde vergangen war, überraschte es mich nicht. »Erio möchte mit dir sprechen.«


  Eine Hand klopfte auf den freigemachten Platz.


  Ich wusste, was mit denen geschah, die zwischen den Gräbern schliefen. Außer Mistress Danae war Ilona die einzige Dauerbewohnerin hier oben. Sie gab sich als eine Art Wächterin, obgleich diese Toten recht gut auf sich selbst aufpassen konnten. Andere kamen und gingen, wie man mir berichtete. Sie suchten die Weisheiten der Vergangenheit, indem sie eine Nacht oder zwei oder zehn zwischen den Gräbern verbrachten, bis die flüsternden Geister sie wieder vertrieben.


  Was offenbar niemand über die Vergangenheit begriff, war der Umstand, dass die Menschen, die damals lebten, genau so unbedeutend, gedankenlos und unwissend waren, wie die von heute. Die Toten besaßen nur den Vorteil, dass ihnen der Schleier der Zeit edle und weise Züge verlieh.


  Letztlich hatte mich Ilona auch deshalb ein letztes Mal in diese Berge geschickt, bevor ich sie verließ. Um zu erfahren, was für mich von Bedeutung sein könnte.


  Ich bewegte mich sehr bedächtig, wenn auch nicht mit der alptraumhaften Langsamkeit Danaes. Ich richtete mich auf und glitt erneut in die Düsternis. Ich achtete darauf, nicht direkt auf sie zuzugehen, sondern mich seitwärts zu bewegen. Dies schien meine alte Mistress weniger zu ängstigen. Als ich den freigemachten Fleck erreichte, legte ich mich auf den Marmor nieder. Der Stein war viel kälter, als ich erwartet hatte. Ich rollte mich auf die Seite und presste mein Ohr an den Boden.


  Draußen wurde das herbstliche Summen der Insekten lauter. Der Winter lauerte bereits in dem Stück Boden, gegen das ich mein Gesicht drückte. Obgleich ich sie in der Düsternis des Turminneren nicht gesehen hatte, konnte ich eingravierte Schriftzeichen an meiner Wange spüren.


  Mistress Danaes Hand berührte einen Augenblick lang meinen Knöchel. Dann kroch sie mit vollkommen ungewohnter Hast zurück zu ihrem Ruheplatz. Ich schloss die Augen und ließ mich in die feuchtkalte Stille des Turmes sinken. Die Geräusche und Gerüche des Tages außerhalb schwanden. Es war, als befände ich mich auf einem Schiff, und die Wiese wäre die am Horizont verschwindende Küste.


  »Warum verweilst du hier, kleines, ausländisches Mädchen?«


  Die männliche Stimme war so nah, so normal, dass ich zusammenzuckte. Meine Muskeln zuckten, als meine freie Hand nach der Scheide meines langen Messers tastete. Mistress Danae quiekte wie ein kleines Tier in Panik, floh aber nicht.


  »Ich bin gebeten worden, mich an diesem Ort niederzulegen.« Während ich sprach, berührten meine Lippen den Stein des Grabes. Ich kam mir dumm vor.


  »Du wirst in deiner Stadt gebraucht.«


  Ein Mann, auf jeden Fall. Sein Petraeanisch, Copper Downs Sprache, besaß einen eigentümlichen Akzent, war aber verständlich genug. Er klang alt, müde und entrückt. Oder vielleicht gelangweilt. War der Tod vielleicht der uninteressanteste Teil des Lebens?


  Ich verleugnete Copper Downs erneut. »Das ist nicht meine Stadt.«


  »Nicht deine, die du einen Gott geschaffen und einem anderen in den Straßen ein Ende bereitet hast?« Er lachte, doch es klang hohl und beängstigend. »Du hast die Stadt zu deiner gemacht, und die Stadt hat dich aufgenommen.«


  »Nein«, erwiderte ich, und meine Lippen küssten das Grab mit jedem Wort. »Ihre Bewohner haben mich gestohlen und entführt. Ich habe mich mir selbst wiedergegeben.«


  »Du wirst erkennen. Alles, wofür du dich eingesetzt hast, ist wieder im Gleichgewicht.«


  »Alles, wofür ich kämpfte, ist immer im Gleichgewicht«, wandte ich ein. »Man kann nicht zurückgehen und etwas wiedergutmachen. Nicht, wenn Politik im Spiel ist. Ich bin nicht der Angelpunkt, an dem das Schicksal Copper Downs hängt.« Ich begann mich zu fragen, weshalb ich mich darüber mit einem Geist stritt.


  »Du hast keine Wahl.«


  Wie tief vermochte dieser Erio-Geist zu blicken? »Ich habe immer die Wahl.«


  Sein Ton wurde klagender. »Geh, bitte. Ich spreche zu dir als ein König aus alten Tagen, der eine Königin aus einer anderen Zeit bittet. Kehre zurück und sieh dir an, was sie in deiner Abwesenheit tun. Wende die Dinge zum Guten. Ich fürchte um unsere Stadt.«


  Mir stockte das Blut. »Ich bin keine Königin, und möchte auch keine sein.«


  »Geh.« Seine Stimme klang jetzt hohl, verloren, fast wie das Flüstern, das ich zu ignorieren gelernt hatte, wenn ich mich zwischen den Gräbern befand. »Geh… geh… geh… geh…«


  Eine eisige Stille folgte.


  »Erio ist der Stärkste von ihnen«, sagte Mistress Danae schließlich, aber es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass sie es war.


  Ich setzte mich langsam auf und blickte in ihr überschattetes Gesicht. »Bleiben Sie deshalb hier?«


  »Ich nehme lieber Anteil an seiner Bestimmung, als gar keine zu haben.«


  Diese Worte drehten mir das Herz um, aber es gab nichts anderes, das ich ihr geben hätte können, also erhob ich mich und trat in den hellen Tag hinaus.


  Den ganzen Weg über die Wiese begleiteten mich die Stimmen der Gräber; manche bittend, andere weinend, als wäre Erios Geist noch an meiner Seite und weckte sie aus ihrem Schlummer. Mistress Danae war nicht anders als sie, abgesehen von dem Umstand, dass zufällig noch Atem in ihren Lungen war.


  Ich betete, dass mich nach meinem Tod das Rad rasch holen und forttragen würde, denn ihr Schicksal erschien mir unermesslich traurig.


  


  *


  Beim Hinabklettern über die Klippe stürzte ich fast zwei Körperlängen ab. Ich fing mich und konnte das Baby schützen, aber ich verrenkte mir die linke Schulter und fing mir einige Schürfwunden ein. Der oberflächliche Beobachter mochte meine Schwangerschaft nicht gleich bemerken, aber ich steuerte auf einen neuen Tiefpunkt meiner Körperbeherrschung zu. Ilona hatte bereits einmal meine Lederkleidung weiter gemacht, was mir peinlich ohne Ende gewesen war, selbst nur zwischen uns beiden.


  Die Tanzmistress hätte Rat gewusst. Einen Moment lang vermisste ich meine abwesende Lehrerin und Freundin, dann humpelte ich durch den Wald hinab in den Apfelgarten, wie immer darauf bedacht, keinen Pfad entstehen zu lassen, wo immer es möglich war.


  Als ich mich Ilonas Hütte näherte, hörte ich Stimmen von Erwachsenen. Von Lebenden. Das erinnerte mich sofort an Corinthia Anastasias Bericht, dass jemand unten in Briarpool nach mir suchte. Ich duckte mich tiefer und bewegte mich, als wäre ich mit Mutter Shesturis Trupp unterwegs. Klingentraining war immer ein Teil meines Lebens gewesen, aber ich muss gestehen, dass ich in den Monaten hier oben ziemlich faul gewesen bin. Trotzdem war ich noch immer gut in Form, selbst mit beeinträchtigtem Gleichgewicht und schmerzender Schulter.


  Ich glitt in ein Brombeergestrüpp, von dem aus ich das Haus gut im Blick hatte. Ein dunkelhaariger Mann stand in der Tür mit dem Rücken zu mir. Von drinnen konnte ich Ilonas Stimme hören. Sie klang nicht verängstigt oder in Panik, auch wenn sie offenbar verschiedener Meinung waren. Und der Akzent des Besuchers trug die vertrauten Merkmale eines Selistani. Der Sucher aus Briapool war hier! Vorsichtig sah ich mich nach Wachen, Begleitern oder Verstärkung um.


  War er allein gekommen?


  Da sie verschiedener Meinung blieben und offenbar weiter aufeinander einredeten, schlich ich nach links um das Haus herum zwischen die Bäume. Ich würde die Obstgärten außerhalb der Südmauer durchqueren, oder einen wesentlich größeren Umweg machen müssen, aber so würde ich auch alle Vorkehrungen beseitigen, die der Besucher vielleicht getroffen hatte. Ich brauchte zwanzig Minuten, um rundum zu kriechen. Ich fand nichts außer einem Fuchs und ein paar verärgerten Eichelhähern, die sich im reifen Korn zankten.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, herauszufinden, wer mich jagte. Während ich durch den Wald schlich, hatte sich der Eindringling Eintritt in die Hütte verschafft. Jedenfalls war er nicht fortgegangen, das hätte ich bemerkt. Ilona hatte ihn also eingelassen. Oder sie war dazu gezwungen worden.


  Alle Vorsicht außer Acht lassend lief ich auf die Tür zu und stürmte mit einem kurzen Messer in meiner Rechten hinein. Ilona sprang vom Küchentisch auf, ließ ihre zweitbeste Schüssel voller Bohnen auf die Steinplatten fallen, während sich Chowdry mir entgegenstellte.


  Ich lenkte meine Klinge ins Holz, konnte aber nicht mehr bremsen und rammte meinen alten Freund mit voller Wucht, dass er über den Küchentisch flog. Ich hielt mich an der Tischkante fest, um mich aufzurichten, und holte ein paar Mal keuchend Luft, um mich zu beruhigen.


  »Was im Namen des Rades machst du hier?«, rief ich auf Seliu.


  Chowdry kam auf die Beine und wischte sich Bohnen von der Hand und den Armen. Er hatte mehrere Schnittwunden. Ilona erhob sich und stellte sich neben ihn. Mein Herz stockte beim Anblick der Furcht und Panik in ihrem Gesicht, doch sie beruhigte sich rasch. »Er hat nach dir gesucht, Green«, sagte sie langsam. Sie hatte nicht die Sprache, aber den Sinn meiner Frage verstanden.


  »Ausdauer fragt nach dir«, erklärte Chowdry der Höflichkeit halber in petraeanischer Sprache.


  Ich hatte dem einstigen Matrosen, Koch und widerstrebenden Piraten– oder wenigstens Küstenräuber– die Leitung des Kultes übertragen, den ich unabsichtlich ins Leben rief, als ich den Banditengott Choybalsan stürzte. Viele unerwartete Dinge waren an jenem Tag geschehen. Eines davon war, dass ich diesen Mann zu dem machte, der er jetzt war. Wie konnte er es wagen, mich zu holen?


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, schnappte ich.


  »Das gilt wohl auch für den Gott«, erwiderte Chowdry nachsichtig. »Aber er ruft dich dennoch. Dein Werk in Copper Downs ist in Gefahr.«


  »Das höre ich nun zum zweiten Mal an diesem Tag«, murmelte ich. »Es ist nicht meine Stadt. Zehntausende Leute leben dort. Sicher kann einer von denen etwas tun.«


  »Du schmollst, Green«, meinte Ilona nachsichtig auf die mütterlichste Weise, als würde sie Corinthia Anastasia schelten. »Das ist ungebührlich.«


  Ich wandte ihnen den Rücken zu, während ich meine Fassung wiederzuerlangen suchte. »Tut mir leid wegen der Schüssel«, sagte ich zum Herd gewandt.


  Chowdry berührte mich an der Schulter, eine kleine Geste der Zuneigung und Kameradschaft. »Ich kenne dich ja gut genug. Ich hätte draußen warten sollen, wo du mich sehen und hören konntest.«


  »Man ermordet nicht jemanden nur wegen eines Gespräches und einer Schüssel Bohnen«, fügte Ilona hinzu, doch ich wusste, dass sie die Bedeutung von Chowdrys Worten nicht verstanden hatte.


  »Ich habe für weniger getötet«, sagte ich kleinlaut und schloss meine Augen, um den Tränen Einhalt zu gebieten. Der Atem bebte in meiner Brust, und ich schämte mich, dass die beiden es mitbekamen. Als ich mich wieder umdrehte, war das Mitgefühl in ihren Gesichtern sogar noch schwerer zu ertragen. »Warum bist du mich selbst holen gekommen, Chowdry? Dein Mann in Briarpool war bereits auf dem Weg.«


  Er warf einen Seitenblick auf Ilona, bevor er antwortete: »Ich weiß nichts von Briarpool. Ich bin allein aufgebrochen. Ich wusste, dass du auf niemanden hörst. Das tust du nie. Vor allem nicht auf mich. Aber ich kann mit dir reden. Alle anderen haben zu viel Angst vor dir.«


  Erneut schämte ich mich. Ich hob mein kurzes Messer vom Tisch auf. Ich war keine schwierige Frau! »Wenn du keine Angst hattest, dann hast du nicht aufgepasst. Und wer hat mich in Briarpool gesucht?«


  »Weitere Selistani sind übers Meer nach Copper Downs gekommen. Hochnäsige Kalimpuri; Städter, für die Geld und Macht dasselbe ist. Sie treffen Vorbereitungen für jemand Größeren. Wer das ist, weiß ich noch nicht.«


  Ich war einen Augenblick verwirrt über den politischen Aspekt dieser Neuigkeit. Die Zahl der Selistani in Kalimpura, die petraeanisch sprachen, war ziemlich gering. Wer könnte kommen, der genug Macht besaß, sich für diese Leute bei den Händlerfamilien und Kontoren umzusehen? Nicht Mutter Vajpai oder sonst jemand aus dem Lilientempel. Obgleich wir– sie– Reichtum und Einfluss besaßen. Aber nicht genug, um jemanden gegen seinen Willen zu einem Abenteuer jenseits des Sturmmeeres zu zwingen. Unser Wort war mächtig, aber nicht über die Mauern von Kalimpura hinaus.


  Oh, diesen mangelnden Weitblick sollte ich später teuer bezahlen.


  »Es ist an der Zeit, dass ich mich hier verabschiede«, sagte ich mit einem Blick zu Ilona. »Ob solche Leute nach mir suchen, kann ich nicht sagen. Aber ich hasse es, schon wieder in die Dienste der Stadt gedrängt zu werden.«


  »Niemand drängt dich«, erwiderte Chowdry. »Ich bitte dich lediglich, mitzukommen und mit Ausdauer zu reden.«


  »Der Gott ist stumm«, stellte ich ruhig fest. Ich hatte ihn selbst so erschaffen.


  »Der Gott ist ohne Worte. Er hat dennoch manchmal eine Menge zu sagen.« Der Piratenpriester lächelte. »Er ist das Ergebnis deiner Taten, wie könnte er da anders sein?«


  Ich musste lachen. Zu meiner großen Erleichterung stimmte Ilona in das Lachen ein. Wir bückten uns, um den Boden vom verschütteten Wasser und den Tonscherben zu säubern, während ich mich verzweifelt fragte, was so schlimm war, dass mich sowohl Ausdauer als auch die Geister des Hochlandes in der Stadt haben wollten.


  RÜCKKEHR NACH COPPER DOWNS


  Als ich mit Chowdry aus dem Hochland herabkam, beschloss ich, den Weg zu nehmen, auf dem ich zu Anfang des Sommers vor Choybalsans Armee geflohen war. Er führte durch unwegsames Gelände, deshalb hatte ich nicht mehr bei mir als meine Messer, das Notwendigste zum Kochen und Schlafen und natürlich meine Glöckchenseide mit Nadeln, Faden und meinem Glöckchenvorrat. Ich hatte meine Arbeit daran zu oft unterbrochen. Das würde nicht wieder geschehen. Ich rollte den Stoff sorgfältig auf eine Weise zusammen, dass die Glöckchen beim Gehen nicht klirrten.


  Ich hielt mich abseits der Gerstenstraße und den Ufern des Sassaparilleflusses und folgte stattdessen Ziegenspuren und den Resten der verfallenen Überlandstraße aus alter Zeit, wo immer es möglich war. Häufig schlugen wir uns jedoch durch das Unterholz. Chowdry war nicht begeistert.


  »Ich brauchte nur einen ganzen Tag, um von der Stadt zu eurer Hütte zu gelangen«, murrte er, als wir im Schatten einer Wistarie Rast machten. Das Wetter war sonnig, aber ungemütlich, als hätten sich Sommer und Winter gegen uns verschworen. Wir teilten unsere Laube mit Massen von Spätsommermoskitos, aber mir ging es mehr darum, dem beißenden Wind zu entfliehen als den Insekten. Außerdem interessierten sie sich mehr für Chowdry als für mich. Er fuhr fort zu jammern. »Jetzt sind wir schon mehrere Tage unterwegs, warum muss denn das sein?«


  »Du bist verwöhnt«, erklärte ich grinsend und sah ihm zu, wie er an sich herumschlug. »Als ich dich kennenlernte, gehörtest du zur Mannschaft des stinkendsten kleinen Küstenseglers, der je in selistanischen Gewässern fuhr. Du wärst froh über frisch gebratenes Eichhörnchen am Lagerfeuer und einen trockenen Schlafplatz gewesen.«


  »Ich sehe kein frisch gebratenes Eichhörnchen hier«, murrte er.


  »Das wirst du noch. Aber versteh zuerst, dass ich meine Gründe habe. Ich komme mit dir. Das muss vorerst reichen. Da keiner von uns beiden dem anderen sagen kann, was er zu tun hat, belassen wir es vorerst dabei.«


  Der Blick, mit dem Chowdry mich bedachte, verriet mir, dass er andere Vorstellungen darüber hatte, wer wem zu sagen hatte, was zu tun sei, aber dann schüttelte er seinen Ärger ab und lächelte. »Dann werde ich also heute Abend ein Eichhörnchen zubereiten, wenn du eines erlegst.«


  »Vielleicht«, erwiderte ich.


  Wir schlugen an diesem Abend unser Lager in einem halb verfallenen Stall auf, in dem es noch eine trockene, überdachte Ecke gab. Ich hatte zwei Eichhörnchen erlegt, einige heruntergefallene Pfirsiche gefunden sowie ein paar Kräuter und grüne Zwiebeln aus einem lange nicht mehr bearbeiteten Garten in der Nähe der Grundmauern des verfallenen Bauernhauses.


  Nachdem die Vorräte bereit lagen, schob ich Chowdry zur Seite und begann, mich selbst um das Essen zu kümmern. Kochen war eine der wenigen wundervollen Gaben meiner verhassten Erziehung, und ich hatte hier nicht allzu viele Möglichkeiten dazu.


  Ein Schmorgericht konnte ich nicht zubereiten, denn wir hatten keine Brühe zur Verfügung und auch keine Zeit, eine zu kochen. So erhitzte ich ein Stück Eisen auf unserem kleinen Feuer, beschmierte es mit Eichhörnchenfett und dem Saft vom Lauch der Zwiebel und briet dann das Fleisch zusammen mit den Pfirsichen, gut genug gewürzt in der Art der Steinküste.


  Selbst ein solch primitives Mahl war wunderbar. Ich war froh über das gute Essen, aber mehr noch über die Gesellschaft. Andernfalls wäre dies die erste Nacht gewesen, die ich seit meiner Ankunft in Ilonas Hütte vollkommen allein hätte verbringen müssen.


  Als wir die Knochen abnagten, richtete ich meine Gedanken auf das, was vor uns lag. »Erzähl mir mehr darüber, warum Ausdauer möchte, dass ich nach Copper Downs zurückkehre.«


  »Du hast ja bereits gesagt, dass der Gott wortlos ist.« Er spielte mit einem Eichhörnchenschenkel, zupfte gebratenes Fleisch von den Knochen und stopfte sie in seinem Mund, während er eine Reaktion von mir erwartete.


  »Nun, ja. Ein stummer Gott erschien mir… sicherer.«


  »Ich sage ja nicht, dass du nicht recht hast. Aber auch das schützt nicht vor Ärger.«


  »Du hattest nie vor, Priester zu werden«, stellte ich fest.


  Er lachte bei diesen Worten. »Und ich werde nie ein Priester sein. Ich bin Diener eines Gottes. Andere tanzen in Roben und Räucherwerk und erfinden neue Bücher über uralte Riten. Ich tue, was Ausdauer möchte.« Er hielt inne, und seine Heiterkeit schwand. »Was er von mir verlangt.«


  Ich sagte ganz sanft: »Auf welche Weise zwingt dich der Gott?« Ich hatte bereits selbst viel zu viel Erfahrung mit göttlicher Einflussnahme. Auch wenn ich es damals nur erahnen konnte, kam nur allzu gewiss mehr auf mich zu.


  »Träume«, sagte Chowdry langsam. »Bilder. Gedanken ohne Worte. So dass ich weiß, dass etwas Bestimmtes getan werden sollte, ohne dass Worte gesagt wurden. Es ist anders als Utavis Befehl, ein Segel zu reffen, damals auf der Chittachai. Anders, als wenn du mein Augenmerk auf ein Ziel richtest, das ich allein nie suchen würde.«


  »Träumst du mit Ausdauer auf Seliu?«


  Er blickte mich seltsam an. »Es gibt keine Worte. Das sagte ich dir doch schon.«


  Das war plötzlich sehr wichtig für mich. »Aber wo bist du in deinen Träumen? Auf einem Feld unter unserer heißen Sonne?« Auf den Reisfeldern meines Vaters, wo Ausdauer der Ochse gelebt hatte und gestorben war. »Oder auf den kalten Straßen Copper Downs?« Diese nördliche Stadt war für jeden Selistani ein fremdartiger Ort.


  Fast hilflos erwiderte er: »Ich bin bei dem Gott.«


  Da ich mit Schwarzblut Erfahrungen gesammelt hatte, ohne verrückt zu werden, und die Liliengöttin zu mir gesprochen hatte, verstand ich, was er meinte. Götter gab es an einem Ort, an dem die alltägliche Welt ein zufälliges Detail war. Als ob man in der Lage wäre, alles zu sehen und zu hören. Das wiederum, obgleich möglich für einen göttlichen Beobachter, war für einen menschlichen sehr schwierig. So wie eine Ameise verwirrt wäre, wenn sie die Welt mit den Augen einer Person sehen könnte.


  »Ich verstehe«, sagte ich und tätschelte meine Seide, die darauf wartete, das Glöckchen eines weiteren Tages angenäht zu bekommen.


  Die Dankbarkeit war in Chowdrys Gesicht nicht zu übersehen. »Dann verstehst du auch, dass ich dir nicht genau sagen kann, was der Gott von dir möchte. Nur dass er wünscht, dass du in sein Gebiet zurückkehrst.«


  »Hat er Angst?«


  Er dachte stumm darüber nach und sagte schließlich: »Das vermag ich auch nicht zu sagen.«


  Ich bohrte nicht weiter nach und widmete mich den letzten Bissen meines Eichhörnchenbratens mit Pfirsichen.


  


  *


  Zwei Tage später erreichten wir die Stelle, derentwegen ich den schwierigen Weg zurück zur Stadt eingeschlagen hatte. Die letzten Ausläufer des Berglandes endeten mehrere Meilen vor der Stadt in einem letzten bewaldeten Gipfel, von dem aus ich das besetzte Copper Downs beobachtet hatte, als ich diesen Weg schon einmal nahm.


  Ich wollte diesen Raubvogelblick von den Ästen der großen Eiche inmitten einer Ansammlung von Gagelsträuchern erneut sehen. Nicht um die Standorte von Armeen ausfindig zu machen, denn so schlimm konnte die Lage nicht geworden sein, sondern um die Stimmung der Stadt auszuloten. Ich würde die rauchenden Schornsteine zählen und nach Anzeichen von Aufruhr oder Festen Ausschau halten. In Kalimpura waren die beiden kaum zu unterscheiden. Diese Steinküstenbewohner feierten mit einer Zurückhaltung, die fast bedrückend war.


  Ich hatte auch gedacht, dass ich vielleicht die Zahl der Masten im Hafen feststellen könnte, die möglicherweise der beste Hinweis auf den Zustand und das Wohlergehen einer Handelsstadt war. Doch in diesem Punkt wurde ich enttäuscht. Die Stadt selbst verdeckte das Hafenbecken zu großen Teilen, so dass ich die Dichte des Schiffsverkehrs nicht ausreichend einschätzen konnte. Zumindest blieb der Tag klar und ohne den Ufernebel, der um diese Jahreszeit so häufig war. Die verstreuten Ansammlungen von Baracken und Herbergen außen herum wirkten ganz normal, doch das verriet mir wenig.


  Chowdry sah mir zu, während die Sonne ihre Bahn am Firmament zog. Als ich schließlich innehielt, um einen Schluck aus dem Wasserbeutel zu nehmen, ergriff er das Wort.


  »Du hältst nach der Stadt gründlicher Ausschau als nach dem Wild, das du jagst.«


  »Sie ist die größere Beute«, erklärte ich scherzhaft. Doch der Humor klang schal in meinen eigenen Ohren, und nichts in seinem Blick verriet, dass er es anders empfand.


  »Sie fürchten und sie lieben dich.«


  »Wer?« Diese Bemerkung weckte in mir den Wunsch, das Thema zu wechseln.


  »Die Menschen. In der Stadt. Auch leben jetzt mehr Selistani hier. Sie bezahlen die Überfahrt oder heuern an.«


  »Was könnte einen Selistani dazu treiben, hierher auszuwandern?«


  »Du und ich sind hergekommen«, stellte er ruhig fest. »Ausdauer ist hier. Der erste neue selistanische Gott seit Generationen, der fern seiner Heimat, jenseits des Meeres, auf diese Welt gekommen ist. Manche möchten seine Geheimnisse ergründen und daheim von ihm erzählen.«


  Mir entging der veränderte Ton seiner Stimme nicht. »Das gefällt dir nicht, oder?«


  »Ich weiß nicht, was der Gott ist. Der Gott weiß nicht, was der Gott ist. Noch nicht. Es ist viel zu früh, Erwartungen in einem anderen Land zu wecken. Auch nicht in unserem eigenen.«


  Das ergab eine Menge Sinn. Ich atmete langsam aus, um einen Teil des Unbehagens abzustreifen, das er in mir geweckt hatte. Ich wusste schon zu viel über Götter, viel zu viel. Das würde auch nicht mehr aus meinem Bewusstsein verschwinden, aber ich konnte mit Sicherheit neue Erfahrungen vermeiden.


  So dachte ich damals wenigstens.


  Um mich abzulenken, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Stadt zu.


  


  *


  Wir lagerten eine weitere Nacht auf dem Berg. Chowdry kochte an diesem Abend, während ein leichter kalter Regen einsetzte. Für mich hätte er nicht zu kochen brauchen, da mir diesmal der Geruch des Eichhörnchens heftige Übelkeit verursachte. Ich konnte nichts anderes als Wurzeln kauen, während Hunger und Übelkeit in mir wetteiferten.


  »Es ist dein Kind«, sagte Chowdry seltsamerweise in petraeanischer Sprache.


  »Mein Kind?« Ich hatte nicht gedacht, dass es schon so deutliche Zeichen gab.


  Er fuhr auf Seliu fort: »Das Baby im Bauch mag Verschiedenes nicht. Jedes Mal, wenn meine Schwester schwanger ist, braucht sie unbedingt Bananen und kann Mangos nicht ertragen.«


  »Na, wundervoll«, murmelte ich. Jetzt verlor ich meine Körperbeherrschung und meinen Appetit an meine Tochter. Und was blieb mir bei der ganzen Sache?


  Es war eine unberechtigte Frage. Der arme, getötete Septio lebte in mir weiter. Und durch ihn der Samen des Gottes, wenn man Schwarzblut glauben konnte. Die Zeit meiner Abwesenheit von den Straßen und Tempeln Copper Downs und besonders der dunklen, verborgenen Welt des Untergrundes, hatte den Einfluss geschwächt, den diese Götter auf meine Vorstellung hatten. Vermutlich hatte ich erwartet, dass sich alles in mir auf mein Kind ausrichtete, wie man es schwangeren Frauen nachsagte. Bis jetzt waren das Baby und ich recht gut miteinander zurechtgekommen, ohne voneinander viel wahrzunehmen.


  Bis auf die letzten paar Tage.


  Ich betastete meinen Bauch. Unter der Berührung würde sie sich beruhigen, nahm ich an.


  Dennoch weigerte sie sich, Eichhörnchen zu essen.


  »Green«, sagte Chowdry und holte mich aus meinen Überlegungen zurück.


  »Mmmm?« Ich blickte ihn liebevoll an, diesen mageren Mann mit dem stets besorgen Gesicht, dem so unerwartet göttliche Verantwortung zuteilwurde.


  »Ich werde morgen in die Stadt zurückkehren. Wenn du hier oben bleiben und dich von Sprossen und Beeren ernähren willst, ist das deine Sache. Aber der Gott wünscht deine Anwesenheit. Warte nicht zu lange. Darum bitte ich dich.«


  Es war irgendwie süß, wie er mich bat. Ich lächelte und empfand ein liebevolles Gefühl. »Hab keine Angst, alter Freund. Ich werde bald da sein.«


  Chowdry schienen meine Worte mit noch mehr Besorgnis zu erfüllen, aber er sagte nichts mehr.


  


  *


  Am nächsten Morgen verabschiedete sich der alte Pirat in der Dämmerung. Er ging unseren Pfad zurück und, weit entfernt vom Lager, zur Gerstenstraße hinab. Ich beobachtete Chowdry, wie er durch den Morgennebel am Fluss entlang stapfte, bis er auf eine Bauernfamilie stieß, die ihre Schweine zum Markt fuhr. Danach konnte ich ihn unter den Leuten im zeitweiligen Regen nicht mehr ausmachen.


  Ich verbrachte die nächste Stunde damit, nicht nur die Stadt zu untersuchen, sondern auch mich selbst. Was hatte ich da in der vergangenen Nacht von mir gegeben? Wie ich mit Chowdry gesprochen hatte, das war so gar nicht meine Art gewesen. Diese Schwangerschaft machte mich unglaubwürdig. Ich war bedacht auf ein gesundes Misstrauen und den notwendigen Abstand gegenüber Freunden und Bekannten, um nicht durch unüberlegte Freundlichkeit in größere Schwierigkeiten zu geraten.


  Sicherheit. Der Weg nach vorn war immer geprägt von Sicherheit. Das hatte ich bei den Lilienklingen gelernt– sei immer sicher, immer bereit, jemandem etwas klar zu machen.


  Und das trieb mich dazu, meine lange Klinge zu schärfen, meine kurzen Messer zu überprüfen und mehrere Stunden damit zu verbringen, am Berg auf und ab zu rennen und nasse Bäume hinaufzuklettern, ohne dass ich von der Straße aus gesehen werden konnte. Ich war langsamer, als ich sein sollte, und ich bewegte mich nicht so perfekt, wie ich wollte, aber ich konnte noch immer fast so gut kicken und springen und rollen, wie ich es gewohnt war.


  Der entscheidende Punkt war jedoch, sich gar nicht erst auf Kämpfe einzulassen. Während ich trainierte, dachte ich an Mutter Vajpai. Sie konnte fast jeden im Zweikampf besiegen, geriet aber nur selten in die Situation. So gefährlich ihr Körper auch war, war ihr Verstand doch die weitaus tödlichere Waffe.


  Wieder eine Lektion, natürlich. Eine, der ich in den kommenden Tagen besser größere Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


  Ich begann unwillkürlich, mich zu fragen, auf was für einen Kampf ich mich vorbereitete. Ob Körper oder Geist, ich hatte keine ernsthaften Feinde in den Straßen Copper Downs. Ausdauer würde kaum etwas gegen mich haben. Schwarzblut war, nun… schwer einschätzbar. Aber er war kein Feind. Hautlos brauchte ich ebenfalls nicht mehr zu fürchten, denn der Avatar des Gottes schien eine stille, tiefe Achtung für mich zu hegen.


  Schließlich brach ich meine zwanghaften Kampfvorbereitungen ab und räumte mein Lager auf. Während des Trainings hatte der Wind ein paar Blüten herbeigeweht, die nach Lilien aussahen. Ich verbrannte sie zu Ehren der Göttin und streute ihre Asche wieder in die Luft, als ich mein Feuer löschte. Es war fast Mittag, als ich meine Glöckchenseide und meine anderen Habseligkeiten zusammenpackte und mich auf den Weg zur Gerstenstraße machte, wo ich mich unter die anderen Reisenden mischte und Chowdry nach Copper Downs folgte.


  


  *


  Wieder in der Stadt zu sein war wie das Kochen in einer vertrauten Küche. Ich konnte blind nach den Pfannen greifen und wusste genau, wo jedes Messer war. So war es auch mit den Straßen. Die Herbsternte wurde zu den Börsen und Märkten geschafft, zur Versteigerung an Kellermeister, Konservenhersteller und Lagerhalter. Entsprechend groß war die Zahl von Wagen mit nervösen Pferden und gereizten Bauernburschen, die die Gespanne lenkten. Aber sie lachten einander nur zu und schimpften lauthals, statt abzusteigen und handgreiflich zu werden.


  Ich sah ihnen zu und hielt Ausschau nach weiteren Zeichen reger Handelstätigkeit. Waren eilige Bankboten mit ihren lackierten Behältern unterwegs? Wo waren die Laufburschen aus dem Büro des Hafenmeisters und der Schifferbörse? Wie viele Beamte drängten sich eilig durch die Dienstboten und kreischenden, mit ihren Stöckchen und Reifen spielenden Kinder?


  Überrascht war ich über die braunhäutigen Gesichter, die mir auffielen. Eine beachtliche Anzahl meiner Landsleute lebte jetzt hier. Nur einer von hundert Menschen auf der Straße vielleicht, doch das waren immer noch zehnmal mehr, als ich vom letzten Sommer in Erinnerung hatte; ganz zu schweigen von den Jahren meiner Ausbildung, in denen ich, abgesehen von einer Handvoll ständig anwesender Handelsfamilien und hin und wieder ein paar Matrosen die einzige Selistani in der Stadt gewesen sein mochte.


  Selten machte ich mir Gedanken über meine Hautfarbe– es gab immer Wichtigeres zu tun–, aber es freute mich jetzt, braune Gesichter wie meines hier zu sehen. Mein Kind würde hier nicht so allein sein, wie ich es gewesen war.


  Ausdauers Tempel stand nicht im Tempelviertel, wie die anderen Häuser der Götter, sondern war ein Gebäude im Velvierebezirk. Von beiden Gebieten hielt ich mich jedoch vorerst fern. Zur rechten Zeit würde ich den Gott aufsuchen müssen, den ich in die Welt gebracht hatte, und ich würde auch mit Schwarzblut reden müssen. Aber jetzt hatte ich ein anderes Ziel im Sinn.


  Die Brauereien waren betriebsam wie immer. Soweit ich wusste, hatten weder Krieg noch Hungersnot noch Feuer und nicht einmal Bankrott sich je auf den Durst dieser Stadt ausgewirkt. Die Steinküste war nun wirklich kein Weinland. Schnapsbrennereien gab es viele, und einige ihrer Erzeugnisse waren großartig, doch Bier war das sprudelnde Herz dieser Nordländer.


  Ich war auf dem Weg zu einer stillen Gasse zwischen den Brauereien, wo eine bestimmte Taverne stand. Als ich zuletzt hier gewesen war, hatte Chowdry fast jeden Abend hier gekocht, doch hatten ihn seine Pflichten gegenüber Ausdauer wohl mehr und mehr von der Tavernenküche ferngehalten. Dieser namenlose Ort war der Treffpunkt der kleinen Genettengemeinde von Copper Downs. Meine alte Tanzmistress war die erste ihrer Rasse gewesen, die ich zu Gesicht bekam, und ich war bisher noch keinem begegnet, den ich nicht mochte und achtete. Selbst der Rektifizierer, ein gewalttätiger und schwieriger alter Haudegen mit einem unglückseligen Hang, menschliche Priester zu ermorden, war auf seine befremdliche Art schätzenswert.


  Doch als ich um die Ecke in die Gasse mit den Ziegelmauern und den vertrauten, zerbrochenen und jetzt nassen, rutschigen Steinplatten bog, war der Platz vor der Taverne voller Leute. Menschen, keine Genetten. Selistani außerdem. Ein wütender Unterton klang aus dem Stimmengewirr auf Seliu heraus.


  Verwundert zog ich meine Kapuze hoch, um mein Gesicht zu verbergen. Mit meinen vernarbten Wangen und geschlitzten Ohren war ich zu leicht zu erkennen. Bis ich herausfand, welchen Ärger diese unruhige Menge ausbrütete, wollte ich nicht, dass man mich erkannte.


  Ich drängte mich zwischen die Männer, die weiße Leinenkurtas trugen. Da und dort standen auch ein paar Frauen in bunten Sarongs. Mein schwarzes Leder wäre verdächtig gewesen, wenn mir mehr Aufmerksamkeit zuteil geworden wäre, doch die galt einer Frau, die in der Tür der Taverne stand und sowohl mit jemandem drinnen als auch mehreren Männern draußen argumentierte.


  Mit einem kalten Stich im Herzen drängte ich mich näher. Ich kannte diese Frau im Zentrum der aufgeregten Versammlung. Es war die Frau aus dem Rohrdommelhof, deren Namen ich nie erfahren hatte. Wie sehr ich mich geirrt hatte, als ich annahm, ich sei sicher vor ihr. Ohne ihren Namen zu kennen, war sie nur eine Macht für mich, eine Verfolgerin. Diese Frau hatte mich bereits in Kalimpura verfolgt und in der Angelegenheit der Ermordung Michael Currys meinen Kopf gefordert. Ich schuldete dem Rohrdommelhof keine Loyalität, und schon gar keine Liebe für die Konflikte mit dem Tempel der Silberlilie, von dem Versuch dieser Leute, mir ans Leder zu wollen, ganz abgesehen. Sie jetzt hier zu sehen, war in der Tat seine sehr unerfreuliche Entdeckung.


  Kein Wunder, dass mir heute Morgen danach war, meine Messer zu schärfen. Ich würde eher auf die Gunst des Schicksalsrades verzichten, als mich in den Dunstkreis dieser Frau zu begeben.


  Mit hämmerndem Puls suchte ich langsam meinen Weg aus der Menge zur leeren Straße dahinter. Jemand rempelte mich an und rief dann meinen Namen auf Seliu. Das war nicht der Augenblick herauszufinden, warum sich diese Leute von jenseits des Meeres auf die Suche nach mir gemacht hatten. Ich rannte aus der Gasse hinaus, an der Cooper Brauerei vorbei, ins Gewühl der Stadt. Ich war vielleicht nicht mehr ganz so schnell wie früher, aber ich war immer noch schneller als meine Verfolger.


  


  *


  Atemlos, aber sicher hielt ich zum Verschnaufen auf einem leeren Gelände in der Nähe der alten Mauer inne, die jetzt nur die Grenze zwischen dem Grünen Markt und dem Elfenbeinviertel bildete. Zerfallende Ziegelmauern strebten vierzig Fuß zum Mauerweg empor, welcher die noch stehenden vier Türme miteinander verband. Auf eine verwahrloste Art war das beeindruckend anzusehen. Ein Stamm von Eingeborenen hatte auf den Wegen und den Mauerkronen der Türme seine Flechtwerkhütten errichtet, und es sah aus, als wäre eine Raubvogelkolonie entstanden.


  Ein Feuerwagen bot Fleischspieße an, während das seltsame kleine Volk hoch über uns emsig seiner eigenen Wege ging. Selistani waren nirgends zu sehen.


  Ich fischte einen Kupfertael aus meinem begrenzten Münzenvorrat und kaufte mir einen Spieß mit irgendeiner Sorte Vogelfleisch. Ich fragte nicht danach, und der Mann sagte es nicht. Es schmeckte hauptsächlich verkohlt und ein wenig nach Salbei, aber es genügte mir im Augenblick. Meine Hände waren beschäftigt, und ich erweckte den Eindruck, als gehörte ich hierher.


  Aber ich musste aufhören, schwarzes Leder zu tragen. Das war wie ein Furz während einer Tempelmesse– ich fiel auf und zog die Blicke auf mich. Ich entschloss mich, bei nächster Gelegenheit einen bunten Umhang zu kaufen und mich später damit zu beschäftigen, wie ich am besten unerkannt bleiben konnte.


  Ich überlegte, ob Chowdry gewusst hatte, dass die Rohrdommelfrau aus Kalimpura eingetroffen war. Personen ihres Standes reisten auch nicht allein. Er hatte gesagt, betuchte Leute aus Selistan seien angekommen, in irgendeiner Mission oder auf Betreiben der Gesandtschaft hier in Copper Downs. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass ich in ihren Absichten keine Rolle spielte.


  Hatte Chowdry mich zurück nach Copper Downs geholt, nur um mich zu verraten?


  Oder war der fremde Selistani, der nach mir in Briarpool fragte, von den Besuchern gesandt worden?


  Vielleicht war es ohne große Bedeutung, außer im Hinblick auf das zukünftige Vertrauen zwischen mir und Chowdry. Genug, dass ich hier war. Genug, dass mich eine Frau, die mir in Kalimpura nach dem Leben getrachtet hatte, an einem meiner sichersten Orte herausforderte. So wie es aussah, schien sie nicht besonders willkommen zu sein, aber wie dem auch sei, sie war zu mir gekommen.


  Ich tastete nach dem Griff meiner langen Klinge. Das war Copper Downs. Wir hatten kein Tötungsrecht und keine besonders effektive Führung und Verwaltung in diesen Tagen. Sie würde Einheimische anheuern müssen, um mich zu töten, wenn ihre Schergen nicht vollkommene Narren waren. Schließlich musste jeder, den sie mitgebracht hatte, sich erst mit den Straßen und den örtlichen Bräuchen vertraut machen. Ich kannte mich im Untergrund aus, und sie nicht. Ich würde mich ihrer rascher entledigen können, als sie sich meiner.


  Ich war hier zu Hause.


  Die Rohrdommelfrau kurzerhand zu töten, entweder in aller Stille oder öffentlich, war eine durchaus annehmbare Strategie.


  Mein Kind bewegte sich bei diesem Gedanken, und ich ließ ihn fallen. Nur ein paar Tage zuvor hatte ich von einem friedlichen Leben und Kochen geträumt, und jetzt plante ich einen weiteren Mord. So viel zu meiner Ernsthaftigkeit.


  Mir wurde klar, dass ich Hilfe brauchte. Ich konnte das nicht allein bewältigen, nicht wenn eine ganze Botschaft aus Kalimpura eingetroffen war. Ausdauer mochte hilfreich sein, aber mein Vertrauen in Chowdry war auf einem Tiefpunkt, bis ich Klarheit darüber hatte, was er gewusst hatte, bevor er mich in Ilonas Hütte aufsuchte. Nicht nur, was er gewusst, sondern vielmehr, was er mir vielleicht verschwiegen hatte.


  Alles, was Kalimpura hier plante, würde vom Übergangsrat abgesegnet werden müssen. Zwar waren die Ratsmitglieder korrupte Mistkerle, einer wie der andere, aber sie waren korrupte Mistkerle, mit denen ich umgehen konnte. Außerdem schuldeten sie mir etwas.


  Ich schlug den Weg zur Textilbörse, dem Sitz des Übergangsrates ein, da, seit ich den Herzog gestürzt hatte, der Palast an der Höhenstraße verwaist geblieben war. Das Gebäude an der Roggenstraße stellte nur einen Bruchteil der Größe des Palastes zur Verfügung und war bis zu den Dachsparren vollgestopft mit Regierungsbeamten und Ministern. Aber es hatte sie bisher auch vor dem Makel des alten Regimes bewahrt– selbst wenn es sie nicht dagegen schützte, ihre eigenen, neuen Schweinereien zu begehen.


  


  *


  Das Gebäude war nicht vollkommen repariert worden, seit wir im letzten Frühling den Gottkönig Choybalsan vom Dach heruntergeholt hatten. Das lag nun fast sechs Monate zurück. Seine Blitze hatten der Fassade ziemlich zugesetzt.


  Was den Schaden auf der Straße anging, der ging auf mein Konto. Das zerstörte Pflaster war inzwischen mit Kies aufgefüllt worden, um den Verkehr zu ermöglichen, während sich vermutlich jemand nach Mitteln für eine dauerhaftere Reparatur umsah. Die zerbrochenen Fenster waren mit Brettern verschlagen und die zerstörte Tür am Eingang durch eine stabile, eisenverstärkte Eichentür ersetzt worden. Von den Blumen, deren Blüten sich während Ausdauers Theogonie geöffnet hatten, war nichts mehr zu sehen.


  Das Banner der Stadt hing noch oben, ein viergeteilter kupferner Schild mit einer kleinen Krone und einem Schiff. Wie erwartet war der Übergangsrat während meiner Zeit im Hochland nicht umgezogen. Das verrieten mir zwei sehr große Wachposten an der Tür; die zeitlosen Helfershelfer in den Hallen der Macht.


  Ich blieb vor einem kleinen Teehaus stehen, an das ich mich aus den Tagen des Kampfes nicht erinnerte. Das war nicht so lange her, aber mir kam es vor, als wäre mein halbes Leben seither vergangen. Direkt vor dem Teehaus standen am Rand der Straße kleine runde Tische aus lackiertem Holz auf gebogenen Metallbeinen und luden mich zum Ausruhen auf Metallstühlen ein. Ein Stich im Rücken erinnerte mich daran, dass ich seit dem Abschied von Ilona keinen zivilisierten Sitzplatz mehr genossen hatte. Desgleichen galt für Tee und das seltenere Genussmittel Kava, dem ich mich eines Tages ausführlicher hingeben wollte, und sei es nur, weil die dampfende braune Brühe so köstlich duftete.


  Die Straßen waren nicht der beste Aufenthaltsort für mich, aber ich konnte auch nicht in den Übergangsrat stürmen, nur weil mich der Anblick einer Handelsfrau von jenseits des Sturmmeeres in Panik versetzt hatte. Als Kompromiss setzte ich mich auf einen Stuhl im Schatten vor dem Riffelglasfenster. Von dort hatte ich einen guten Blick auf die Textilbörse, während ich selbst halbwegs vor Blicken geschützt war. Zum ersten Mal an diesem Tag würde die schwarze Lederkleidung von Vorteil für mich sein.


  Ich hatte zu verstehen begonnen, weshalb die Mütter des Lilientempels meine Halsbrecherverkleidung nicht mochten. Diese Art der Maskerade hatte selbst in meinen Augen inzwischen einen schalen Geschmack.


  Eine kleine Frau mit zimtfarbener Haut stellte einen kleinen Korb mit gut gebuttertem Kardamomgebäck vor mich hin. Wo stammte ihr Volk her? Ganz plötzlich war ich furchtbar hungrig. Der Duft zog mich an. Ich nickte der Frau zu, flüsterte »Kava mit Sahne« in meinem ruppigsten Ton und langte zu.


  Weil immer etwas dazwischen kam– Aufstand, Revolution, Gottheiten– fand ich kaum Zeit zum Backen. Mit Broten habe ich reichlich Erfahrung, dank Mistress Tirelle, die sich bemühte, aus meinem Sklavendasein im Grantapfelhof das Beste zu machen. Es lag nicht nur an meinem leeren Magen oder den Ansprüchen des Babys, dass ich dieses Gebäck köstlicher fand als jedes, das ich bisher gegessen hatte, dessen war ich gewiss.


  Ich wusste, ich sollte eigentlich Fleisch und Gemüse und Obst essen. Im Tempel der Silbernen Lilie hatte ich klare Vorgaben über die Versorgung schwangerer Frauen gelernt. Aber dieses leichte, knusprige Brot, das mir schon in der Hand auseinanderfiel, nach Butter und Gewürz duftete und auf der Zunge schmolz, war einfach göttlich. Ich bekam nicht einmal mit, als mir die Frau den Kava brachte, bis mich sein starker Geruch in die Wirklichkeit zurückholte.


  Nach dem Kardamomgebäck schmeckte selbst der Kava ein wenig fad, doch der angenehm bittere Geschmack erfreute letztlich den Gaumen in der gleichen Art, wie ein guter Wein es täte. Fast eine halbe Stunde verging, bis ich schließlich wieder der Realität ins Auge blickte. Ich hatte vorgehabt, mir meine nächsten Schritte und vor allem meine Worte vor dem Übergangsrat zu überlegen. Stattdessen war ich mit Krümeln und dunklen Kavatropfen auf schwarzem Leder beschäftigt.


  »Das habe ich wohl dringend gebraucht«, sagte ich laut.


  Die zimthäutige Frau eilte herbei. »Nachschub?«, fragte sie mit einem Akzent, der mir ebenso fremd war wie die ungewöhnliche Hautfarbe.


  »Vielen Dank, nein. Ich muss aufbrechen. Das waren die besten Brötchen, die ich je gegessen habe.« Ich versuchte die Feinheiten des Teiges und des Geschmacks zu ergründen. »Mit Eiweiß bestrichen. Und etwas Meersalz und eine Prise Zucker zu den Kardamomkörnern?«


  Sie blickte mich überrascht an. »Sind Sie Bäckerin?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte ich lächelnd. »Ich habe eine Zeit lang eine Lehre als Palastköchin gemacht.« Das war nicht einmal gelogen, wenn auch nur ein Bruchteil der Wahrheit.


  Mit einem zweifelnden Blick auf meine Kleidung nickte sie. »Sie brauchen Arbeit, vielleicht können wir morgen früh brauchen. Sie stehen vor Sonne auf?«


  Ihr Angebot war außerordentlich verlockend, schon um das Geheimnis dieser großartigen Brötchen zu ergründen. Von interessanten Gerichten ließ ich mich immer gern ablenken, auch wenn das manches Mal nicht weise war. Und das Kochen hatte immer alles vertrieben, was mir das Herz schwer machte. »Unglücklicherweise wache ich oft früh auf. Ich habe Arbeit genug, doch danke für das Angebot.« Zu sagen, dass ich Arbeit hätte, war eine Lüge, und dann doch wieder nicht. Ich gab ihr einen meiner letzten Silbertael, was viel zu viel war, und beschloss, mich auf meinen Einfallsreichtum und meine Wortgewandtheit zu verlassen. Erleichtert trat ich auf die Straße und machte mich auf den Weg zur Textilbörse.


  


  *


  Selbst dieses kurze Wegstück weckte mehr Erinnerungen, als ich ahnte. Bis heute fasziniert mich die Macht dieses Ortes, was die Erweckung von Erinnerungen anbetrifft. Damals begriff ich diese Macht noch kaum.


  Hier hatte ich Seite an Seite gefochten mit Hautlos und dem Geist des Faktors und den meisten der Genetten, die es damals in Copper Downs gab. Hier war mein alter Feind und älterer Freund Federo gestorben, als ihn der Gott Choybalsan schließlich verließ. Hier war Ausdauer aus der wilden Macht und Leidenschaft des Augenblicks geboren worden. Hier hatte ich meine liebste Freundin, die Tanzmistress, zum letzten Mal gesehen.


  Als ich schließlich die Stufen zum zerstörten Portiko vor dem ersten Geschoss der dreistöckigen Steinfassade hinaufstieg, war die friedliche Stimmung, die mir der Teehausbesuch beschert hatte, verflogen wie Nebel auf dem Wasser. Ich stand zwei Rabauken in schlecht sitzenden, unbekannten Uniformen gegenüber. Gehörten sie zu einem ehedem außer Dienst gestellten Regiment? Copper Downs hat sich mit Armeen immer etwas schwer getan.


  Beide waren mehr als einen Kopf größer als ich, und sie hatten die Art von Muskeln, um die Möchtegernschurken einen Bogen machten. Wenn die zwei nicht wussten, wer ich war, würden sie es bald erfahren. Es würde keine erfreuliche Lektion für sie sein, aber mir kam ein wenig Übung gerade recht.


  »Ich bin Green«, verkündete ich. »Ich bin gekommen, um mit dem Übergangsrat zu reden.«


  Statt des brachialen Widerstandes, den ich erwartete, wichen beide an die Steinwand des Gebäudes zurück. Der kurze Blick, den sie tauschten, entschied offenbar, wer von ihnen die Sache übernehmen musste. Der Verlierer stammelte: »Sie werden erwartet, Miss… Ma’am. G-Green.« Der Gewinner öffnete die Tür und winkte mich hinein.


  Erwartet? Eine verblüffende Wortwahl unter den gegebenen Umständen.


  Drinnen existierte das unveränderte Chaos aus Beamten und Schreibtischen und Aktenstapeln, an das ich mich aus dem Sommer erinnerte; auch wenn jetzt Öllampen brannten, da die großen, mit Brettern vernagelten Fenster zur Straße hinaus kaum Sonnenlicht einließen. Der unvergleichliche Verstand von Mr. Nast dirigierte das emsige Treiben. Der Mann lenkte die ihm untergebenen Scharen zweifellos selbst noch im Schlaf aus der Kammer, in die er sich zur Ruhe zurückzog.


  Ich kannte den Weg. Niemand machte Anstalten, mich aufzuhalten oder mir zu helfen. Ich marschierte durch den großen Raum mit einer Hand am Griff meiner langen Klinge zur Treppe. Wie durch den Finger eines Gottes veranlasst öffnete sich der Weg vor mir und schloss sich mit Gemurmel wieder hinter mir. Die vertrauten schwarzen und weißen Marmorstufen, auf denen inzwischen noch mehr Dokumente gestapelt waren, führten mich nach oben.


  Fast oben angelangt drehte ich mich um und blickte auf dutzende mir zugewandter Gesichter. Ich war versucht, meine Klinge zu ziehen oder irgendetwas hinunterzubrüllen, um zu sehen, wie sie wie Hühner vor der Axt des Kochs auseinanderstoben. Stattdessen beließ ich es bei einem scharfen Nicken.


  Seltsamerweise wurde es von mehreren Leuten erwidert, während andere sogar lächelten. Ich fühlte mich fast willkommen.


  Oben führte der Weg durch einen langen, vertrauten Korridor mit Büros, gerammelt vollgestellt mit noch mehr Schreibtischen. Hier waren die höheren Beamten und Funktionäre weniger zurückhaltend. Sie hielten in ihrer Arbeit inne, glotzten mich an, und einige grinsten wie Katzen in der Speisekammer. Ich packte meinen Messergriff fester und stapfte mit übertriebener Bedächtigkeit zur Ratskammer am Ende des Ganges. Lilienklingen begriffen Gewalt als Theater, und Theater als Gewalt. Als ich mich der Tür mit der Glasmalerei über die Geschichte des Pelzes näherte, trat Mr. Nast heraus.


  Er hatte sich kaum verändert. Er war blass, mit verkniffenem Gesicht, und streng wie eine Mutter des justiziarischen Ordens. Er schien über meine Anwesenheit auch nicht überrascht zu sein. »Sie sind pünktlich. Gut.«


  »Ich bin nicht hergerufen worden.« Auf eine verdrehte Art und Weise mochte ich diesen Mann, aber er weckte auch meinen Widerspruchsgeist– der sich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, meist rasch meldete.


  »Glauben Sie, was Sie möchten.« Er verbeugte sich.


  Ich sah, dass er sich ein wenig schwer damit tat, und versuchte, mich zu erinnern. War er während des Kampfes im Sommer draußen vor dem Gebäude angeschossen worden? Es waren ganz schön viele Armbrustpfeile herumgeschwirrt.


  »Auch wenn Sie solche Worte wahrscheinlich nicht von mir erwartet haben«, fuhr er fort, »ich bin froh darüber, dass es Ihnen gut geht.«


  »Ich möchte dasselbe von Ihnen sagen, Sir.« Ich verbeugte mich ebenfalls und ließ meinen Messergriff los, um ihm die Hand zu drücken. »Sie sind ein mutiger und ehrenwerter Mann, selbst im Angesicht des Unmöglichen.«


  Ein Schatten, vielleicht des Bedauerns, glitt über sein Gesicht. »Der Rat tagt«, sagte er. »Sie werden erwartet.«


  »Das sagte mir auch schon der abgerichtete Bär an der Eingangstür.« Aber warum? Niemand außer Chowdry wusste von meiner Rückkehr an diesem Tag. Während ich mir die eine oder andere Hinterhältigkeit des alten Piraten vorstellen konnte, so war ich doch sicher, dass eine Verschwörung mit Nast und dem Rat nicht dazugehören konnte.


  Nasts Lippen fanden ein kleines Lächeln, dann pochte er an der Tür.


  »Was ist schon wieder?«, rief jemand drinnen.«


  Er öffnete. »Die Lady Green ist hier.«


  Die Lady Green!? Wann, bei allem, was unheilig ist, war ich dazu befördert worden? Ich folgte ihm in den Tagungsraum.


  


  *


  Drei von den Fünfen, die letztes Mal im Rat saßen, als ich daran teilnahm, waren inzwischen tot. Federo durch meine Hand. Stefan Mohanda in seiner Verkleidung als Pater Primus aus Schwarzbluts Tempel ebenfalls durch meine Hand. Und Mikkal Hiebert war in den Kämpfen gestorben, die ich ausgelöst hatte.


  Den beiden Überlebenden war meine Rolle bei den Neubesetzungen des Rates wohl bewusst: Robert Jeschonek von den Kapitänen, der nach dem Zusammenbruch nach Federos Tod den Ratsvorsitz übernommen hatte, und Loren Kohlmann, Vertreter der Lageristen und Makler. Sie saßen mit drei weiteren Männern am Tisch, die ich nicht kannte.


  Der Raum mit seinen Messinglampen und den hohen schmalen Fenstern mit weiteren Glasmalereien zum Thema Landwirtschaft und Wollproduktion war unverändert. Die Männer saßen um den langen Tisch, in den ich bei meinem letzten Besuch mein Messer gerammt hatte. Die Schramme war noch immer deutlich in der glänzenden Mahagonifläche zu sehen.


  Keinen schien es zu überraschen, dass ich hier war. Mein Mut sank.


  Jeschonek erhob sich, als wollte er mir Halt geben. »Green. Willkommen in der Stadt. Ich hoffe, Ihr Ausflug ins Hochland war erholsam und ohne Probleme.«


  »Und er wäre es noch, wenn mich nicht jemand zurückgezerrt hätte.« Ich blickte misstrauisch auf die neuen Mitglieder.


  »Darf ich Ihnen Ratsmitglied Lampet vorstellen? Er vertritt die großen Familien des Elfenbeinviertels und des Velvierebezirks.«


  Lampet war klein, gepflegt, und vollkommen glatzköpfig. Er trug einen Anzug aus Seide und Wolle. Sein Schnurrbart war zu exakt. Ich hasste ihn augenblicklich, sowohl seines Aussehens als auch des Reichtums wegen, dessen Interessen er hier vertrat.


  »Rechts von ihm sitzt Ratsmitglied Kohlmann, den Sie bereits kennen.«


  Der beleibte, brutal wirkende Kohlmann nickte nur. Ich erwiderte seinen Blick unbeeindruckt und schroff.


  »Auf der anderen Seite des Tisches sitzt Ratsmitglied Ostrakan, Vertreter der Banken.«


  Ostrakan hätte sich auf jeder Straße dieser Stadt bewegen können, ohne aufzufallen. Das war ein Talent, das er mit den gefährlichsten der Lilienklingen gemeinsam hatte. Ihn hielt ich für die größte Gefahr in dieser Runde scheinbar mit Bedacht handelnder Männer. Mir fiel auch auf, dass mir Jeschonek zwischen den Vorstellungen Zeit genug ließ, jeden Mann einzuschätzen.


  Schließlich haben wir noch Ratsmitglied Johns, den Vertreter der Handelsinteressen. Auch der des Außenhandels.«


  Das war interessant. Johns wirkte nach außen so petraeanisch wie alle anderen im Raum, aber sein Ressort wies darauf hin, dass es ausländische Einflüsse auf Copper Downs gab.


  Über diesen Gedanken musste ich beinahe lachen. Ich war ein ausländischer Einfluss auf Copper Downs, nur weil sie mich gekauft und bezahlt und als kleines Kind übers Meer hierher gebracht hatten. Und weil der Rohrdommelhof hier nun hinter mir her war.


  »Erheitern wir Sie?«, fragte Lampet. Seine Stimme war so ölig wie seine Erscheinung.


  Kohlmann wollte das Wort ergreifen, entschied sich dann aber dagegen, seinen Kollegen zu warnen. Der Mann hatte Gespür, aber ich hielt an mich, dankbar für das Brötchen und den Kava, die mir nun die Nerven stärkten. »Kaum«, erwiderte ich ihm. »Sie wären überrascht zu hören, was mich erheitert.«


  »Nein, das wären wir nicht«, sagte Jeschonek ernst. Er starrte Lampet finster an. »Keiner von uns.«


  »Dann berichten Sie mir«, fuhr ich fort. Ich zog eines meiner kurzen Messer und legte es quer über die Schramme vom letzten Mal auf den Tisch. Mein Blick richtete sich auf Ratsmitglied Johns. »Was macht diese Frau aus Kalimpuras Rohrdommelhof hier in Copper Downs?«


  Johns’ Antwort überraschte mich nicht. »Sie ist nicht allein gekommen.«


  Ich hatte die plötzliche Vision einer Invasion der Straßengilde oder Schlimmerem. Kalimpurische Vollstrecker in Copper Downs. Das waren Neuigkeiten, auf die ich warten konnte. Es hätte keinen Sinn gehabt, in dieser Schlangengrube Ungeduld zu zeigen.


  Nach einem Moment fuhr Johns ohnehin fort, als ob ich ihn gefragt hätte. »Der Prinz der Stadt ist mit einer Abordnung seiner Leute von Kalimpura nach Copper Downs gereist, um uns persönlich seine Ehre zu erweisen. Er hat nach Ihrer Gegenwart und Unterstützung bei seiner Mission verlangt.«


  Das ließ mich lang und laut auflachen. Die Fünf beobachteten mich abwechselnd verwirrt, nachdenklich und alarmiert.


  Schließlich fragte ich sie: »Ihr versteht gar nichts von kalimpurischer Politik, nicht wahr?«


  »Wir wissen, was eine Delegation ist«, sagte Jeschonek. »Es sind reiche Händler gekommen, bewaffnete, weibliche Mörder und Küstenpiraten im Gefolge des Prinzen. Jemand hat sich große Mühe gegeben, Sie zu finden.«


  Ich horchte bei der Nennung von weiblichen Mördern auf. Waren einige der Lilienklingen im Geleit der Rohrdommelhoffrau und ihrer Verschwörer übers Meer gekommen? Das hielt ich für kaum vorstellbar, es sei denn, jemand mit großer Macht hätte sie zusammengebracht. Aber nicht der Prinz der Stadt; ein hübscher Geck zur Unterhaltung der Ausländer, der schon über die Küchenmädchen außerhalb seiner Schlafkammer keine Macht mehr besaß.


  Hatte das den Geist Erio mit Besorgnis erfüllt? Eine Ansammlung von Strolchen und Strohmännern von jenseits des Meeres wären in Copper Downs so gut wie für niemanden eine Bedrohung, außer für mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich der Geist dafür aus dem Hochland herabschickte.


  Später sollte ich mir sehr wünschen, ich hätte in diesem Augenblick mehr Vorstellungskraft besessen.


  »Was plant ihr wegen dieser unerfreulichen Gesandtschaft zu unternehmen?«, fragte ich.


  »Sie zu beauftragen, mit diesen Leuten zu verhandeln«, sagte Jeschonek rundheraus. Lampets Miene war gequält, die von Johns hingegen nachdenklich. Die anderen beiden ließen sich ihre Meinung nicht anmerken.


  »Ich kann mich wirklich nicht mehr um die Angelegenheiten der Stadt kümmern. Und will es auch gar nicht.« Ich griff nach meinem Bauch. »Ich erwarte ein Kind, ich bin müde, und ich bin zu jung. Ich bin kaum dafür geeignet.«


  »Nur wenige sprechen hier Seliu«, erwiderte Johns. »Und kaum einem von ihnen können wir trauen.«


  »Wenn ihr mir traut, seid ihr dümmer, als ich dachte.« Ich nahm meine Waffe vom Tisch.


  »Es ist zu spät dafür, Ihnen nicht zu trauen«, erwiderte Kohlmann rau. »Sie haben die Geschicke Copper Downs maßgeblich mitbestimmt und uns dabei einen neuen Gott beschert.«


  Zweimal, dachte ich. Ich habe die Geschicke der Stadt zweimal bestimmt. Nur wenige wussten, dass ich den Herzog getötet hatte, als ich noch ein Mädchen war. Aber das brauchte gegenwärtig auch niemand zu erfahren.


  »Traut, wem ihr wollt. Ich bin nicht euer Lakai.« Meinem Lächeln fehlte jeglicher humorvolle Aspekt. »Vielleicht solltet ihr eine der anderen Frauen aus eurer Runde schicken.«


  Kohlmann ließ nicht locker. Ich hatte ihn nicht für die treibende Kraft im Raum gehalten, aber sein Amt weckte offensichtlich seine Einsatzbereitschaft. »Sie werden auf jeden Fall nach Ihnen suchen. Sie wären in einer besseren Position, wenn Sie ihnen in unserem Namen entgegentreten. Ich werde Sie als Bürge begleiten.«


  »Sie wären einer Klingenmutter nicht gewachsen«, erwiderte ich ruhig. »Wenn uns diese Gesandtschaft nach dem Leben trachtet, ist es bereits verwirkt. Ich vermag nicht zu erkennen, welchen Schutz Sie also noch bieten könnten?«


  »Den Schutz der Legitimität. Und den Schutz eines Zeugen. Sie werden vielleicht versuchen, Sie als eine der Ihren zurückzuholen, die sich aus dem Staub gemacht hat. Aber eine Gesandtschaft dieses Kalibers sollte es sich gut überlegen, bevor sie mit Gewalt gegen ein Regierungsmitglied von Copper Downs vorgeht.«


  »Das sind Leute mit einem Schiff«, versuchte ich ihm in einfachen Worten zu erklären. »Wenn sie mich jagen, wie Sie glauben, dann brauchen sie mich nur in Ketten zu legen und fortzusegeln. Wen würden dann noch ein paar Leichen in ihrem Kielwasser kümmern?« Nach einem Augenblick fügte ich nachdenklich hinzu: »So würde ich es wenigstens machen.«


  Kohlmann blinzelte zweimal, was bei ihm wohl ein Zeichen war, dass ihn meine Worte nicht kalt ließen. »Sie haben zu viel von ihrem Handel und ihrem guten Namen in diese Abordnung investiert. Der Prinz der Stadt würde nicht für einen derart lächerlichen Überfall über das Sturmmeer reisen.«


  Da hatte er recht. Der Prinz hatte viel zu viele Empfänge zu besuchen. »Also gut. Sie haben vielleicht einen tieferen Einblick in die Dinge als ich. Und Sie werden mich begleiten.«


  »Wann?«, fragte Kohlmann.


  Nur um ihn aufzuziehen, antwortete ich: »Ich werde Sie hier am Morgen, eine Stunde nach der Morgendämmerung treffen.« Mit einem scharfen Nicken verabschiedete ich mich und verließ den Raum. Auf dem Gang draußen schenkte mir Nast ein fast herzliches Lächeln und drückte mir etwas in die Hand.


  »Sir?«, fragte ich leise. Dieser Mann und ich hatten unsere Differenzen, aber wir hatten einander immer respektiert. Er würde mir keine Brennnesseln oder einen Beutel Skorpione in die Hand drücken.


  »Sie sind wieder in Copper Downs, ohne Mittel«, sagte Nast mit seiner dünnen, näselnden Stimme. »Die Beamten haben Geld für Sie gesammelt, um sicherzustellen, dass Ihnen ein ordentlicher Aufenthalt in der Stadt möglich ist.«


  Damit hatte er recht. Meine Anleihen wurden noch von Nast verwaltet. Aber Geld für Alltägliches war keines da. Ich konnte eine Überfahrt kaufen, aber keinen Korb Brötchen damit erstehen. Zweifel ließen meine Stimme schärfer klingen. »Ist das Ihr Versuch, den Schaden zu begrenzen, den ich in Ihrer Stadt sicher wieder anrichten werde? Oder schätzen mich Ihre Leute tatsächlich?«


  »Ein Werkzeug kann zwei Zwecken dienen. Sie werden nicht hungern, und vielleicht gehen ein paar Fenster weniger zu Bruch. Wir werden uns über beides freuen.« Sein Mund verzog sich zu einer Art Lächeln. »Die, ah, gefühlsbetonteren… meiner Mitarbeiter schätzen Sie jedenfalls sehr. Sie scheinen der Ansicht zu sein, dass sie Ihnen viel verdanken.«


  »Danke«, sagte ich nur und blickte zu den Beamten und ihren Assistenten in den vollgestopften Räumen, die es oh-so-sorgfältig vermieden, mich ihrerseits zu beobachten.


  Das aufbrandende Stimmengewirr verklang hinter mir, als ich das Gebäude mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht verließ.


  


  *


  Nach meinen Erfahrungen im Teehaus sehnte ich mich nach einem ordentlichen, geschützten Schlafplatz. Das Wetter war bereits zu schlecht für das Übernachten auf einem Dach oder in einem brauchbaren Strohhaufen. Ich durfte nicht riskieren, mir in der kaltfeuchten Winterluft einen Husten zu holen. Die Kneipe des Tavernenwirtes kam natürlich nicht mehr in Frage, jetzt, nachdem diese neue Gesandtschaft dort nach mir Ausschau hielt. Mir war auch noch nicht danach, Ausdauer in seinem Tempel aufzusuchen. So blieben mir erstaunlich wenige Möglichkeiten, außer einfach ein Zimmer zu mieten, wie es jeder Reisende in jeder Stadt auf der ganzen Scheibe der Welt machen würde.


  Auch wenn ich jetzt ein wenig mehr Geld zur Verfügung hatte als die paar Silber- und Kupfertaels, die ich seit meinem Abschied von Ilona bei mir trug, konnte ich mich dafür aber nicht erwärmen. Fast wie ein Tier, das sich nicht in einen unbekannten Bau wagte.


  Schließlich tat ich, was ich zuletzt in Kalimpura so oft getan hatte. Ich begab mich in den Hafen und fand eine Weinspelunke, wo ich in einer dunklen Ecke auf einer Bank schlafen konnte. Auf dem Weg erstand ich ein geflicktes Gewand in Blau und Grün von einem Lumpenhändler für einen halben Kupfertael– einen Kuss verweigerte ich ihm–, das ich über die auffälligen Ledersachen ziehen konnte. Vorerst brauchte ich die schwarze Gewandung noch für meine abendlichen Abstecher. Es gibt ein paar Orte, an denen das Aussehen wichtig ist.


  Aufs Geratewohl betrat ich eine Taverne mit dem Namen Die Schiffspumpe. Niedrige Decke, ein paar Tische, die aussahen, als hätten sich schon Legionen von Raufbolden daran ausgetobt. Eine kalte Feuerstelle, auf deren Rost jedoch schon die Kohlen für den späteren Abend lagen. Der Kneipenmief war allgegenwärtig– verschüttetes Bier, Schweiß, verdorbenes Essen und etwas, das zwischen den Bodenbrettern vor sich hin faulte.


  Mit anderen Worten eine typische Seemannskneipe, erfüllt vom Stimmengewirr eines Dutzends verschiedener Sprachen und Männern in allen Größen, die einen bestimmten Ausdruck in den Augen und eine besondere Haltung gemeinsam hatten. Die Arbeit auf einem schwankenden Deck mit endlosen Horizonten formt einen Mann.


  Keine Frauen, außer den Serviermädchen; wie üblich für eine Hafenkneipe. In meinem schwarzen Leder und wenn ich mein Gesicht senkte, würde man mich immer noch für einen Jungen halten. Dafür sorgten schon die Narben.


  Mit dem Wachsen des Babys würde das bald nicht mehr möglich sein, aber heute Nacht erfüllte die Maskerade noch ihren Zweck.


  Ich stieß einen Betrunkenen von einer Bank, setzte mich mit dem Rücken zur Wand und legte mein kleines Bündel neben mich. Ich bestellte einen Teller Soleier und einen Krug ihres dunkelsten Bieres und spielte das alte Spiel aus Kalimpura. Ich hörte einfach zu.


  Damals wie heute interessierte mich alles, was mit Kinderhandel zu tun hatte. Obgleich dieses Übel nie von meiner Liste der dringenden Probleme der Welt gestrichen worden war, lauschte ich jetzt einfach nur, um von den Sorgen anderer Leute zu hören. So viele Stimmen, so viele Gesichter, so viele Rassen. Kein Wunder, dass mich Häfen immer fasziniert hatten.


  Am leichtesten aufzuschnappen war das Petraeanische.


  »… zog mir drei Wochen Lohn ab, nur wegen eines dummen Scherzes…«


  »… in Wahrheit? Verdammt komische Sachen gingen auf dem Nobeldeck vor, wenn ihr mich fragt…«


  Dem Smagadinischen konnte ich kaum folgen: »… Käseverkäufer. Die kamen mir…«


  Und Hanchu. »… du rechnest und rechnest, und sie hauen dich trotzdem ums Ohr…«


  Wieder Petraeanisch: »… heben die Hafengebühren wieder an. Dazu die Liegegebühr. Der arme Kerl war…«


  Auf Seliu: »… nicht in der Stadt, heißt es. Aber die Aufregung heute…«


  Ich riss die Augen auf, aber ich hielt mein Gesicht weiter gesenkt, um mein Interesse nicht zu verraten. Ich kannte diese Stimme.


  Ich strengte meine Ohren an, um das Gespräch auf Seliu wieder aufzuspüren, aber die Unterhaltung war wohl beendet worden. Vielleicht hatten sie auch die Sprache gewechselt. Petraeanisch jedenfalls sprach die Stimme nicht. Hinter meinen Krug verborgen sah ich mich vorsichtig im Raum um.


  Zwei Männer traten zur Tür hinaus. Dunkelhaarig, wahrscheinlich dunkelhäutig wie ich, doch das war schwer zu sagen, weil ich sie nur als Silhouetten gegen das Tageslicht im offenen Eingang sah. Einer drehte sich um, und mir blieb das Herz stehen.


  Klein Baji, ein Matrose auf der Chittachai und einstiger Mannschaftskamerad von Chowdry.


  Dieser Küstensegler konnte das Sturmmeer nicht überquert haben, nicht einmal mit göttlicher Schubkraft. Der Mann musste mit der Gesandtschaft des Prinzen der Stadt gekommen sein.


  Bedeutete das, dass auch Kapitän Utavi hier war? Also das war ein richtiger Dreckskerl.


  Ich überlegte rasch, ob vielleicht die gesamte Reise mit Chowdry, beginnend mit unserer hastigen Abfahrt von dem Händler vor der Bhopuriküste, ein abgekartetes Spiel gewesen war. War der Mann ein Spion, der mir von Anfang an auf den Fersen geblieben war, indem er sich von mir unter die Fittiche nehmen ließ?


  Das war schwer zu glauben. Chowdry, selbst der neue Chowdry, der Hohepriester Ausdauers, war kein tiefgründiger Mann. Solch ein Spiel wäre jenseits seiner Fähigkeiten und Wünsche gewesen.


  Aber Klein Baji könnte seinen einstigen Mannschaftskameraden mit Hilfe alter Abhängigkeiten und Drohungen dazu gebracht haben. Chowdry hatte gesagt, dass in den letzten paar Monaten viele Selistani nach Copper Downs gekommen waren. Das erschien mir auffällig in so kurzer Zeit, denn die Nachricht von Ausdauers Gottwerdung konnte nicht so schnell das Sturmmeer überquert und diesen Ansturm ausgelöst haben.


  Klein Baji war auch kein Einwanderer oder Seemann, der häufig auf verschiedenen Schiffen anheuerte. Nicht wenn ich seine Worte richtig verstanden hatte.


  Ich erwog, aufzubrechen und einen anderen Platz zu finden, wo ich den Abend und möglicherweise die Nacht verbringen konnte. Aber hier hatte ich die Tür im Blick und befand mich unter Dutzenden von Männern, die weder an mir selbst, noch an den Leuten interessiert waren, die mich zu jagen schienen.


  Bald genug ließ mich das Baby wissen, dass Soleier nicht nach seinem Geschmack waren, nicht im Mindesten. Ich kämpfte das Würgen nieder und spülte meine Kehle mit mehr Bier wieder frei. Das Zeug schmeckte weniger scheußlich, je mehr ich davon in mich hineinschüttete. Darüber war ich sehr froh, denn das Bier schwemmte auch einen Teil meiner Sorgen fort.


  


  *


  In diesem Leben gibt es einige Lektionen, die schwer zu lernen sind, selbst wenn man öfter in ihren Genuss kommt. Einst wie jetzt habe ich gemerkt, dass man am Grund eines Kruges keine Weisheiten findet. Am Morgen erwachte ich mit dem Gesicht auf dem Tisch. Die Schiffpumpe war fast leer. Eine müde Schlampe wischte mit einem Mopp den Boden auf. Ich hörte mehrere Männer schnarchen, während eine Handvoll sehr passionierter Trinker den Ausschank weiter auf Trab hielten. Ein Fenster, das mir noch nicht aufgefallen war, stand offen, und das Licht der Morgendämmerung stach mir schmerzhaft in die Augen.


  Ich löste mich vom Tisch und fand zu meiner Überraschung, dass ich nicht ausgeraubt worden war. Trinken bis spät in die Nacht mit der bloßen Klinge in der Faust schien das bewerkstelligt zu haben.


  Aber wie genau, war mir schleierhaft.


  Auch das Baby war nicht bester Laune. Ich stand auf, um einen Ort zum Waschen zu finden, und kotzte zu meiner Überraschung die Reste der Soleier von letzter Nacht. Die arme Frau mit dem Mopp bedachte mich mit einem langen, verzweifelten Blick. Schuldgefühl ließ mich nach einem Silbertael aus meiner neuen Börse fischen und ihr geben. Das Wechselgeld, das ich für diese Münze bekommen hätte, wäre erstaunlich gewesen. Der Betrag käme hier einem Wochenlohn gleich und hätte für die Miete eines ordentlichen Zimmers mit warmem Bad gereicht. Heute Morgen beruhigte die Münze lediglich mein Gewissen wegen der Sauerei, die ich auf ihrem Boden hinterlassen hatte.


  Als ich hinausstolperte, sah ich, dass ich nicht die Einzige war, die sich ausgekotzt hatte. Na und?


  Ich widerstand der Gelegenheit, zu einer allgemeinen Säuberung in den Hafen zu springen. Zum einen hätte es meinen Zustand kaum verbessert. Außerdem war der Morgen ziemlich kalt, weil die ferne Sonne am wolkenlosen Himmel offenbar keinen wärmenden Strahl für die Welt übrig hatte. Kaltes Meerwasser war eine abschreckende Vorstellung. Stattdessen verschwand ich in einer Gasse und stieg auf die Dächer. Selbst zum Umfallen müde nach einer durchzechten Nacht brachte ich das zuwege. Die Leute stellten weniger Fragen an einer Dachzisterne als an einem Wassertrog oder einer öffentlichen Pumpe. Ich hatte nicht vor, Kohlmann schmuddelig und mit Biergestank gegenüberzutreten und noch viel weniger jemandem aus Kalimpura.


  Als ich schließlich Wasser fand, achtete ich darauf, es herauszuspritzen, um nicht jemands Morgentee zu verderben. Da ich allein auf dem Dach war, zog ich mich ganz aus und wusch mich gründlich, wobei ich verbissen die Kälte ignorierte. Während ich nackt war, betrachtete ich meinen Bauch. Er hatte eine deutliche Schwellung entwickelt, die nahelegte, dass ich entweder mehr Training brauchte oder weniger Sex.


  Das Lederzeug erschien mir zu eng und verschwitzt, weshalb ich es weg ließ und in das geflickte Gewand schlüpfte. Ich hätte mir eine etwas förmlichere Kleidung– vornehmer auch– gewünscht, aber das musste für den Moment reichen. Ich schnürte alles andere zu einem Bündel zusammen, wobei mir einfiel, dass ich letzte Nacht kein Glöckchen angenäht hatte. Jetzt war keine Zeit mehr dafür, aber ich nahm mir vor, dafür am heutigen Abend zwei zu befestigen. Ich kontrollierte meine Messer und lief über die Dächer zur Textilbörse.


  Kohlmann würde mich bald erwarten. Ein gutes Training half mir gewiss, den letzten Rest Biergeruch auszuschwitzen, und der Schmerz in den Muskeln würde auch mein Gesicht frischer aussehen lassen.


  Also erhöhte ich mein Tempo.


  


  *


  Das Problem des Laufens über die Dächer besteht darin, dass es harte Arbeit ist. Ich hatte die letzten fünf Monate in Wäldern verbracht und viel Zeit davor auf einem Schiff. Jede Gasse muss übersprungen werden. Auf jede Straße muss man hinabklettern und auf der anderen Seite wieder hinauf. Und das alles in dem dummen Gewand, das meine Beine behinderte, bis ich es nach oben festband.


  Die Bäckerjungen und Gemüsehändler, die frühmorgens auf den Straßen waren, sahen mich natürlich. Es ging mir nicht um Unsichtbarkeit oder Geschwindigkeit. Ich wollte nur den Lohn für die Anstrengung und etwaige Verfolger abschütteln.


  Und dabei war ich sicherlich erfolgreich. Schließlich hielt ich auf dem flachen Dach der Seidenweberei in der Roggenstraße an, zwei Blocks von der Textilbörse entfernt. Ihr größter Webstuhl war fast so hoch wie die Dachtraufen im Innenhof, aber der Mechanismus war gut gegen die Morgenfeuchtigkeit geschützt. Im Inneren arbeitete bereits jemand an einem kleineren Webstuhl. Ich konnte das Klicken des Schiffchens vernehmen.


  Während ich keuchend wartete, begann auch mein Magen, sich wieder zu melden. Es gab nicht mehr viel, das ich von mir geben konnte, und ich kämpfte gegen den würgenden Brechreiz an. Also schön, das Baby hatte etwas gegen diese Art von Eiern. Vermutlich auch gegen Bier. Oder körperliche Ertüchtigung.


  Ich wischte mir den Mund ab und griff mit der freien Hand wieder an den Bauch. »Du und ich, wir werden uns irgendwie einigen müssen. Wir werden nicht miteinander auskommen, wenn du solche Ansprüche stellst.«


  Ich war sicher, dass ich kein Gehör fand, aber ich musste es versuchen.


  Als ich mich besser fühlte, spähte ich auf die Straße hinab, um zu sehen, ob Kohlmann eine Falle für mich plante. Zwei Wachen standen wie erwartet vor der Textilbörse. Ein Honigwagen kam die Straße entlang und sammelte Schmutzwassereimer an den Gebäuden auf, die nicht an das alte Abwassersystem angeschlossen waren. Ein dreibeiniger räudiger Hund schnüffelte den Rinnstein entlang im Müll.


  Ruhig und doch geschäftig; wie eine Stadt am Morgen eben so war.


  Das Baby rührte sich. Was wollte es denn? »Schon gut«, flüsterte ich.


  Redeten Mütter so mit ihren Kindern? Ich hatte damals keine Ahnung. Ich besaß keine Erinnerungen an meine eigene Mutter und war von einer Anzahl gleichgültiger und grausamer Mistresses aufgezogen worden. Woher sollte ich es also wissen? Der Gedanke machte mir Angst. Vielleicht würde ich Mistress Tirelle werden, eine stahlharte Unterdrückerin der Träume meiner Tochter.


  Und wann hatte ich entschieden, dass es ein Mädchen sein würde?


  Die Vorstellung machte mir Mut. Ich fühlte mich nicht in der Lage, einen Mann aufzuziehen. Ich mochte nichts davon verstehen, eine Mutter zu sein, aber ich glaubte, hinreichend begriffen zu haben, was es hieß, eine Frau zu sein. Andernfalls würde ich Septio zurückhaben wollen, was sinnlos war. Nicht einmal sein Geist war geblieben. Und außerdem hatte ich ihn wohl kaum wirklich ernsthaft geliebt.


  Mit flauem, leerem Magen wartete ich auf Kohlmann. Nach einer Weile brachte der Butter- und Hefegeschmack von frischem Backwerk meinen Magen zum Knurren. Trotz der kaum abgeklungenen Übelkeit begann ich, von den gestrigen Kardamombrötchen zu phantasieren. Doch ich ignorierte meine Gelüste, bis ich das Ratsmitglied aus der Textilbörse treten sah.


  Nichts Verdächtiges oder Beunruhigendes hatte sich in der Zwischenzeit getan, also kletterte ich hinter der Seidenweberei auf die Straße hinab. Wie es der Zufall wollte, führte mich mein Weg zu Kohlmann direkt am Teehaus vorbei, und ich klopfte ans Fenster. Die zimthäutige Frau öffnete es einen Spalt und blickte heraus. Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber zur gleichen Zeit. Einen Moment später erschien sie an einer Seitentür mit mehreren in eine Serviette gewickelten Brötchen.


  »Sie nehmen«, sagte sie mit verlegenem Blick.


  Ich kramte nach meiner Börse in den zusammengerollten Ledersachen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ah, nein, Sie nehmen als Geschenk.«


  »Danke für die Liebenswürdigkeit«, erwiderte ich. Mit einem kurzen Nicken setzte ich in der kühlen Morgenluft meinen Weg zu Kohlmann fort.


  


  *


  »Hallo, Green.« Der Stadtrat stand am Fuß der Stufen. Finster blickende Wachen standen über uns am oberen Ende der Treppe. Kohlmann trug an diesem Morgen einen strengen Anzug aus dunkler Wolle, der einen recht unglücklichen Kontrast zu meinem geflickten und durchgeschwitzten Gewand bildete.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich, dann überwältigte mich der Duft des Essens in meiner Hand. Gierig öffnete ich die Serviette und fand drei noch ofenwarme Kardamombrötchen. »Möchten Sie eines?«


  »Nein, danke. Ich habe bereits gefrühstückt.«


  Ich konnte seinem trockenen Ton nicht entnehmen, wie ernst er es meinte, deshalb nahm ich ihn beim Wort. Die Brötchen waren rasch verschlungen und brachten meinen Magen nicht im Geringsten durcheinander. Ich wischte mir die Hände an der Serviette ab und stopfte sie in mein Bündel, um sie später zurückzugeben.


  »Sie treten dieser Gesandtschaft aus Kalimpura nicht gerade standesgemäß gekleidet gegenüber«, stellte er fest.


  Die Ledersachen waren verschwitzt und stanken nach der Hafenbar. Ich hatte nicht vor, Kohlmann das auf die Nase zu binden, aber ich wollte sie auch nicht wieder anziehen. Nicht bevor sie gründlich gereinigt und auch ein Stück weiter gemacht worden waren. »Ich habe vor, als Bittstellerin aufzutreten«, log ich schamlos. »Der Prinz der Stadt wird solch eine bescheidene Haltung zu schätzen wissen.«


  »Hmm.« Seine Miene ließ wenig Zweifel an seiner Meinung über meine Geschichte. »Sind Sie ansonsten bereit?«


  Der Frau aus dem Rohrdommelhof gegenüberzutreten? Jederzeit. Und nie. Wie bereit konnte man sein? »Gehen wir. Wo ist die Gesandtschaft untergebracht?«


  »Sie haben ein Herrenhaus im Velvierebezirk bezogen.«


  Das war nach dem Elfenbeinviertel die zweitfeinste Adresse in Copper Downs. Sonderbarerweise, aber vermutlich nicht zufällig, befand sich auch der Tempel von Ausdauer im Velvierebezirk, errichtet auf dem Gelände einer der ältesten Minengesellschaften, die es lange vor den Häusern der Reichen gegeben hatte. Ich wusste zwar viel über die großen Familien und aristokratischen Relikte Copper Downs aus meinen Lektionen im Haus des Faktors, aber ich hatte dabei kaum etwas über die Lage ihrer Besitztümer in den Straßen der Stadt gelernt.


  »Ich nehme an, Sie kennen den Weg.«


  »Gewiss.« Kohlmann nickte den Wachen zu, und wir machten uns auf den Weg.


  


  *


  Der Stadtrat war genau meine Art von Gesprächspartner. Nämlich wortkarg. Während wir die Roggenstraße entlang gingen, drängte es mich dennoch, meine Neugier bezüglich einer Sache zu befriedigen, über die er mir sicher Auskunft geben konnte.


  »Ich habe die Uniformen der Wachen am Eingang nicht erkannt. Ich kann mich nicht erinnern, dass die Textilbörse letzten Sommer von Bewaffneten bewacht wurde.«


  »Stadtrat Lampet hat es sich auf die Fahnen geschrieben, eine Ratsgarde zu organisieren.« Die Abneigung in Kohlmanns Stimme war unmissverständlich.


  »War die alte Garde des Herzogs nicht schlimm genug?«


  »Sie sind wieder eingestellt worden.« Er schnaufte. »Die Stadtwache war nie viel mehr als ein Witz unter dem Herzog; Nachrichtenausrufer und Lampenanzünder ohne Autorität. Federo war immer dagegen, aus ihnen etwas Größeres zu formen. In den letzten Monaten sind mehr private Garden und Freiwilligenmilizen aufgetaucht. Ohne eine gewisse Autorität geht es nicht.«


  »Der Hafenmeister hat Truppen«, sagte ich und erwähnte damit einen seltsamen Umstand, den ich in den Tagen meiner Schulung gelernt hatte.


  Er schnaubte erneut. »Glauben Sie wirklich, dass Paulus Jessup nach dem Sturz des Herzogs irgendeine Autorität außer der eigenen anerkennt? Der Übergangsrat hat noch Glück, dass er weiterhin die Zolleinkünfte übermittelt und Hafenkrawalle unterbindet. Ein skrupelloserer Mann in seiner Position hätte längst sein eigenes Hafenkönigreich errichtet.« Er hielt inne und beendete dann langsam, was offenbar als private Überlegung begonnen hatte: »Nein, Lampet hat schon recht. Ärgerlich allerdings, dass es ausgerechnet Lampet sein musste.«


  Meine Erinnerung an die Zeit vor dem Sturz sagte mir, dass die Garde des Herzogs für den allgemeinen Frieden sorgte und für die Einhaltung staatlicher und richterlicher Verordnungen zuständig war. Die Stadtwache kümmerte sich um die Laternen, rief die Stunden aus und schaffte die Betrunkenen nach Hause. Die Regimenter, die hauptsächlich aus alten Bannern in staubigen Hallen voller verrosteter Klingen bestand, waren für die Verteidigung einer Stadt zuständig, die seit vierhundert Jahren keine Armee mehr gesehen oder gebraucht hatte. Die Reichen hatten wie immer ihre eigenen privaten Garden, aber nicht in Form von Straßenmilizen.


  Jetzt glich die Situation offensichtlich mehr der von Kalimpura. Aber ohne den ineinandergreifenden Apparat der Gilden, der Lilienklingen, und des Tötungsrechtes, das die Gewalt auf das Notwendige beschränkte oder zumindest auf das Nützliche.


  Im Verlauf unseres Gesprächs und meiner nachfolgenden Überlegungen waren wir die Höhenstraße hinab in den Velvierebezirk gelangt. Während ein Großteil der Stadt, zumindest die relativ begüterten Teile, aus aneinandergereihten zwei- oder dreistöckigen Gebäuden bestand, war der Velvierebezirk eine Ansammlung weit auseinanderstehender Bauten, die abseits der Straßen auf großen Grundstücken errichtet worden waren; viele von ihnen echte Herrenhäuser. Die Geschäfte in der Gegend waren von der ruhigen, geschmackvollen Art, die ohne Schilder und die Angaben von Preisen auskamen. Wenn man fragen musste, war man am falschen Ort.


  Die Straßen waren auch breiter. Ihr Belag aus feinem Kies wurde regelmäßig geölt und gewalzt, damit sie eben und leise blieben. Kein Vergleich mit den allgegenwärtigen Pflastern, Platten, Furchen und dem Schlamm im übrigen Copper Downs. Die Straßen waren hier zum großen Teil gesäumt von ausladenden Ulmen, Eichen und anderen schattenspendenden Bäumen. Im Velvierebezirk gab es kein Dachklettern und kein Auflauern in dunklen Gassen. Im Gegensatz zum Elfenbeinviertel, wo jedes Anwesen von einer Mauer umgeben war, beschränkte sich das hier jedoch auf etwa die Hälfte der Wohnsitze. Und selbst die ummauerten Anwesen besaßen zurückgesetzte Fassadenteile mit gutem Ausblick in jede Richtung. Es war, als hätten die Architekten Krieg und Mord in ihre Planung einfließen lassen, selbst während der jahrhundertelangen Stagnation unter der Herrschaft des verstorbenen Herzogs, dem niemand eine Träne nachweinte.


  Es war auch kein Ort zum Schleichen, deshalb schritten wir dahin, als gehörte uns die Straße. Kohlmann wenigstens. Ich ging neben ihm her und versuchte in meinem Gewand gefährlich auszusehen, wobei mir bewusst wurde, dass es auf seine Art fast ebenso absurd wirken musste wie meine Ledersachen.


  Wann hatte ich angefangen, mich für mein Aussehen zu interessieren? Ich kam mir so dumm vor wie die arme Samma, die schwächste unter uns Klingenanwärterinnen damals im Lilientempel. Außerdem wohnte niemand, der wie ich aussah, in einer Nachbarschaft wie dieser. Die dunkle Farbe meiner Haut rief diesen Leuten »Diebin« entgegen, nicht »Dienerin«. Und schon gar nicht »eine von uns«.


  Kohlmann hielt an einer Kreuzung inne. Ich vermutete, dass wir auf der Richard Avenue sein könnten, war mir aber nicht sicher. Die Straßen waren schattig und still wie in einem Arnaudgemälde aus dem letzten Jahrhundert– Stadtidylle vielleicht. Dazu weißgetünchte Wände links und rechts, Äste, die darüber hingen, der Duft von Obstbäumen und Küchenfeuern. Alles, was fehlte, waren zwei Wäscherinnen in Röcken und Brusttüchern.


  »Wenn wir hier einbiegen, können wir ihr Tor sehen.« Kohlmanns Stimme war noch leiser und ernster als gewöhnlich. »Welche Wachen sie auch haben, sie werden Sie erkennen. Sind Sie bereit dafür?«


  Ich war überrascht über diese Besorgnis. »Ich bin immer so bereit, wie es erforderlich ist.« Was im Grunde bedeutete, dass ich nie wirklich bereit für etwas war, aber Kohlmann akzeptierte meine Antwort mit einem Nicken.


  In Wahrheit fühlte ich mich ein wenig töricht mit meinem Bündel unter dem Arm, aber ich hätte es nicht über mich gebracht, die Ledersachen wieder anzuziehen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass ich hier, in Gegenwart einer förmlichen Gesandtschaft, meine Messer brauchen würde, und mein Körper wollte nicht mehr auf die Annehmlichkeiten der losen Kleidung verzichten.


  Wir bogen um die Ecke und sahen einen der Männer des Prinzen vor einem Tor ein Stück die Straße hinunter. Seine Wachen waren Pfaue, über die sich die Lilienklingen wegen der rosa und blauen Seide sowie der protzigen Schwerter gern lustig machten, die jeder, ohne viel zu überlegen, mit einem Stock parieren konnte.


  Bedenklicher war die Frau auf dem Posten neben ihm. Eine Lilienklinge. Als wir näherkamen, erkannte ich Mutter Argai. Meine einstige Geliebte und Trainingspartnerin. Ich glaubte, dass sie mich immer mochte, auch als mir der Wind aus Klatsch und Gerüchten unter den Klingen heftig ins Gesicht wehte.


  Der Gefolgsmann des Prinzen blickte geradeaus auf die weißgetünchte Stuckmauer auf der anderen Straßenseite, doch Mutter Argai musterte mich eingehend. Als Kohlmann und ich herankamen, meinte sie: »Ich sehe, du bist Gehilfin eines Lumpenhändlers geworden, Green.«


  Auf Seliu natürlich. Kohlmann konnte keine Ahnung haben, was sie gerade sagte.


  »Ich gebe mich als Kind der Stadt«, erwiderte ich, amüsiert über meine Lüge. »Und was machst du hier?«


  »Du kennst mich. Ich finde immer Mädchen, die ich aus größeren Schwierigkeiten herausholen muss.«


  Etwas blitzte in ihren Augen. Keine Lüge. Eher etwas Drängendes. Als wir sie erreichten, sagte ich: »Ich suche mir die Schwierigkeiten lieber, bevor sie mich finden. Und heute bringe ich einen mächtigen Freund als Zeugen.« Was sagte sie mir nicht?


  Mutter Argai nickte kurz. »Das ist ein feuchter und unerfreulicher Ort. Pass auf, dass du nicht dein Grab hier findest, sonst wird dein Totengeist in alle Ewigkeit frieren.«


  »Das wünsche ich dir auch«, erwiderte ich in meinem freundlichsten Ton. Wenn mir diese Frau Hilfe anbot, dann tat sie das auf eine höchst seltsame Weise.


  Der Pfauenmann entschloss sich, mich wahrzunehmen. Er warf Mutter Argai einen Seitenblick zu, dann läutete er eine Glocke und öffnete das geschnitzte Schwarzholztor, das Eintritt auf das Gelände des Anwesens bot. Flachreliefszenen eines Waldparadieses schwangen fort von mir, bis die springenden Genetten in ihrem Tal in einem seltsamen Winkel dastanden.


  »Jetzt frage ich, ob Sie bereit sind«, sagte ich zu Kohlmann auf Petraeanisch.


  »Es sind nicht meine Freunde, die das Tor bewachen«, erwiderte er ruhig. Ich konnte sehen, wie sich unter seinem Anzug die Muskeln ballten, und erkannte, dass ich nicht die Einzige war, die an diesem Morgen Lügen erzählte.


  


  *


  Drei selistanische Diener blickten uns von der Eingangsterrasse entgegen und verschwanden eilig im Haupthaus. Es war groß, im Haito-Stil, und erhob sich inmitten des Grundstückes zwischen den Bäumen. Auf weißen Mauern zeigten sich lange, rötlich braune Balken, hohe Türen und Fenster, aber wenig Zierrat. Es wirkte fast wie das Kinderbild eines Hauses, doch vor fünf Jahrhunderten war dieser Stil der Inbegriff guten architektonischen Geschmacks in Copper Downs gewesen.


  Eine gute Bildung ist doch immer etwas wert. Wenn ich hier sterben sollte, wüsste ich wenigstens, dass mein Ableben inmitten stilvollen Ambientes vonstatten ginge.


  Als wir die Granitplatten zu einem großen, aber einfachen Vorbau hinaufgestiegen waren, eilte der höfische Protokollmeister des Prinzen durch die Vordertür. Ich kannte den Mann nicht, aber in seiner fließenden orangefarbenen Seide und dem roten Samthut ließ er den Pfau am Tor wie ein farbloses Huhn aussehen. Trotz meines tiefen Misstrauens erfreute es mich doch, diesen Mann meines Volkes so reich herausgeputzt zu sehen.


  Reich oder nicht, sie hatten den Tag früh begonnen. In Kalimpura würde der Hof vor der Mittagsstunde nicht einmal einen Brief in Empfang nehmen. Schon gar nicht Besucher. Entweder war dem Prinzen dieses nördliche Klima extrem zuwider und er wollte seine Aufgaben so rasch wie möglich hinter sich bringen, oder sie planten etwas.


  »Green«, sagte der Protokollmeister herzlich in akzentbeladenem Petraeanisch, obgleich ich wusste, dass wir uns noch nie begegnet waren. »Und Stadtrat Kohlmann.« Er verstand sein Geschäft, wenn er erkannte, wen er vor sich hatte. »Grüße unseres bescheidenen Hauses. In Anwesenheit des Prinzen der Stadt ist dieses Haus eine Botschaft, ein Teil Kalimpuras, und«, damit wandte er sich wieder mir zu, »Sie sind hierher in die Gunst Seiner Gnaden zurückgekehrt. Mögen Sie in Kalimpura wieder willkommen sein.«


  Diese Worte ließen mich innehalten. Kohlmann trat an meine Seite am Fuß der Treppe, und wir blickten beide nach oben in die Nasenlöcher des Protokollmeisters. Ich hatte im Haus des Faktors genug über diplomatische Höflichkeiten und höfische Praktiken gelernt und wusste recht gut, was mir der Protokollmeister sagte.


  »Ich wurde unter Androhung des Todes aus Kalimpura verbannt«, erwiderte ich, ebenfalls auf Petraeanisch, so dass Kohlmann mich verstehen konnte. »Angeordnet vom Tempel der Silbernen Lilie, für den Sie nicht sprechen. Wenn ich mich in der Tat im Bereich der Stadt befände, würde Mutter Argai am Tor hinter uns den Schutz des Tötungsrechtes genießen, sollte sie mich in diesem Augenblick von hinten niederstrecken. Ich werde nicht heimkehren, wenn mich das mein Leben kostet.«


  Kohlmann wollte etwas sagen, aber ich berührte seinen Arm. Er wusste gut genug, dass das nun mein Spiel war, und ein gefährliches, denn dieser Ort war für den Moment, genau wie das Gesetz es bestimmte, ein Teil Kalimpuras.


  »Ich spreche nicht für den Tempel der Silbernen Lilie, wie Sie sagen.« Der Protokollmeister bemühte einen gequälten Gesichtsausdruck, mit dem er meine Unverblümtheit tadelte. »Aber ich spreche für den Prinzen der Stadt, dessen Schutz Sie an diesem Ort genießen.«


  Meine nächsten Worte wählte ich wohlüberlegt. »Halten Sie mich nicht für dumm. Der Prinz der Stadt ist nur ein Geck ohne wirkliche Macht, abseits eines Titels, um die ausländischen Besucher zu beeindrucken. Jemand anderer steht hinter dieser Gesandtschaft, und ich glaube, ich habe ihr Gesicht bereits hier in Copper Downs gesehen. Wenn mir der Rohrdommelhof nach dem Leben trachtet, dann weiß ich nicht, was der Schutz des Prinzen wert sein könnte außer einer hübschen Ansprache zu meinem Begräbnis. Ich ziehe es vor, unter meinem eigenen Schutz zu bleiben und unter dem der Stadt Copper Downs.« Mit den letzten Worten wandte ich Kohlmann das Gesicht zu. Es war sein Stichwort.


  Der Gesichtsausdruck des großen Mannes verriet mir, dass er einige Fragen an mich hatte, aber er spielte seine Rolle ohne einen Moment des Zögerns. »Als Bevollmächtigter der verfassungsmäßig konstituierten Regierung dieser Stadt versichere ich Lady Green unseres vollen Schutzes.« Dabei blickte er zwischen mir und dem Protokollmeister hin und her.


  Was immer »voller Schutz« bedeuten mochte. Vertrauen in den Übergangsrat hatte bisher wenig Gutes gebracht, aber diese Erklärung sollte dem Protokollmeister und seinen Vorgesetzten den Wind aus den Segeln nehmen. Immerhin würden diese Leute irgendwann sicher zum Hafen und ihrem Schiff zurückkehren wollen, und das war eines der Dinge, die der Übergangsrat verhindern konnte, wenn er auch größeren Problemen hilfloser gegenüberstehen mochte.


  »Dann wollen wir Ihre Verbannung als ruhend betrachten«, sagte der Protokollmeister glatt, als hätte er nicht Augenblicke zuvor ganz korrekt festgestellt, nicht für den Tempel der Silberlilie zu sprechen. Ah, diese Formen des Protokolls. Wie eine Schlacht ohne Feindberührung.


  Wir traten ein.


  


  *


  Die Eingangshalle wies diese hochräumige Architektur auf, wie sie die Bedeutenden und sich für bedeutend Haltenden überall in Copper Downs so liebten. Das Haus roch modrig, als wäre es lange nicht bewohnt gewesen, doch selistanische Gewürze begannen, mit ihren warmen, vertrauten Düften von Curry und rotem Pfeffer den Geruch zu überlagern. Ich blinzelte im Sonnenlicht, das durch die Buntglasfenster hoch über mir drang, und versuchte zu erkennen, wer mich hier erwartete.


  Alle zusammen, erkannte ich mit wachsendem Entsetzen.


  Der Prinz der Stadt saß auf einem Thron in der Mitte der Halle, wo sich nach den üblichen Traditionen der Haito-Architektur ein Zierbecken befinden müsste. Hinter ihm hielt sich eine Auswahl von Männern und Frauen seines Hofes auf. Ihre hellen, bunten Seidengewänder leuchteten hin und wieder im Licht der Morgensonne auf. Zu seiner Rechten stand die Frau aus dem Rohrdommelhof mit triumphierender Miene. Zu seiner Linken befand sich hoch aufgerichtet Mutter Vajpai– die oberste Ausbilderin der Lilienklingen. Meine langjährige Lehrerin, bevor ich auf ihren Befehl aus Kalimpura ausgewiesen worden war. Aber nicht, wie ich später erfuhr, auf ihren Wunsch.


  So wie ich es damals verstand, waren die beiden Frauen die Verursacherinnen meiner Verbannung. Mit der freien Hand tastete ich nach dem Griff meiner langen Klinge, der aus dem Bündel meiner Ledersachen herausragte. An meinen besten Tagen konnte ich keinen Schlag gegen Mutter Vajpai landen. Schwanger, müde nach einer durchzechten Nacht und angetan mit diesem lächerlichen Gewand standen meine Chancen noch schlechter.


  »Das Mädchen Green«, verkündete der Protokollmeister laut auf Seliu. »Mit Stadtrat Loren Kohlmann.«


  Kohlmann verbeugte sich bei der Nennung seines Namens. Ich blieb wachsam und vorbereitet auf einen Kampf, den ich nicht gewinnen konnte.


  Der Prinz der Stadt erhob sich. »Willkommen«, sagte er herzlich auf Petraeanisch und richtete seine Aufmerksamkeit auf Kohlmann. »Wir haben Ihren Besuch erwartet. Würden Sie ein Glas guten südlichen Weines mit uns trinken?«


  Kohlmann verbeugte sich. Ich flüsterte: »Lassen Sie sich nicht einwickeln«, aber er ignorierte mich. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er. »Es ist eine Ehre, hier zu sein«, sagte er auf Seliu. Dann fügte er auf Petraeanisch hinzu: »Es wäre mir eine aufrichtige Freude, mit Ihnen Wein zu trinken, großer Prinz.«


  Mutter Vajpai trat vor. Mühsam nach den Worten suchend sagte sie auf Petraeanisch, das sie nicht sprach, wie ich wusste: »Ich möchte mit meiner alten Schülerin sprechen.« Jemand hinter ihr zischte. Sie fügte hinzu: »Kurz.«


  Ich wandte mich dem Eingang zu. Kohlmann ergriff mich am Arm und handelte sich dabei fast einen Messerstich ein. »Das ist mein Spiel«, knurrte er leise. »Spielen Sie mit. Man wird Sie nicht töten, während ich anwesend bin, und ich werde nicht ohne Sie gehen.«


  Obgleich ich den Mann verzweifelt fragen wollte, was er denn tun würde, wenn mich meine alte Mistress nicht gehen ließ, hielt ich den Mund. Außer dem Rektifizierer, der sicher nicht in der Stadt war, konnte es niemand in Copper Downs im Kampf mit Mutter Vajpai aufnehmen. Ich wusste das, weil hier niemand außer dem Rektifizierer mich im Kampf besiegen konnte, und ich fürchtete Mutter Vajpai.


  »Wir werden später darüber reden«, erwiderte ich in dem gleichen knurrenden Ton. Dann trat ich vor und zwang ein Lächeln auf meine Lippen, das nicht vollkommen erlogen war. Ich hatte Mutter Vajpai immer respektiert, ja sogar gemocht, und es gab nie einen Grund dafür anzunehmen, dass die Zuneigung nicht gegenseitig war. Ich verstand sogar damals, dass meine Verbannung nicht aus kleinlichen persönlichen Gründen organisiert worden war, sondern im Gegenteil aus dem Druck heraus, mich entweder töten zu müssen oder der zweifelhaften Justiz des Rohrdommelhofes zu übergeben.


  Und dieses kriecherische Miststück lächelte mir hämisch über Mutter Vajpais Schulter hinweg zu, während mich meine alte Lehrerin in die Arme nahm. Das stellte mir die Haare auf, wie es eine blanke Klinge nicht besser vermocht hätte. Sie hatte mich noch nie zuvor im Leben umarmt. »Sei vorsichtig, Green«, flüsterte sie. Sie nahm mich an der Hand und führte mich in einen Nebenraum, fort vom Eingang, fort von Kohlmann, fort von der ganzen Freiheit und Unabhängigkeit meines Exils.


  Ich wollte mich schon widersetzen, da öffnete sich eine Tür, und Samma kam herein und schob mich vorwärts.


  Samma. Ich blieb stehen. Mein Herz schlug bis zum Hals. Mein Mund wurde trocken. Meine Hände zitterten.


  Samma. Dunkelhaarig, rehäugig, mit spitzem Gesicht und wie immer ein wenig widersprüchlicher Miene. Sie war meine erste Geliebte gewesen, hatte meinem Herzen fast ein Jahr lang im Tempel der Silbernen Lilie am nächsten gestanden. Damals Anwärterin wie ich und jetzt eine Klinge; das nahm ich wenigstens an.


  Jedem Schritt misstrauend wandte ich mich ihr zu und ließ mich wegführen von dem Mann, der mir meine Sicherheit hier unter den Führern meines eigenen Volkes zu garantieren versprochen hatte.


  


  *


  Wir saßen auf einer Couch aus der pileanischen Ära, ohne Seiten- und mit niedriger Rückenlehne, mit einem dicken Seidenbrokat bezogen, der auf der nackten Haut unangenehm sein mochte. Es war ein Möbelstück für kurze private Gespräche, das nicht zum weiteren Verweilen einlud. Bei dem Raum handelte es sich um einen kleinen Salon abseits der großen Halle, in dem sich Leute treffen und etwas aushandeln konnten. Schmale Gemälde hingen an den getäfelten Wänden. Zwei ebenso schmale Fenster öffneten sich hinaus auf das schattige Gelände im Süden– Architektur und Gestaltung ohne Bequemlichkeit für den Benutzer.


  Das alles passte ganz zu meiner Anwesenheit hier. Kurz, vertraulich, ohne die Versuchung, sie zu verlängern. »Was wollt ihr?« zischte ich beiden entgegen.


  Mutter Vajpai ergriff zuerst das Wort, wie sie es immer getan hatte und wahrscheinlich immer tun würde. »Die Liliengöttin hat uns nach dir geschickt, Green.«


  »Nein.« Mein Ton war bewusst schroff. »Diese Frau da draußen aus dem Rohrdommelhof. Sie dürstet bereits seit einem Jahr nach meinem Herzblut. Wärt ihr auf Geheiß der Liliengöttin gekommen, dann wäre diese Frau nicht bei euch.«


  »Surali«, sagte Samma unerwartet. »Ihr Name ist Surali. Und sie ist nicht so schlimm.«


  »Samma«, sagte Mutter Vajpai in warnendem Tonfall.


  »Sie hat ein Recht, es zu wissen!«, entfuhr es Samma, dann steckte sie zurück, erschrocken ob ihrer Verwegenheit zu sprechen. Ganz und gar Samma, dachte ich. Sie brachte es nie so recht fertig, sich für etwas einzusetzen, das es wert war. Es mangelte ihr nicht an Gewissen, sondern am Mut zu handeln.


  »Du wirst still sein.« Diesmal war Mutter Vajpais Stimme wesentlich strenger. Dann wandte sie sich mir zu. »Du wirst zu Hause gebraucht. Die Tempelmutter ist gestorben, ebenso Mutter Meiko. Risse sind in all unseren Orden entstanden. Der Zweck deines Exils ist erloschen. Ich höre, du hast die Gefahr beseitigt, die Mutter Meiko Sorgen bereitete.« Sie lächelte. Es war so echt wie alles andere, das diese sehr beherrschte Frau je tat. »Wir brauchen dich, Green.«


  All meine gründlichen Überlegungen, meine Pläne, mein politisches Gespür– alles verließ mich im Angesicht dieser Frau, die auf ihre Art fast eine Mutter für mich gewesen war. »Was braucht ihr?«, fragte ich grimmig. »Green, die Mörderin, der man nicht trauen konnte? Green, die von der Göttin Berührte, die den anderen Priesterinnen die Zusammenarbeit verweigerte? Green, die Besessene, die sich auf der Suche nach Kinderhändlern im Hafen herumtrieb? Oder vielleicht Green, die Sinnliche, die jede Frau im Tempel gefickt hat, die lange genug still hielt!?«


  Ich war zum Schluss lauter geworden, und die derbe Obszönität traf sie so, wie ich es erwartet hatte.


  Ihre Stimme war ebenso sorgenvoll wie ihre Miene. »Wir brauchen Green, die allen Klingen ans Herz gewachsen ist, auch wenn uns das erst bewusst wurde, nachdem wir dich fortgehen ließen.«


  Ich musste mir vor Augen halten, dass Mutter Vajpai nie die Kontrolle über sich verlor. Gefühl war eine ebenso einsetzbare Waffe wie ein Tritt mit dem Fuß oder ein Schlag mit der Hand. Ich ignorierte ihre Worte und erwiderte: »Du hast mich nicht gehen lassen. Du hast mich fortgetrieben. Wegen deiner Freundin dort draußen. Surali. Wenn ich dir undankbar erscheine, dann magst du sie nach dem Grund fragen.«


  Mutter Vajpai seufzte. Ich beobachtete Samma eingehend aus dem Augenwinkel. Wenn sie mit mir spielten, würde sie das Spiel verraten. Und meine alte Geliebte wirkte nervös. Sie öffnete und schloss ihre Fäuste, wie sie es immer vor dem Kampftraining tat.


  Dann soll es also so sein.


  Aber ich konnte mich nicht überwinden, den ersten Schlag zu führen.


  Mutter Vajpai setzte wieder zum Sprechen an, doch ich unterbrach sie. »Ich muss jetzt gehen. Soldaten warten auf mich.« Das würde ihr vielleicht zu denken geben. Lilienklingen waren berühmt für ihren wilden Kampfgeist, aber sie waren nicht ausgebildet, um gegen bewaffnete Männer in Kampfformation anzutreten. Eine Ausbildung, die auch noch diese Art des Kampfes beinhaltete, wäre für die Straßengilde und die anderen Schwertkämpfer Kalimpuras nicht zu akzeptieren gewesen.


  »Es ist der Wille der Liliengöttin, Green«, sagte Mutter Vajpai hart. Ihr Ton ging mir durch und durch. Wäre ich von Geburt an im Tempel der Silbernen Lilie aufgewachsen, wie das auf Samma und die meisten der Klingenanwärterinnen zutraf, hätte es mich ebenso sicher außer Gefecht gesetzt wie ein Drehkick von der Seite ins Knie.


  Aber so ließ es nur meinen Zorn wieder aufflammen. Ich fuhr mit der Hand über meinen Bauch. »Ich weiß, was in Kalimpura mit Kindern passiert, Mutter. Ich weiß, was mir passiert ist.«


  »Copper Downs ist mit dir passiert«, schnappte Mutter Vajpai. Ihre Augen wurden groß, als sie die Bedeutung meiner Bewegung begriff. »Ach so… Bring hier kein Kind auf die Welt.«


  »Jetzt wissen wir…«, begann Samma, doch Mutter Vajpai hieß sie mit einer Handbewegung zu schweigen.


  Jetzt wissen wir was?


  Jetzt wissen wir, dass ich gehen muss, bevor noch mehr Dinge zur Sprache kommen.


  Es war ein Fehler, mich hier vertraulich mit ihnen zu treffen. Ich konnte der Liliengöttin nur dankbar sein, dass sie nicht Mutter Argai oder eine andere erfahrene Lilienklinge zur Seite hatten. Diesen beiden mochte ich entkommen, auch wenn ich sie nicht besiegen konnte.


  Solch ein Verrat von Mutter Vajpai hätte mich nicht überraschen sollen, aber von Samma…


  Mit diesem Gedanken wandte ich mich zur Tür.


  »Green.« Wieder die befehlende Stimme, die sich leicht veränderte, als sie sich bewegte. »Die Liliengöttin befiehlt es.«


  Ich deutete eine Bewegung zur Türklinke an, während ich sagte: »Die Liliengöttin…« Aber ich war bereits in Bewegung: eine schnelle Drehung auf der rechten Ferse, ein halber Schritt, ein Dreifingerstoß in Sammas Unterleib, um sie für einen entscheidenden Augenblick in die Knie gehen zu lassen.


  Mutter Vajpai hatte den Köder geschluckt. Sie krachte in die Tür, die ich kaum berührt hatte, und sprang mit der außergewöhnlichen Geschwindigkeit weiter, die ich an ihr immer bewundert und gefürchtet hatte. Da war ich jedoch bereits auf der Fensterbank und schwang ein schmiedeeisernes Lampengestell gegen das längs unterteilte Glas. Ich zwängte mich durch die enge Öffnung, dass mir die zersplitterten Glaskanten das Gewand aufrissen. Mein Bündel mit den Ledersachen und der Glöckchenseide flog in hohem Bogen davon, während die beiden kurzen Messer, die darin steckten, in ein Rosenbeet direkt unterhalb des Fensters fielen.


  Ich sprang hinterher, gerade als Samma zu schreien begann.


  Mutter Vajpai war schneller. Sie konnte entweder durch die Wände sehen, oder sie kannte mich sehr gut. Wahrscheinlich beides. Sie war bereits zum Tritt bereit, als sie in einem Scherbenregen aus dem Fenster kam. Ich stellte mich– keine Zeit mehr, nach meiner langen Klinge am Schenkel zu greifen– und fing ihren Kick mit der Schulter ab, statt mit dem Hals oder der Brust.


  Der Stoß wirbelte mich mit einem knirschenden Geräusch herum, das sich nach einem gebrochenen Knochen anhörte. Ich rollte mich ab und kam auf einem Kiesweg neben dem Rosenbeet auf die Beine. Mutter Vajpai kam bereits hinterher, dieses Mal mit meiner eigenen langen Klinge in der Faust. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie sie mir abnahm. Und ich hatte nie ohne Regeln gegen sie gekämpft.


  Ohne Regeln?


  Ich sprang in die Reichweite der Klinge, nahm einen Schnitt am Oberarm in Kauf und rammte meinen Kopf in die Mulde unter ihrer Kehle. Dann biss ich sie und grub meine Zähne über der pochenden Arterie ins Fleisch.


  Sie hatte jetzt das falsche Messer. Eine der kurzen Klingen hätte sie einfach umdrehen und mir in den Rücken rammen können. Stattdessen blieb ihr nichts übrig, als meine linke Schulter von hinten mit dem Griff zu bearbeiten. Ich spürte ihr Blut warm und salzig in meinem Mund, und meine Finger suchten ihr kurzes Haar zu packen, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen.


  »Aufhören!«, schrie jemand auf Petraeanisch. Das unverkennbare Zischen eines Armbrustpfeiles erklang dicht neben uns.


  Als wären wir in einem Trainigskampf, klatschte sie einfach ab. Die lange Klinge fiel auf den Kiesweg. Mutter Vajpai bewegte sich rasch drei Schritte zurück, wobei sie ihre Hand fest gegen die Wunde am Hals drückte. Rote Rinnsale erschienen zwischen ihren Fingern, die wie Krallen aussahen.


  Ich nickte ihr zu– die Höflichkeiten des Sparringraumes waren nicht so schnell zu vergessen, auch jetzt nicht– und drehte mich um. Kohlmann stand auf dem Weg mit einer Armbrust in Händen. Er hatte sie bereits wieder gespannt. Wo hatte er dieses Ding her? Beim Rad, der Mann war schnell und stark. Ich merkte mir das für die Zukunft. Die Wachen des Prinzen standen mit gezogenen Waffen hinter ihm, während der Protokollmeister aussah, als stünde er kurz vor einen Schlaganfall.


  Samma stolperte hinter ihnen aus dem Haus. Ihr Gesicht war weiß und verzerrt, vielleicht vor Bedauern, oder auch vor Übelkeit, angesichts der Stelle, an der ich sie getroffen hatte.


  »Ich glaube, ich werde jetzt gehen«, sagte ich mit fester Stimme zu Kohlmann.


  Die Wachen blickten auf den Protokollmeister– nicht zu Mutter Vajpai, wie mir auffiel– der nickte müde. Ich wandte mich zu meiner alten Lehrerin um. Das grimmige Funkeln in ihren Augen hielt mich fast davon ab, noch etwas zu sagen, aber ich konnte nicht einfach so gehen.


  »Hättest du mich als deinesgleichen gefragt«, sagte ich leise, »hättest du vielleicht eine andere Antwort bekommen.«


  Als ich meine verstreuten Sachen aufhob, erwiderte sie mit so leiser Stimme, dass nur ich es hören konnte: »Es tut mir leid.«


  Während wir gingen, drängte Kohlmann seinen Körper zwischen mich und das Haus. Ein Blick an ihm vorbei zeigte mir, warum. Die Frau aus dem Rohrdommelhof– nein, Surali. Surali stand mit einer Miene an der Tür, von der selbst Kava sauer geworden wäre.


  Sie war der Schlüssel zu diesem Drama. Womit hatte der Rohrdommelhof den Tempel der Silbernen Lilie in der Hand, dass es so weit kommen konnte?


  Was auch immer. Ich hatte jetzt andere Sorgen. Ich würdigte Samma keines Blickes, als wir zum Tor schritten.


  »Sie werden uns nicht niederschießen«, sagte er.


  Das war keine Antwort wert, also gab ich ihm keine. Als wir durch das Tor gingen, schoss er den eingelegten Pfeil in einen Baum und reichte dem Pfauwachposten die leere Armbrust. Mutter Argai musterte mich mit einem seltsamen Blick, den ich nach einem Augenblick als widerwilligen Respekt deutete.


  »Green«, sagte Kohlmann, als wir leichten Fußes die Richard Avenue zurückgingen. Bei der Göttin, dieser Mann verstand es in der Tat, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wir müssen so bald wie möglich über den Vorfall reden. Sie haben da drinnen fast einen Krieg ausgelöst.«


  »Stadtrat«, nickte ich ihm zu, als wir in die Herrenpark Allee einbogen. Als uns Mutter Argai nicht mehr sehen konnte, begann ich mit meiner ganzen Kraft zu laufen. Ich ließ die Schmerzen im Rücken und die offene Wunde im Arm und die Pein in meiner Schulter und die Unzufriedenheit des Babys sowie das Leiden meines Magens einfach hinab in das Pflaster fließen, über das meine Beine stampften, während die Glöckchenseide klingelte. Er rief einmal, aber er kam nicht hinterher.


  Es war mir gleichgültig. Ich wollte nur eine Weile frei sein. Selbst der Untergrund wäre mir zu eng gewesen. Also rannte ich. Ich rannte, als wäre mir der Wind auf den Fersen. Ich rannte, als ob mein Leben davon abhinge, obgleich ich blutete und Schmerzen litt, und meine Arme und mein Rücken zusammenzufallen drohten wie schlecht gemachtes Soufflé.


  Ich lief, bis mir schlecht wurde, aber ich lief weiter, bestimmt durch die halbe Stadt und zurück, bis mich meine Beine zum Tempel Ausdauers trugen.


  


  *


  Der Tempel war noch im Bau und stand auf dem Grund und Boden der alten Minengesellschaft im Velvierebezirk. Ich war so in Gedanken versunken gelaufen, dass ich ihn zweimal umrundete, bevor ich an dem einfachen Tor, das man in die alte Grenzmauer geschlagen hatte, anhielt. Das Minengelände war ursprünglich vollständig zugemauert worden, um es dauerhaft von den umgebenden schönen Anwesen und Gebäuden abzugrenzen. Ich wusste, wo es lag, doch als ich damals Copper Downs verließ, hatte man noch keine klare Vorstellung über seine Größe.


  Was ich jetzt sah, als ich anhielt und verschnaufte, waren zwei grün gestrichene Säulen direkt an der alten Schutzmauer, mit einer Torlatte darüber, die ausgesprochen nach Hanchu aussah. Zwischen den Säulen standen große Eichentüren offen, breit genug für einen Ochsenkarren, wie mir bewusst wurde.


  Ein älterer Mann– kein Selistani– in einem ungefärbten Leinengewand von einfachem Schnitt saß auf einem Sessel vor dem Tor mit einem Gehstock auf dem Schoß. Er sah mir gleichmütig zu, wie ich mit den Händen auf den Knien und keuchend dastand. Meine Lungen brannten, als die Luft in dünnen weißen Wolken aus meinem Mund kam.


  Als ich ruhiger atmete, richtete ich mich auf und ging zu ihm.


  »Es gab wohl Streit, was?«


  Ich verzog das Gesicht. »Ein Meister der Untertreibung, wie ich sehe. Bitte, gewährt mir Einlass.«


  »Der Tempel ist offen.« Er rührte sich nicht, noch legte er seinen Stock zur Seite. Ich hätte leicht um ihn herumgehen können, aber ich hatte das Gefühl, dass das ein Test war.


  »Der Tempel ist offen, aber ich bin nicht eingeladen worden.«


  Ein Lächeln trat in sein Gesicht. »Ja, das ist eine andere Sache.«


  »Ich bin Green«, sagte ich ihm. »Der Gott hat mich gerufen.«


  »Ein schweigender Gott hat zu dir gesprochen.« Er sprach gleichmütig, aber seine Augen zwinkerten.


  Ich hatte diesen dummen Streit schon mit Chowdry, und ich wusste die geheime Antwort.


  »Ausdauer ist stumm, aber er schweigt nicht.« Ich beugte mich näher. »Außerdem war er mein Ochse!«


  Der alte Mann schwang seinen Stock so nah an meinem Gesicht vorbei, dass er mir einen Zahn hätte ausschlagen können. Dann stand er auf. »Wir wissen, wer du bist, Mutter Green. Wir sind froh über deine Rückkehr.« Eine angedeutete, spöttische Verbeugung folgte. »Willkommen, und bitte tritt ein.«


  Ich ging ein paar Schritte an ihm vorbei und wandte mich um. Der Mann war verschwunden, nur sein Rohrsessel stand noch da. Ich ging zurück und strich mit den Fingern über das abgewetzte Rohrgeflecht. Es war kalt und noch nass vom langsam schmelzenden Morgenreif.


  Wieder einer von den Avataren dieser Stadt, vielleicht auch ein Geist. Einen Tempel auf einem Minengelände zu errichten, während die örtlichen Tulpas in den gefährlichen Gängen und Tunnels des Untergrundes hausten, war nicht die weiseste aller Entscheidungen gewesen. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich diese Idee gehabt hatte.


  Irgendwie meinte ich mich zu erinnern, dass dem so gewesen war.


  Als ich es zuletzt sah, war das Gelände von Brombeergestrüpp und verrottenden Maschinen übersät gewesen. Das waren schwierige Tage. Jetzt hatte man aufgeräumt. Ein niedriger Zaun verlief um den offenen Schacht, vermutlich, um die Leute davon abzuhalten, hineinzuschlendern und sich das Genick zu brechen. Zwar gab es eine Leiter unten, aber ein langer tödlicher Sturz in die Tiefe erwartete den Unachtsamen. Seltsamerweise hatten Chowdry und seine Akolythen die Öffnung nicht verschlossen oder bewacht, wie ich es getan hätte.


  Das meiste an Metallschrott und alten Balken war vom Gelände geschafft worden. Ein übergangsweise errichtetes Gebäude von etwa zwanzig Fuß im Quadrat, das offenbar als behelfsmäßiger Tempel diente, befand sich südlich des Schachtes, während Fundamentsteine und farbige Pfähle vor dem Schacht erkennen ließen, wo eines Tages die ehrgeizigeren Pläne verwirklich werden sollten.


  Das kleine Gebäude stand auf Pfeilern über dem Boden, so dass drei Stufen zum Eingang hinaufführten. Dort saß Chowdry mit gefalteten Händen und sah mir entgegen.


  »Du bist gekommen«, rief er auf Seliu.


  »Ich bin hier.«


  »Soll ich deine Wunden versorgen?«


  Ich schwankte vorwärts, setzte mich neben ihn und ließ mein Bündel zu Boden fallen. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt, das Heiligtum des Gottes aufzusuchen. Obgleich ich der Liliengöttin diente, war Ausdauer mein Gott im wörtlichsten Sinne. Ich war damals noch immer nicht bereit, ihm gegenüberzutreten.


  »Das Blut an meinem Mund ist nicht mein eigenes«, erklärte ich. »Aber wenn jemand nach meinem Arm sehen könnte, wäre ich sehr dankbar. Alles andere wird heilen. Oh, und ihr hattet einen Avatar am Tor, als ich hereinkam. Schnippischer alter Kerl.«


  »Du bist für die Geister dieses Ortes wie eine Lampe für die Motten.« Dann rief er auf Petraeanisch über seine Schulter: »Schickt Schwester Gammage mit ihren Nadeln und Bandagen heraus.«


  Chowdry hielt meine Hand, während Schwester Gammage– eine ältere Steinküstenfrau mit Silberblick und nicht mehr vielen Zähnen, aber einer ruhigen Hand zum Führen der Nadel– meinen Arm säuberte und nähte. Ich konnte Chowdry die Anwesenheit Klein Bajis in der Stadt fast verzeihen, war aber nicht darauf vorbereitet, die notwendigen Fragen zu stellen.


  Als sie fertig waren, ließ ich mich in ein großes Zelt führen, das in einer Ansammlung von Zelten hinter dem Tempel stand, dort wurde heißes Wasser in eine gewaltige Kupferwanne gefüllt. Chowdry brachte mir meine Seide und meine Ledersachen, bevor er sich entschuldigte. Schwester Gammage scheuchte alle anderen weg, brachte mich dazu, mich eine Weile von meinen Messern zu trennen, zog mir das zerrissene Kleid aus und half mir in die Wanne. Als ich drinnen saß, brachte sie mir einen Tee, der nach Blüten duftete, die ich nicht kannte– was einiges heißen will bei der Ausbildung, die ich genossen hatte–, und ließ mich ungestört einweichen.


  Was ich tat, bis ich einschlief. Das Wasser war so heiß, dass sich die Muskeln völlig entspannten.


  


  *


  Ich erholte mich zwei Tage in einem anderen Zelt. In Wahrheit langweilte ich mich, während draußen die Leute plauderten und lachten und arbeiteten. Schwester Gammage oder Chowdry brachten mir Linsen und verdünnte Milch für das Baby. Mein Magen tolerierte plötzlich nichts anderes mehr. Woher waren diese Übelkeitsanfälle gekommen?


  Auf meinen Wunsch versorgte man mich auch mit Jungenkleidung.


  Das Kleid war eine völlig unbrauchbare Idee gewesen. Ich weigerte mich, wieder nach den Ledersachen zu greifen, ja, ich war fest entschlossen, sie nie wieder anzulegen. Eine braune Cordhose, Leinenhemd, halbhohe, feste Arbeitsschuhe und eine weite Mütze hielt ich für wesentlich praktischer. Es gab sogar eine gesteppte Baumwolljacke gegen die herbstliche Kälte. Damit konnte ich über Dächer klettern, durch die Gegend rennen, und, was das Beste daran war, in den Kleidern eines ganz normalen Jungen der Stadt würde ich niemandem auffallen.


  Na ja, abgesehen von meiner dunklen Haut und den Schnittnarben auf meinen Wangen; aber eins nach dem anderen. Vielleicht gab es Berufe hier, bei denen man Masken oder Schleier trug, die ich mir zunutze machen konnte. Bienenzüchter? Tempeljungfrauen?


  In der Zwischenzeit versteckte ich meine Ledersachen und meine guten Kampfstiefel in einem Bündel unter einem Steinhaufen zwischen dem Zeltlager und der Mauer. Ich wickelte sie sorgfältig in gewachstes Leinen, wand Zelttuch darüber und streute Kräuter zwischen die Falten gegen den Schimmel. Ich wusste nicht, wie lange meine Klingenkleidung verborgen bleiben musste, aber sie bedurfte der Pflege wie alles andere auch.


  Besonders schätzte ich, dass mich niemand störte. Wer immer auf der Suche nach mir war– der Übergangsrat, die kalimpurische Gesandtschaft–, Chowdry und seine Leute wimmelten alle ab. Ich war dem Ochsengott noch nicht gegenübergetreten, aber ich befand mich sicherlich unter seinem Schutz. Schon damals, als ich ein kleines Kind war, und ebenso im Laufe der Jahre.


  Die Situation war nicht so erholsam wie der Aufenthalt in Ilonas Hütte, aber es blieb friedlich genug, dass ich es eine Weile aushielt. Ich wusste jedoch auch, dass sich in der Stadt Dinge taten. Der Geist Erio war besorgt darüber gewesen, was hier bald geschehen könnte. Ungeachtet meiner Meinung über die alten Toten war dieser bei klarem Verstand gewesen und hatte Angst vor irgendetwas gehabt.


  Vor allem das Baby bedurfte meiner Erholung. Ich bemühte mich, relativ ruhig und entspannt zu bleiben, während mein Rücken besser wurde, meine Schulter heilte, meine Wunden sich schlossen, und die Stiche am Arm keine rosa Flüssigkeit mehr absonderten, sondern fürchterlich juckten und nur noch nach dem Gin rochen, den Schwester Gammage alle paar Stunden darauf träufelte.


  Gin und heiße Bäder schienen ihre allumfassende Heilmethode zu sein. Und Nähen natürlich. Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.


  Am dritten Morgen hatte ich die Linsen satt, und meine Tatenlosigkeit begann, mich zu verdrießen. Wenn die Erholung zum Problem wurde, war sie nicht länger eine Lösung, wie die Lilienklingen zu sagen pflegten. Ich stand auf, nahm meine Glöckchenseide, zog meine Jungenkleidung an und machte mich auf die Suche nach einem ordentlichen Essen. Ich musste satt und wohlgenährt sein, wenn ich mich meinem Ochensengott stellte. Das Baby schien nichts dagegen zu haben, und mein Appetit wurde angezogen von prasselnd auf einem Feuer bratenden Würsten in der Nähe.


  »Mutter Green!«, sagte ein fröhlicher junger Mann, der wie ein Selistani aussah und wie ein Steinküstler klang. Er kam mir vage bekannt vor– einer von denen, die mir vor zwei Tagen das Wasser für mein Bad gebracht hatten? Er hielt ebenfalls eine große Pfanne mit brutzelndem Fleisch in der Hand.


  »Ich bin niemandes Mutter«, schnappte ich. Was natürlich nicht stimmte. Und es klang besser als »Lady Green«. »Aber ich habe die Mutter allen Hungers.«


  »Setz dich hin.« Er deutete auf einen langen, breiten Holztisch unter einem dünnen Zeltdach, an dem ein Dutzend Leute, Selistani und Petraeaner gemischt in ungefärbten Leinengewändern, zusammensaßen und fröhlich miteinander plauderten, während sie Rührei, Wurst und Stücke von braunem Brot vertilgten.


  Das war eine so vollkommen andere Atmosphäre als im Speisesaal des Lilientempels, dass ich einen Moment lang mit offenem Mund staunte. Alle Anwärterinnen hatten ihre Zeit dort in strenger Zucht verbracht, nicht nur die Klingen. Hier glich die Atmosphäre mehr einem Volksfest. Kinder, für die ein Ritual ein Spaß war, keine ernsthaften Tempeldiener. Auch ganz anders, als mein armer Septio gewesen war.


  Ich schob die Gedanken beiseite und lachte. »Hinsetzen? Nein. Du setzt dich hin!« Ich schob ihn sanft von der Pfanne weg und übernahm das Kochen. Sie hatten eine ordentliche Auswahl an Gewürzen, und ich bat um Käse und weißen Wein für die Eier. Wenn ich nur das Brot neu backen hätte können…


  Einen heißen Ofen vor mir, eine Pfanne in der Hand– das waren die Dinge, bei denen ich auflebte. Kochen absorbierte meine Energie und beruhigte mein Gemüt eine Weile. Ich bediente Ausdauers junge Tempelschüler, bis ich dem Duft nicht mehr widerstehen konnte. Ich füllte meinen eigenen Teller und setzte mich zu den Leuten an den Tisch, während der Junge, ein wenig erfahrener und geläutert, die Pfanne wieder übernahm.


  Ich aß so viel, dass nach und nach die meisten Tempelschüler ihre Gespräche einstellten und mich beobachteten. Das Baby schien einverstanden zu sein und mein Magen ebenso– diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.


  Schließlich schob ich meine fünfte Portion zur Seite. Der junge Koch begann zu klatschen. Nach einem betretenen Augenblick fielen die anderen ein. Ich konnte nichts anderes tun, als aufzustehen und mich zu verbeugen. Zumindest war ich durch und durch satt.


  »Der Gott hat mich gerufen«, erklärte ich ihnen und verschwand zwischen den Zelten in die Richtung des kleinen Holztempels.


  Als ich an den Fundamentmarkierungen von Chowdrys prunkvolleren Plänen vorbei ging– denn ich war sicher, dass Ausdauer seinen Tempel nicht so wichtig nahm–, wurde mir klar, was mein Freund, der Priester, gemeint hatte, dass der Gott ihn rief. Zwei Tage hatte ich in meinem Zelt gelegen, aber als der Augenblick da war, aufzustehen und zu kommen, war ich aufgestanden und widerspruchslos gekommen.


  Ich blieb vor dem Eingang stehen und scheute noch davor zurück, die Stufen hinaufzusteigen. Die Fassade war aus einfachem, grob behauenem Holz sachkundig gezimmert. Das Innere würde im Winter kalt sein, denn zwischen den Bohlen war keine Verkleidung angebracht, und ich nahm auch nicht an, dass sie dahinter einen Schutz bauten. Ich fragte mich, ob Chowdry plante, das nackte Holz mit Ziegeln oder Lehmflechtwerk zu verkleiden.


  »Genug davon«, sagte ich laut, als ich mir die Glöckchenseide über die Schultern legte. Wie sollte ich sonst dem Ochsen entgegentreten, der am Anfang meines Lebens meine Großmutter zu Grabe getragen hatte? Es gab nichts, was ich fürchten musste.


  Oder?


  Die Antwort kam, als ich die Stufen hinaufstieg. Ausdauer war Papas Ochse gewesen. Nicht meiner. Irgendwie begab ich mich wieder in die Gegenwart meines Vaters, der mich als kleines Mädchen verkauft hatte und längst am Verfall seines Verstandes gestorben sein musste, an dem er bereits litt, als ich ihn vor vier Jahren aufsuchte.


  Ich hatte plötzlich das Bild von Shar, seiner zweiten Frau, vor Augen. So verhärmt, so voller Angst vor mir.


  Mit diesem Gedanken trat ich hinein, und die Musik meines Geburtsortes begleitete mich klingelnd mit jedem Schritt. Vor dem Eingang hing ein Perlenvorhang. Der Raum dahinter mochte dreißig oder höchstens vierzig eng stehenden Besuchern Platz bieten und roch nach Räucherwerk und Füßen. Das war das ganze Areal. Es gab keinen Platz für Aufenthaltsräume für Priester oder geheime Verliese. Eine lebensgroße Marmorstatue eines knienden Ochsen befand sich vor der gegenüberliegenden Wand. Rund um den Ochsen verstreutes Stroh und grob behauene Balken über meinem Kopf öffneten mir schließlich die Augen über die Art dieses Tempels.


  Es war ein Stall.


  Ausdauers Anhänger hatten ihm Heimstatt in einem Stall gegeben.


  Darüber musste ich lachen, als ich auf die Statue zuging. Damals in den halb vergessenen Tagen meiner Kindheit hatte Ausdauer draußen gelebt. Zur Zeit meines unseligen Besuches vor vier Jahren hatte jemand dem Ochsen eine kleine Hütte als Unterstand gebaut. Aber ein Stall?


  Bänder waren an die Hörner des Ochsen gebunden worden. An einigen hingen Papierstreifen. Ich beugte mich vor und griff nach einem Papierfetzen.


  hilf unserer krebskranken tante jem


  Gebete also. Direkt an den Gott gerichtet. Einige begleitet von einem kleinen Feueropfer. In schmalen, langen Sandschalen sah ich Dutzende von abgebrannten Räucherstäbchen direkt unter der Nase der Statue. Das kam mir ein wenig seltsam vor, denn ich glaubte nicht, dass man in Copper Downs auf die Weise huldigte. Dies war ein selistanischer Gott. Früchteschalen und getrocknetes Brot lagen zwischen den Räucherschalen um die Knie des Gottes.


  Ich ließ mich in einem bequemen Schneidersitz nieder. Die Glöckchenseide hing vorne auf meinen Schenkel und floss hinten zum Boden hinab. Hier hatte ich nicht einmal meine kurzen Messer bei mir, aber Ausdauer war nicht die Liliengöttin. Meine Gaben an ihn entstammten weder der Stäke noch der Gewalt.


  Ich hatte der Entstehung dieses Gottes an dem Tag beigewohnt, als wir Chobalsan und den armen Federo zu Fall brachten. Ich kannte Ausdauer. Er war ungebeten aus meinen eigenen Erinnerungen emporgestiegen und hatte in einem Moment göttlicher Schöpfung Gestalt angenommen.


  Ich schloss meine Augen und beugte mich vor, bis meine Stirn die Nase des Ochsen berührte und ich vollkommen umgeben war von dem Geruch nach Räucherwerk und Füßen und faulenden Früchten.


  Zuerst kam die Hitze. Diese friedlichen Tage meiner frühesten Jugend, als das Sonnenlicht hammergleich niederschmetterte und alles erstarren ließ. Ich konnte spüren, wie sie mich durchloderte wie ein Feuer einen Heuschuppen.


  Ich sehnte mich nach den Gerüchen, die diese Hitze mit sich trug. Verbrannte Luft. Das kühle Wasser der Reisfelder mit den Erdwällen an den Rändern. Bananen und Bougainvilleen. Ochsendung. Der nach Moschus riechende Schweiß meines Vaters.


  Als ich die Erinnerungen wiederfand, begann ich zu weinen. Pinarjee. Shar hatte mir gesagt, sein Name lautete Pinarjee. Aber mein Vater hatte mich verkauft, meinen Namen verkauft und sich von mir abgewandt. Er hatte seiner zweiten Frau nicht einmal von meiner Existenz erzählt.


  Ein Schatten fiel über mich. Wieder war ich klein genug, um unter dem stehenden Ochsen Platz zu finden. Das weiße Fell seiner Flanken traf in einer verwirbelten Linie wie einer Sturmwolke in der Mitte seines Bauches zusammen. Ich hätte hochgreifen und mich festhalten können, wie Affenjunge sich an das Fell ihrer Mutter klammern.


  Ich genoss den Schatten, der mich vor der Hitze schützte. Ich genoss den schlammigen Geruch des Ochsen, der mich vor den Erinnerungen an meinen Vater schützte. Seine körperliche Gegenwart bewahrte mich vor allem, was geschehen war, und allem, was noch bevorstand. Und obgleich er besser als ich sah, warnte er mich nicht vor der Zukunft. Wenn ich jetzt, nach allem, was geschehen ist, zurückblicke, dann hätte ich mich vermutlich dennoch nicht abgewandt, selbst wenn er es getan hätte.


  Nach einer Weile– ob kurz oder lang, konnte ich nicht sagen– war ich vom Gefühl eines Wunsches erfüllt. Nicht von einem einen eigenen Wunsch, denn ich war sicher und glücklich für kurze Zeit zu den letzten sorglosen Tagen meines Lebens zurückgekehrt; dies war ein Wunsch des Gottes. Der Ruf, der erst zu Chowdry und dann zu mir gedrungen war.


  Ohne Worte wusste ich, dass ich Ausdauers Streiter war. Den Gott kümmerten die Schwüre nicht, die ich der Liliengöttin jenseits des Sturmmeeres gegeben hatte. Sie waren für ihn hier nicht von Bedeutung. Er hatte mich beschützt, und ich würde ihn beschützen.


  »Wovor?« Das Wort entfloh meinen Lippen.


  Die tropische Sonne strahlte noch heißer, ein Feuer am Himmel, das mir die Haut verbrennen wollte.


  Vor dem, was kommt, dachte ich. Nein, Ausdauer dachte und übermittelte mir den Gedanken.


  Ich wusste genug über Götter und verstand, dass ihr Los kein leichtes war. Das war auch mein eigenes nicht.


  Im Schatten seines Bauches wurde es kühler, tiefer. Obgleich die Welt um mich herum in Flammen aufzugehen drohte, war ich sicher. Einstweilen.


  »Du wirst also für mich da sein.«


  Mit diesen Worten öffnete ich die Augen. Die Seide lag schwer auf meinen Schultern. Vor mir kräuselte sich Rauch. Alle Gebete waren zu Asche verbrannt. Das Obst auf den Tellern lag vertrocknet da, das Brot war steinhart geworden. Selbst die Räucherstäbchen zerfielen zu Staub. Zeit war um mich herum gestohlen worden, um die Vision zu schaffen, die ich eben erfahren durfte.


  »Du wolltest, dass ich nach Copper Downs zurückkomme«, sagte ich zu der Statue des Gottes. Ich erhob mich und rieb seine Stirn direkt zwischen den Hörnern, weil das Glück bringen sollte. »Ich schätze, du hast mich an deiner Seite. Was immer du auch fürchtest.«


  Bedächtig nahm ich die Glöckchenseide von meinen Schultern, faltete sie sorgfältig zusammen und legte das klirrende Bündel zwischen die Vorderbeine der Ochsenstatue. Mein Erbstück würde in den kommenden Tagen hier bei Ausdauer sicherer sein als bei mir, und ich war schon öfter mit dem Nähen ins Hintertreffen geraten. Aber ich hatte immer alles wieder aufgeholt. Außerdem würde dies ein weiteres Band zwischen mir und dem Ochsengott knüpfen.


  Als ich hinausging, standen die jungen Tempelschüler vor dem Eingang. Viele hatten ihre Arbeitsgeräte dabei, so dass ich einen Moment lang dachte, ich stünde einer aufgebrachten Menge gegenüber. Dann erkannte ich, dass sie nur auf mich warteten.


  »Ich habe zu dem Gott gebetet«, sagte ich.


  »Das wissen wir«, erwiderte der lächelnde junge Mann, der mir Wurst serviert hatte. Er wirkte nun ernst, doch sein Frohsinn schien ihn nie ganz zu verlassen.


  Ich spürte, dass mein Gesicht juckte. Als ich meine vernarbte linke Wange berührte, kam mein Finger blutig zurück.


  


  *


  Ein wenig später saß ich an den jetzt leeren Esstischen mit dem jungen Mann, dessen Name sich als Ponce herausstellte. Er war Chowdrys Faktotum bei der Leitung des Tempelbauprojektes. Ponces Begeisterung für Ausdauer schäumte über, ungeachtet des leichten Regens, der auf die Tücher über uns trommelte und vom böigen Wind an den offenen Seiten hereingeweht wurde.


  »Was findest du so besonders an diesem Gott?« Ich war ziemlich neugierig. Meine eigene Hinwendung zu dem Gott war offensichtlich genug, aber auch sehr persönlich. Einzigartig persönlich.


  »Ausdauer ist, vor allem, neu.« Seine Miene wurde ernst. »Mehr bedacht auf Frieden oder ein Zentrum der Ruhe als die meisten Götter. Hier in Copper Downs haben wir einen Gott für die Fischer und einen Gott für den Tod und einen Gott für die Frauen und einen Gott für das Walten des Schicksals. Das Tempelviertel gleicht einem Marktplatz voller Buden. Jede verkauft ein wenig andere Gebete, Formen von Schutz oder Erleuchtung oder Liebe oder Erlösung. Ausdauer… ist einfach nur da. Sein Zweck ist ein sanftes Sein.«


  »Es hat etwas damit zu tun, dass er stumm ist, nicht wahr?«


  »Genau! Du verstehst es.« Dann röteten sich seine Wangen auf eine Weise, wie nur Steinküstler ihre Verlegenheit verraten. »Natürlich verstehst du es. Du hast den Gott geboren.«


  Meine Hand tastete nach meinem Bauch. Ich fühlte mich noch immer voll von dem üppigen Frühstück, doch es war nicht unangenehm, und dem Baby schien es nichts auszumachen. »Ich habe nichts geboren«, sagte ich. »Ich war höchstens die Hebamme. Ausdauer ist ein Gefäß für eine viel ältere Macht, die einen sicheren Ort zum Verweilen brauchte.«


  Das verlorene Herz der Genetten, das der Herzog stahl, um unsterblich zu werden. Durch seinen Tod befreite ich es, und es ergriff Besitz von Federo und veränderte ihn bis zur Unkenntlichkeit. Und wieder befreite ich es, und es fand seinen Platz in Ausdauer. Vom Wald auf das Feld, über die steinigen Straßen von Copper Downs.


  Ich betete bei diesem Gedanken darum, dass ich nie wieder mit solch einer Macht in Berührung kommen würde. Ein weiterer Kontakt würde meiner Seele noch mehr Schaden zufügen, als bereits geschehen war, und an die Auswirkungen auf mein Kind wollte ich gar nicht erst denken.


  Ich wollte, mein Gebet wäre erhört worden.


  Schließlich ergriff Ponce wieder das Wort: »Ausdauer ist friedlich. Die Stadt braucht Frieden. Einige meiner selistanischen Brüder und Schwestern sehen den Gott mit anderen Augen, aber für diejenigen von uns aus Copper Downs ist das genug.«


  »Ein Gott, der nicht viel verlangt«, sagte ich abwesend.


  »Aber nein. Ausdauer verlangt alles.«


  Danach schloss ich mich ihnen bei der Arbeit an den Fundamenten an.


  


  *


  Chowdry war den ganzen Morgen abwesend und mit ihm alle, die über Ponce standen. Ich fragte mich, was sie vorhatten, aber kümmerte mich nicht weiter darum. Stattdessen half ich beim Ausmessen des Fundaments vor dem Mineneingang und übernahm sogar eine Schicht beim Ausgraben, bis jemand mit festerem Werkzeug und längeren Armen kam und den Steinen unter dem Erdreich zuleibe rückte.


  Ich fragte mich, wie der Plan für den endgültigen Tempel aussah. Ich brachte es nicht übers Herz, Ponce zu sagen, wie fehl am Platz ihr Stallaltar war. Ausdauer war eine Kreatur der offenen Felder und des sonnigen Firmamentes gewesen und hegte wenig Liebe für dunkle, feuchte, strohgedeckte Räume. Chowdry kannte sicherlich die Wahrheit.


  Andererseits verstanden sie hier in Copper Downs mehr von einem Stall als von einem Reisfeld. Diese kalte, armselige nördliche Sonne ermutigte niemanden zu einem längeren Aufenthalt im Freien.


  Jedes Volk hatte seine eigenen Vorstellungen.


  Als ich gerade einige größere Steine zur Seite hebelte, kam Ponce auf mich zu. Ein schwarz gekleideter Junge, kaum in meinem Alter, folgte ihm. Sein Kopf war schlampig geschoren. Seine Miene verriet eine zunehmende Panik.


  Ich hielt in meiner Arbeit inne und umklammerte meine Hacke in Ermangelung einer richtigen Waffe fester. »Was gibt es?«


  »Dieser Junge ist Nunzio«, erklärte Ponce ohne seine übliche Fröhlichkeit. Er ist vom Tempel der Algesien.«


  Das ließ mich aufhorchen. Der Vater meines Babys war ein Priester dieses Tempels und seines Gottes Schwarzblut gewesen. Ich wollte, dass meine Tochter dem Peingott so fern wie möglich blieb.


  Nunzio vermied es, mich anzusehen. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf seine Füße. Hastig platzte er mit seiner Botschaft heraus. »U-um I-ihren B-besuch des Tempels wird geb-beten.«


  »Von wem?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe mit eigener Hand die meisten eurer Priester umgebracht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Überlebenden Verlangen nach mir haben.« Der verstorbene Pater Primus, Stefan Mohanda, weckte die unerfreulichsten Erinnerungen. In seinen beiden Rollen, als Hohepriester Schwarzbluts und als Mitglied des Übergangsrates. Es war nicht der Peingott selbst, der mir zuwider war, nur seine Leute. Ich musste mich beherrschen, nicht die Hacke gegen meine freie Hand zu schlagen. Dieser arme Akolyth würde das als eine ausgesprochene Drohung sehen.


  Und zu Recht.


  Ponce war bei meinen Worten bleich geworden, sagte aber nichts. Nunzio hielt mit aller Kraft an sich, nicht wegzulaufen. »Man… er… es wünscht, mit Ihnen zu sprechen«, sagte er bebend. »Er hat nach Ihnen persönlich verlangt.«


  Ich war drauf und dran abzulehnen. Solch ein Besuch verhieß wenig Gutes. Ich konnte mir einige Desaster vorstellen, von Rachegelüsten der Priester bis zum Wiedererwachen des unberechenbaren Interesses eines ziemlich gefährlichen Gottes an mir. Schwarzblut erwartete Schmerz als Opfergabe von seinen männlichen Anhängern und ihren Söhnen. Dafür erleichterte er ihnen den Weg in die Hallen der Toten. Ich erinnerte mich an Septios Erzählung, wie die Priesterschaft des Gottes rekrutiert wurde– aus den Reihen jener leidenden Jungen und Männer, die noch nicht würdig waren, den Weg anzutreten.


  Was war über Nunzio gekommen, in so jungen Jahren einem der schwierigsten Götter als Akolyth zu dienen? Ich fühlte fast Mitleid mit dem Jungen.


  Zu meiner Überraschung tat ich das wirklich.


  »Kehr in deinen Tempel zurück«, sagte ich sanft. »Ich werde bald nachkommen. Du hast deiner Pflicht Genüge getan.«


  Nachdem Schwarzbluts Akolyth gegangen war, blickte mich Ponce mit merklich ungewohntem Ernst an. »Er ist nicht der Einzige, der hierher kam, um dich zu suchen.«


  Neugierig fragte ich: »Warum hast du ihn zu mir gebracht, und die anderen nicht?«


  »Chowdry hat Instruktionen gegeben, wer dich sehen dürfe und wer nicht. Der Übergangsrat hat Boten geschickt, und einmal kam Stadtrat Kohlmann in eigener Person. Wir haben gesagt, dass wir nicht wüssten, wo du bist.« Sein Grinsen kam zurück. »Was auch stimmte. Du hättest gerade schlafen können. Oder baden, vielleicht essen. Woher sollte ich das hier draußen wissen? Auch einige Selistani haben nach dir gefragt.«


  Ich fragte mich, wie sie meine Landsleute unter den Schülern davon abhielten, mit Surali und der Gesandtschaft zu reden. Das, sagte ich mir, war das Problem des Gottes. Meines würde es nur werden, wenn es unbedingt notwendig war. Jedenfalls schienen mich diese jungen Leute zu fürchten oder zumindest meinen Ruf.


  »Aber du durftest die Diener eines anderen Gottes zu mir lassen?«


  Ponce schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Ich fragte Ausdauer um Rat.«


  Seit meiner morgendlichen Erfahrung mit dem wortlosen Willen des Ochsengottes im Tempel verstand ich besser, wie Chowdry und dieser junge Mann so bereitwillig in der Lage waren, den Wünschen ihrer stummen Gottheit zu folgen. »Ich werde Schwarzblut bald besuchen, denke ich.« Es schien der richtige Weg zu sein, und zu handeln war besser, als sich in diesem Tempel zu verstecken. »Der Besuch sollte besser bei Tageslicht erfolgen. Wann wird Chowdry zurückkommen?«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Ich würde gehen, sobald ich bereit bin, wenn ich du wäre.«


  »Ja, das werde ich.«


  Ich sah, dass er noch etwas sagen wollte. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest, Mutter Green.«


  »Nur Green«, sagte ich fest und griff mit der freien Hand an meinen Unterleib.


  »Es ist schon eine Weile her, aber es gab… Überfälle. Im Tempelviertel.«


  Das kam mir fast albern vor. »Straßenräuber machen mir keine Angst.«


  »Nicht auf Frauen. Auf ihre Götter.« Meine Haltung ließ ihn das Thema nicht weiter verfolgen. Später bedauerte ich, dass ich so abweisend gesprochen hatte, denn ich hätte einiges früher erfahren können.


  


  *


  In der Jungenkleidung machte ich mich auf den Weg, hielt mein Kinn gesenkt und zog mir die Mütze tief ins Gesicht. Die Straße der Horizonte war mir vertraut genug. Eigenwillige, geschickte Architektur und ein Gefühl von sich verlierender Perspektive. Der längst verstorbene Architekt, der das Tempelviertel ursprünglich geplant hatte, war inspiriert gewesen, ohne Zweifel.


  Die Gegend war geschäftig, aber es war nicht auf den ersten Blick zu erkennen, was sich verändert hatte. Die großen Eisentöpfe am Straßenrand waren in besserem Zustand als bei meinem letzten Besuch. Es herrschte Gedränge auf allen Wegen. Choybalsans Ende hatte diesen Ort, der zur Zeit des Herzogs nicht viel mehr als eine Freiluftgruft gewesen war, mit neuem Leben erfüllt.


  In einer Stadt, die ein Unsterblicher mit Hilfe gestohlener Magie regierte, waren Götter nicht unbedingt beliebt gewesen.


  Aber es lag eine Spannung in der Luft. Nicht die heimliche Ängstlichkeit wie früher. Eher eine Art von Nervosität. Als könnten tausend Menschen auf einmal überfallen werden. Ponce hatte Angriffe erwähnt, aber auf die Götter selbst? Wer würde das wagen? Wer konnte das wagen?


  Es war ein schwindelerregender Gedanke, selbst für jemanden wie mich, der einen Gott auf den Straßen dieser Stadt zu Fall gebracht hatte.


  Jedenfalls vergiftete etwas die Atmosphäre gerade genug, um ein allgemeines Unbehagen auszulösen, wie Wasser aus einem Brunnen, in dem vor langer Zeit ein Hund ertrunken ist. Die Sorge der Stadt formierte sich durch die kollektiven Ängste ihrer Bürger.


  Am Tempel der Algesien hatte sich nichts verändert. Die hohen Metalltore in der schwarz gefliesten Fassade waren noch immer verbogen durch die Kraft von Hautlos, dem Avatar des Gottes, als er sie gewaltsam geschlossen hatte, so dass die letzten von Schwarzbluts alten ränkeschmiedenden Priestern darinnen gefangen worden waren. Nun waren die Tore wieder geöffnet, aber nicht repariert worden. Rechts davon erhob sich ein sehr altes Gebäude; klobig, braun, mit zwei gedrungenen Säulen an der Vorderseite. Zur Linken stand ein Tempel mit weißen Stuckmauern und einem vergoldeten Giebel. Ich kannte zwar Namen und Geschichte der meisten Götter hier, wie auch die der reichen und mächtigen Familien, doch ihre Häuser waren mir unbekannt.


  Auch wenn ich ein wenig besorgt darüber war, wie mich Schwarzbluts neue Priesterschaft empfangen würde, war dies nicht der Tag für feige Vorsicht. Ich war gebeten worden. Ich war hier.


  Ich stieg die unbequemen Stufen empor und trat in die Düsternis.


  


  *


  Die Halle war so still und staubig, wie ich sie in Erinnerung hatte, doch auf dem Boden schienen ein paar Flecken zu denen dazugekommen zu sein, die ich bei meinem letzten Besuch hier verursacht hatte. Vielleicht war eine Nachfolgefrage auf die konsequenteste Weise gelöst worden? Dunkle Banner hingen vom Dachaufsatz aus dreißig Fuß Höhe herab. Das Quecksilberbecken zitterte in der Mitte des Raumes; ein Wahrsagespiegel, auch wenn solche Dinge nie zu mir gesprochen hatten.


  Ich hatte hier getötet und war selbst fast getötet worden. Tod und Heilung, und die Berührung von Hautlos, dem entsetzlichen Avatar des Peingottes, das alles hatte in dieser Halle stattgefunden.


  Fünf Männer in den bekannten dunklen Roben traten mir aus den Schatten entgegen. Ein Hinterhalt!, dachte ich und griff nach einem meiner kurzen Messer. Dann hob der Priester in der Mitte vorsichtig die Hand.


  »Bitte, Mistress Green, wir bitten Sie, uns nicht anzugreifen.«


  Ich richtete mich aus einer geduckten Kampfhaltung wieder auf, die ich ganz instinktiv eingenommen hatte. Laut sagte ich: »Ich werden niemanden angreifen. Ich komme, weil ich eingeladen wurde.« Ich konnte es mir nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ich glaube, ich habe mich bereits genug in eure priesterlichen Angelegenheiten eingemischt, meint ihr nicht?«


  Ihren unruhig raschelnden Roben und den gesenkten Masken nach zu schließen, fanden die Priester meinen kleinen Scherz nicht so lustig.


  »Der Gott hat für Sie gesprochen«, fuhr ihr Sprecher fort. »Ich bin Pater Primus.« Als sich meine Miene verdüsterte, fügte er rasch hinzu: »Der neue Pater Primus. Es ist ebenso ein Titel wie ein Name.«


  »Ein unerfreulicher Titel«, knurrte ich, aber mir war klar, dass ich taktlos war. Dieses plumpe Geplänkel war nur Ausdruck unserer beiderseitigen Nervosität.


  »Das m-mag s-sein.« Der Priester wandte sich an seine Begleiter. »Sie ist von unseren Regeln ausgenommen.«


  »So soll es sein«, erwiderte einer von ihnen.


  »So erwarte ich es«, sagte ich. »Aber wo soll ich dem Gott gegenüber treten? Ich war schon einmal unten in seinem Keller und hege keinen Wunsch nach einem weiteren Besuch.«


  »Dann stellen Sie sich vor den Altar am anderen Ende der Halle.«


  »Ich werde mich nicht überrumpeln lassen«, warnte ich sie.


  Der Pater Primus sagte in gequältem Ton: »Niemand hier wäre verrückt genug zu versuchen, Sie zu opfern, Mistress.«


  Wenigstens jetzt noch nicht.


  Das war mir Erlaubnis genug, und ich ging an ihnen vorbei zum Allerheiligsten des Gottes.


  Meine bisherigen Erfahrungen in diesem Haus waren weitgehend verworren oder schlimmer gewesen. Ich war zweimal aus verschiedenen Gründen in diesen Tempel gekommen, aber nie durch den Haupteingang. Einmal durch den Keller und einmal über das Dach. Während ich zwischen den schmalen Säulen zum Altarraum schritt, fragte ich mich, was für eine Art von Gott ohne Anbeter existieren konnte. Es gab keine Bänke, keine Gebetsteppiche, keine Stühle.


  Nur einen leeren, stillen Ort in tiefster Dunkelheit.


  Andererseits war Schwarzblut natürlich ein Peingott. Er hatte Anbeter überall und zu jeder Zeit. Er brauchte sie nicht zu Lobgesängen hier zu versammeln.


  Am Ende der Halle gab es drei Türen, die in den Altarraum führten. Ich hatte keine Ahnung, welchem rituellen Zweck jede diente, und die Priester hatten zu viel Angst vor mir, als dass ich sie danach fragen wollte. So nahm ich die mittlere und stand vor dem Altar.


  In einem Raum aus Grabstaub und Totenschatten schluckte eine Platte aus schwarzem Marmor den letzten Rest von Licht. Ein Tisch wahrlich, gefügt aus steinerner Dunkelheit. Hier empfing er das Leiden der verzweifeltsten seiner Bittsteller. Hinter dem Tisch ragte eine geschnitzte hölzerne Wand empor. Sie war aus Ebenholz, soweit ich es beurteilen konnte. Über beidem stand ein leerer Thron, versehen mit Hand- und Fußschellen. Fesseln für den Gott? In Banden verehrt?


  Zum ersten Mal begann ich mich zu fragen, welchen Preis der Peingott für seine Rolle im Leben seiner Anhänger bezahlte. War der Preis für den Empfang der Pein eigene Pein? War diese Art Ausgleich das Los aller Götter? Die Liliengöttin war mit Gebet, Gesang, Ordensregeln, Zeremonien verehrt worden, vor allem aber durch die Hingabe des Lebens Hunderter von Frauen. Schwarzblut erfuhr seine Verehrung durch die Hingabe der Leiden von Jungen und Männern.


  Frauen waren in diesem Tempel nicht gerade willkommen. Nicht einmal ich.


  »Ich bin hier.« Meine Stimme klang flach und blieb seltsamerweise ohne Echo. Die Schwärze schien, einen Rachen zu öffnen und mich zu verschlingen. Ich wich nicht zurück. »Du hast mich gebeten, und ich kam. Erwarte nicht, dass dies zur Gewohnheit wird.«


  Etwas Großes und Unsichtbares bewegte sich in unmittelbarer Nähe. Hautlos, wie ich inständig hoffte. Der Avatar hatte auf seine beschränkte Art gezeigt, dass er mich als Freund sah. Andere Diener des Gottes hätte ich fürchten müssen, aber diesen nicht.


  »Es gibt nicht deinesgleichen unter den Frauen.« Seine Stimme war weich und warm wie Herzblut.


  Der Gott saß auf seinem Thron. Er war immer dagewesen, nur meine armen Augen hatten ihn vor diesem Augenblick nicht wahrgenommen. War die Erscheinung, die ich das letzte Mal sah, ein pummeliges, launisches Kind gewesen, so präsentierte sich Schwarzblut jetzt als gelangweilter Junge. Zügellos, lasterhaft, gefährlich in seiner ungehemmten Lust. Dennoch war die Macht bereits zu erkennen. Die Ketten, die ihn an den Thron fesselten, erschienen mir nicht fest genug, ihn zu halten.


  Aber ich stand unbeirrt vor ihm. Es war nicht Mut, der mich hielt, sondern Torheit und der zweifelhafte Vorteil der Vertrautheit. Doch meine Worte waren mutig– das war immer schon meine Stärke, aber auch mein Ruin gewesen. »Während man Götter wie dich in jeder Stadt der Welt findet.«


  »Du hast keine Vorstellung.« Die hoffnungslose Verzweiflung von Jahrhunderten schwang in seiner Stimme.


  Ich musterte sein Gesicht genauer. Schwarzbluts Miene verriet nichts als Gleichgültigkeit. Ich hatte wenigstens erwartet, dass der Gott nach meinem Umgang mit seiner dahingeschiedenen Priesterschaft wütend auf mich wäre.


  »Es gibt viele Dinge, von denen ich keine Vorstellung habe«, sagte ich ihm. Widerspruch lag mir wesentlich mehr als Verbeugung. »Du überraschst mich.« Auf keinen Fall würde ich ihn Herr oder Gott nennen. »Ich hätte mehr Zorn von dir erwartet.«


  »Wenn ich zu Dankbarkeit fähig wäre, hätte ich sie dir gezeigt.« Sein Gesicht blieb gespenstisch schlaff.


  Mir wurde klar, dass ich mit einer Puppe sprach. Der Körper vor mir war so wenig Schwarzblut, wie die Statue des Ochsen Ausdauer war. Ich wusste, wie es war, einem Gott nahe zu sein. Die göttliche Aufmerksamkeit nahm die Form einer Sturmflut an, in der man sich mit Glück, Kraft und Standfestigkeit behaupten konnte. Aber der Kampf war nie einfach und barg immer die Gefahr, vor dem Übermächtigen zu scheitern.


  »Weshalb verweigerst du mir deine Aufmerksamkeit?« Ich ging zum Angriff über.


  Dieses Mal richtete sich sein Augenmerk auf mich, und ich bedauerte die Frage. Diese Augen öffneten sich weit und wurden zu dunklen wirbelnden Teichen. Das gelangweilte Gesicht verwandelte sich in eine grausame, lüsterne Maske. Nässende und eiternde Wunden krochen über seinen Körper wie Kakerlaken durch eine schmutzige Küche.


  Als er wieder sprach, klang seine Stimme hohl, wie das Geläut rostzerfressener Eisenglocken. »Du trägst mein Kind in dir.«


  Ich rief sowohl die Liliengöttin, als auch Ausdauer an, mir Kraft zu geben, Schwarzbluts Erscheinung zu widerstehen und nicht auf die Knie zu sinken. Mit allem Mut, den ich zuwege brachte, sagte ich: »So magst du es sehen.«


  »Du wirst mir einen Sohn gebären, und er wird zu mir gebracht werden.«


  »Nein!«, entfuhr es mir. »Meine Tochter wird niemand fortholen.«


  Seine nächsten Worte hallten wie ein zu Boden gefallener Eisenkessel wider. »Du wirst keine andere Wahl haben.« Sein Gelächter stieß wie eine Klinge in meinen Leib.


  Ich starrte ihm mit einem mörderischen Blick entgegen. Niemand drohte mir, mein Kind zu stehlen. Niemand, in keiner Weise, jemals. Ich war vielleicht nicht in der Lage, den Verkauf von Kindern in Kalimpura zu beenden, aber bei allen Göttern, ich würde nicht zulassen, dass es hier in Copper Downs begann. Zurückblickend weiß ich jetzt, wie blind ich damals für die bevorstehenden Ereignisse war. Nur meine Jugend und mein Zorn können die Dummheit entschuldigen, die als Nächstes geschah.


  »Meine Tochter wird nicht deine Hure werden«, schrie ich dem anhaltenden Sturm seines Gelächters entgegen. Dann war ich allein in dem kleinen Raum.


  Dieser elende Bastard von einem Gott. Seine Worte waren fast eine Drohung. Hautlos mochte auf seine Weise eine Art Freund sein, wenn ich Glück hatte. Aber sein Meister hatte sich gerade mit mir angelegt. Ich wünschte Schwarzblut jede Pest an den Hals, die einen Gott befallen konnte, und stapfte zurück durch den Tempel. Der neue Pater Primus stand in der Nähe des Wahrsagebeckens, zog sich aber nach einem Blick in meine Richtung zurück.


  Es tat gut zu sehen, dass wenigstens einer Respekt zeigte.


  Ich unterdrückte die Tränen der Wut und ging auf die Straße hinaus. Ich hatte genug von Sonnenlicht und Leuten und Menschenmengen, vor allem aber einfach davon, angestarrt zu werden. Ich sehnte mich von ganzem Herzen nach der Stille des Untergrundes. Das war ein Ort von zweifelhafter Sicherheit, doch die Gefahren waren uralt und keine persönliche Bedrohung. Zwar konnte ich selbst im Untergrund Hautlos nicht entgehen, aber zumindest würden die menschlichen Diener Schwarzbluts es schwer haben, mir dort unten zu folgen.


  Ich suchte mir einen Eingang. Die Gesandtschaft des Prinzen der Stadt würde mich dort nicht finden, ebenso wenig der Übergangsrat. Alles, was ich zu fürchten hatte, waren die Geister und Avatare, die immer in den unterirdischen Regionen dieser Stadt wandelten.


  


  *


  Als ich sicher aus dem kalten Sonnenschein zwischen die feuchten Mauern in der Moderluft des Untergrundes gelangt war, beruhigte ich mich. Schwarzblut konnte mir mein Kind nicht wegnehmen. Ich war zwar sicher, dass es ein Mädchen sein würde, aber das spielte keine Rolle. Junge oder Mädchen, das Kind gehörte mir. Ich hatte Angst gehabt, nach Kalimpura zurückzugehen, um sie nicht zu verlieren, doch nun schien mir Copper Downs ebenso wenig Sicherheit zu versprechen.


  Eine gestohlene Kindheit reichte mir für ein Leben.


  Dieses Labyrinth von Abwasserkanälen, Tunnels und Minen, das zum Teil älter sein musste, als die Stadt darüber, war mir so vertraut wie meine eigenen Hände. Zumindest die Pfade, die ich üblicherweise nahm. Ich bezweifelte, dass es jemanden gab, der eine genaue Vorstellung vom Ausmaß des Untergrundes besaß. Copper Downs war so gründlich unterhöhlt wie ein Ameisenhaufen. Was das Ganze vor dem Einsturz in ein großes tiefes Loch bewahrte, waren die Festigkeit des Felsgesteins und die zweifelhafte Weisheit der Erbauer im Lauf der Jahrhunderte. Oder Jahrtausende.


  Das System der Abwasserkanäle war das am wenigsten komplizierte. Tunnels, versehen mit Bogengängen aus Ziegeln oder Steinen, Kontrollgängen und nach oben und nach unten führenden Leitern. Aber sie kreuzten sich mit privaten Grabungen, von denen manche rituellen Charakter hatten– ich kannte ein ganzes derartiges Labyrinth, nicht weit vom Hafenmarkt, nicht sehr tief unter den Straßen. Andere waren Schmugglerverstecke, oder Untergrundstraßen aus verschiedenen Epochen der Stadt, als es oben auf den Straßen gefährlicher gewesen war. Beinhäuser, Kühlräume, Gefängniszellen– es gab Platz für jeden erdenklichen Zweck, zu dem man fensterlose, kühle Räume gebrauchen konnte.


  Um diese Grabungen herum und darunter befanden sich die Minen, die viel älter waren als die Stadt, der sie ihren Namen gegeben hatten. Ausgebeutet und verlassen, soweit allgemein bekannt war. Keine Minengesellschaften förderten mehr Erz, und die Ruinen der Verladeanlagen jenseits der heutigen Stadtgrenzen waren kaum noch als solche zu erkennen, so alt waren sie. Einige dieser Stollen waren seltsam glatt, als hätte Wasser sie ausgespült. Andere zeigten aufregende Details, die von generationenlanger Arbeit unter der Haut der Welt kündeten. Kyriatidensäulen, Kampfszenen, die sich über eine Viertelmeile erstreckten, in den Boden gemeißelte Schrittspuren einer komplexen Pavane für zwei Dutzend Tänzer, die wahrscheinlich niemals einen einzigen Schritt in der tiefen Dunkelheit getan hatten.


  All diese Wunder gab es hier und viele mehr, die ich wahrscheinlich niemals sehen würde. Ein jedes heimgesucht von verstohlenen Gestalten und zornigen Geistern und Tulpas, die aus den literarischen und religiösen Tiefen der Seele der Stadt emporzukriechen schienen. Der Ort besaß seine eigene Ästhetik und Etikette, die ich nach und nach in vergangenen Monaten und Jahren durch Erfahrung erlernte. Während meiner Zeit im Haus des Faktors hatte die Tanzmistress den Untergrund als wesentlichen Ausbildungsort für meine Verwandlung in eine große Lady der Höfe von Copper Downs genutzt.


  Hier in den endlosen Schatten unter den seltsamen Kreaturen, die durch die Träume der Stadt spukten, hatte sie mich gelehrt zu rennen, zu kämpfen, in die Tiefe zu springen, zu landen, zu klettern… zu überleben. Die Zeit hier unten hatte mich darauf vorbereitet, den Lilienklingen von Kalimpura gegenüberzutreten, ohne sofort in Streifen geschnitten zu werden. Die Zeit hier unten hatte mich auf so vieles vorbereitet. Selbst auf meine ersten Bluttaten, an Mistress Tirelle und dem uralten, zeitlosen Herzog von Copper Downs.


  Jetzt schritt ich an ebenso zeitlosen Darstellungen von dämonenbesessenen Männern und Menschen mit dämonischen Gesichtern vorbei. Säulen, grobe Felswände, lange leuchtende Spuren von Schleim, seltsame kleine Bäche, die nach Elementen rochen, deren Namen ich nicht kannte. Skelette in von Moder und Schimmelpilzen bedeckten Rüstungen, schlammige Fußspuren von der halben Länge meines Körpers.


  Der Untergrund. Auf eine Weise war er Heimstatt. Und zum ersten Mal seit langem dachte ich darüber nach, Copper Downs für immer zu verlassen. Am besten wäre ich im Hochland geblieben. Ich könnte mich um Gräber ebenso gut oder schlecht kümmern wie andere. Die ruhelosen Toten waren nur das: ruhelos, nicht gefährlich. Selbst Erio mit seinen festen Ansichten und mahnenden Worten war nicht so schwer zu ertragen. Und keiner von ihnen würde mir mein Baby wegnehmen.


  Ich wanderte lautlos und mit einer Handvoll Leuchtmoder durch den Untergrund in die Richtung des Minenausganges neben Ausdauers Tempel. Der kalte Öl- und Rostgeruch der uralten Maschinen war dort immer besonders stark. Ich fand nie genug Licht hier unten, um zu beurteilen, was ich um mich herum erspürte. Alten Stein und noch ältere Korridore voll uralter Erinnerungen. Diese Orte waren viel, viel älter, als die Stadt da oben, und wanden sich so tief in die Zeit zurück wie die verlassenen Stollen der Kupferminen unter meinen Füßen.


  Jedenfalls beruhigte mich der Untergrund, trotz all der geisterhaften Schritte. Dies war das Herz von Copper Downs. Schwarzblut oder nicht, diese Stadt war ebenso mein Zuhause, wie es Kalimpura je sein könnte. Ich musste nur einen Weg finden, die Gesandtschaft und die wuterfüllte Surali loszuwerden.


  Wenn ich Surali tötete, würde das einige meiner Probleme lösen. Die Frage des Tötungsrechtes wäre komplex und aufwändig in Kalimpura, und es mochte mir dabei durchaus an den Kragen gehen. Doch wenn ich nie mehr dorthin zurückkehrte? Nun, so groß war mein Verlangen ohnehin nicht, oder?


  An Mutter Vajpai und Mutter Argai vorbei an Surali heranzukommen würde nicht einfach werden. Ich fragte mich, wie gründlich mich Samma verraten hatte. Ihr jetzt zu trauen wäre töricht.


  Spielt keine Rolle, dachte ich, als ich den Hauptstollen des Minenausganges erreichte. Ich würde einfach…


  Dann stand Hautlos vor mir.


  Von der doppelten Größe eines Mannes, vollkommen enthäutet. Die Muskeln und Sehnen seiner ausgebreiteten Arme glänzten im schwachen Schein des Moderlichts. Wie immer schwitzte er ein wenig Blut aus. Ein nasser, roter Belag überzog seinen Körper. Seine großen runden Augen bewegten sich in glänzenden Fettpolstern.


  »Hallo«, begrüßte ich die Erscheinung meines Nichtfreundes.


  Hautlos nickte. Ich entdeckte einen harten Zug in seiner Miene.


  »Ist es der Wille deines Gottes, dass ich zum Tempel zurückgebracht werde?«, fragte ich.


  Der Avatar nickte erneut. Ich glaubte eine Spur Bedauern zu entdecken. Die großen Fäuste öffneten und schlossen sich bedächtig.


  Ich suchte nach den richtigen Worten. Dieses Wesen hatte mich durch die Straßen getragen und sich um mich gekümmert, als ich verwundet gewesen war. Es gab ein Band zwischen uns, das wusste ich. Wenn ich es nur in seinem dunklen Bewusstsein wecken konnte. »Du warst bei mir auf der Roggenstraße, als wir Choybalsan stürzten.«


  Er schwieg, aber er tat nichts.


  »Ich war es, der den Verrat unter den Priestern beendete.«


  Weiteres, regloses Schweigen.


  Der Untergrund vermittelte immer das Gefühl eines angehaltenen Atems. Als hätte die Stadt große steinerne Lungen gefüllt und wartete auf den Zeitpunkt, da sie wieder ausatmen konnte. Ich roch den Blut- und Fleischgestank von Hautlos, die Abwasserfäulnis des abgelagerten Schlamms in den Ecken sowie das Metall und Öl der Maschinen in der Nähe.


  Ein Augenblick der Bereitschaft. Den hatte mich die Tanzmistress gelehrt, als wir durch die Tunnel zu laufen begannen. Bei meinen ersten Ausbrüchen aus dem Haus des Faktors ging es immer wieder um diese Momente der Bereitschaft. Körper, Geist, Herz, Seele.


  Gefahr, balanciert auf der Spitze einer Klinge.


  Wie immer, wenn etwas im Gleichgewicht ist, konnte es mühelos nach der einen oder anderen Seite bewegt werden. Ich trat auf Hautlos zu, begab mich in die Reichweite seiner Arme und richtete mich auf die Zehenspitzen auf, um nahe an seinem tropfenden Ohr zu flüstern: »Ich bin die Mutter dieses Kindes. Sie wird keine Schmerzen auf diesem Altar opfern.«


  Und dann eine Lüge, denn damit, dass der Gott Hautlos losschickte, um mich aufzuspüren, glaubte ich zu wissen, wer mein Feind war, oder einer von ihnen wenigstens: »Ich werde mich auch nicht gegen Schwarzblut wenden, denn er hat mein Leben verschont und mich geheilt.«


  Und noch einmal die Wahrheit, um die Lüge wiedergutzumachen. »Aber du bist mein Freund, und ich werde dir niemals weh tun.«


  Hautlos starrte eine lange Zeit. Seine Augen glänzten, bis Tropfen über das zuckende Fleisch seiner Wangen hinabliefen. Dann wandte er sich um und schlurfte fort in die tiefere Dunkelheit, in der seinesgleichen zu Hause war.


  Ich stand schwer atmend da, während der Fleischgestank des Avatars mit seinem Entschwinden in der Schwärze verging. Meine Hände umfassten meinen Bauch und beschmierten mein Hemd mit Moderlicht, obgleich sich das Kind nicht geregt hatte. Seltsamerweise war mir von dem Gestank nicht einmal schlecht geworden. Vielleicht, weil er mir vertraut war?


  Hautlos konnte ich in einem Kampf ebenso wenig besiegen wie Mutter Vajpai. Aber ich war nicht sicher gewesen, ob ich ihn von seinem gefassten Vorhaben abbringen konnte. Er war ein Avatar des Gottes Schwarzblut. Ein Tulpa. Er war ein Teil des Gottes. Wenn er überredet werden konnte, dann bedeutete das, dass Schwarzblut selbst letztlich nicht entschlossen war.


  Die erschreckende, gleichgültige Macht dieses gelangweilten Jungen ging mir nicht aus dem Kopf.


  Ich drehte mich um, mit einem plötzlichen Hungergefühl, über das ich mich wunderte, und sah, dass mich jemand aus dem offenen Stollen beobachtete.


  Mutter Eisen musterte mich aus dem Schatten ihrer Kapuze heraus. Der Geist des Faktors stand an ihrer Seite. Sie hatte kein deutbares Gesicht; ich sah nur einen schwarzen Abgrund, in dem ein schwacher, roter Schimmer flackerte. Aber seine Miene verriet Sorge und Nachdenklichkeit.


  Ich hatte nicht erwartet, einen von ihnen wiederzusehen. Was natürlich dumm war. Sie hausten beide im Untergrund. Urgötter und Geister dieser Stadt.


  Halb verwirrt, halb in Panik schnappte ich: »Wolltet ihr unsere Strategie gegen Choybalsan wiederholen? Alles, was wir dazu noch brauchen, sind ein paar Genetten.«


  Der Faktor schien etwas sagen zu wollen. Mutter Eisen, die so oft stumm blieb, stand reglos. Was immer sie wollten, interessierte mich nicht. Nicht jetzt. Ich hatte die Stadt und alle ihre verschwörerischen Kräfte satt. Ich machte einen Bogen um die beiden und ging zum oberen Stollen, der sich unter dem Baugelände von Ausdauers Tempel befand.


  


  *


  Ich stieg die wacklige Leiter hinauf und hörte lautes Geschrei über mir. Ein Kampf?


  Direkt unterhalb der hellen Öffnung hielt ich an. Noch immer wachte niemand hier– was mich verwunderte. Nur weil ich mit den dunklen Orten und ihren ruhelosen Geistern zurechtkam, bedeutete das ja nicht, dass auch andere an diesen Stellen sicher waren.


  Ich lauschte einige Augenblicke. Das Geschrei dauerte an. Mehrere dumpfe Schläge waren zu vernehmen. Es roch nach Rauch. Die Sache schien ernst zu sein. Vorsichtig zog ich mein langes Messer aus der Scheide und hastete das letzte halbe Dutzend Sprossen hinauf, als ob ich selber Feuer gefangen hätte.


  Niemand arbeitete am Tempelfundament, als ich ins Freie sprang. Rechts von mir brannte ein Zelt– die Küche, dachte ich–, und eine Handvoll von Ausdauers Tempelschülern war dabei, die Flammen auszuschlagen. Menschen schrien am Tor, und ich sah Klingen blitzen. Andere Leute kümmerten sich um Verwundete neben dem Holztempel.


  Ich wünschte, ich wäre beim ersten Geräusch sofort eingeschritten, und stürmte in den Kampf. Chowdrys Leute sahen mich mit der Waffe in der Hand kommen und machten, dass sie aus dem Weg kamen, bis mir nur noch ein halbes Dutzend Schläger mit Messern und Stöcken gegenüberstanden.


  Blind vor Wut stürmte ich auf sie zu. Die Angreifer gaben Fersengeld. Nach ihrem Blut schreiend hetzte ich hinter ihnen her hinaus auf die Durand Avenue.


  Ich hielt erst an, als ich sah, wie viele sie waren, und begann zurückzukehren, bevor ihnen dasselbe einfiel. Dass ich keinen von ihnen in die Finger bekommen hatte, weckte ein beschämendes Gefühl.


  


  *


  Chowdry und Ponce erwarteten mich auf dem Tempelgelände.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Ich war erstaunt, nach einem so kurzen Lauf derart außer Atem zu sein.


  Chowdry schüttelte den Kopf. »Eine aus unserer Runde ist tot. Mehrere sind verwundet.«


  »Wir haben uns noch nicht einmal verteidigt«, sagte Ponce. Ich sah, dass er weinte. »Weil es uns nicht erlaubt ist.«


  »Ihr verteidigt euch nicht?« Mir wurde klar, dass ich nichts über die Religion des Gottes wusste, den ich geschaffen hatte. Ich hatte ganz selbstverständlich angenommen, dass jeder mich zum Vorbild genommen hatte und mit einer Klinge umzugehen wüsste. Aber bei genauerer Betrachtung sahen diese glücklichen, wohlgenährten jungen Akolythen nicht so aus, als ob sie Kampftraining genossen hätten oder ihre Fäuste zu gebrauchen wüssten.


  Angewidert wurde mir klar, dass Ausdauer die Kinder der Reichen in seine Dienste nahm. Denen hatte ich nie einen Dienst erweisen wollen; Leute mit Familiennamen und Geld brauchten keinen zusätzlichen Schutz. Ich starrte Ponce an und tastete erneut mit der freien Hand nach meinem Bauch.


  »Es wird schon genug gekämpft auf der Welt«, sagte Chowdry traurig auf Seliu. »Das habe ich von dir gelernt und von Utavi vor dir. Wir werden nicht zu den Waffen greifen oder andere für uns kämpfen lassen.«


  »Dann werdet ihr einen Tempelschatz nicht lange besitzen«, knurrte ich in der gleichen Sprache. Idioten. Gewaltlosigkeit war noch nie eine Lösung. Dann fragte ich auf Petraeanisch: »Wer waren sie?«


  Chowdry sah zu Ponce. Der junge Mann wischte sich die Augen aus. »Petraeaner, keine Seliu.«


  Davon hatte ich mich schon selbst überzeugt, auch wenn mich keiner der Feiglinge in die Nähe gelassen hatte. Außerdem war Selistani das Volk. Seliu war die Sprache. Aber ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Doch wieso wusste er das nicht?


  Ponce fuhr fort: »Sie kamen bewaffnet und verlangten, alle dunkelhäutigen Mädchen zu sehen. Als eines der Mädchen, nämlich Amitra, sie kratzte, töteten sie sie.«


  »Mich.« Ich war entsetzt. »Sie haben mich gesucht.« Und ein Mädchen war deshalb gestorben. Durch wen? Surali hätte die Straßengilde geschickt, vielleicht sogar die Pfauen des Prinzen. Der Übergangsrat hatte Männer aus Lampets neuem Regiment abkommandiert. Meine Liste von Feinden war nicht so lang. Blieb noch Schwarzblut.


  Ich beging einen entscheidenden Denkfehler, einen, den ich seither bedauert habe. Ich nahm an, dass der Gott einen weiteren Zug machte, noch während er Hautlos auf mich gehetzt hatte. Der tote Pater Primus hätte so etwas getan, und ich nehme an, dass ich in der Hitze des Augenblicks die Taktik des Priesters für die des Gottes hielt.


  Die Angst um mein Kind machte mich blind, die Angst, es an die Götter zu verlieren, und der Abscheu, dass eine Unschuldige an meiner Stelle den Tod gefunden hatte. Ich war blind für das, was wirklich geschah.


  Rasende Wut verdrängte mein Entsetzen. Sie kochte in mir. Ich würde dieses Kind niemals jemandem überlassen, auch wenn ich sie über den fernsten Horizont hinaus tragen müsste, damit sie sicher war. Und wenn ich jeden in dieser Stadt töten müsste.


  »Ja«, sagte Chowdry und blickte auf das Messer in meiner Hand. Die Spitze zog enge Kreise, bereit, in schuldiges Fleisch zu stoßen. »Du solltest einen anderen Weg finden.«


  Er hatte Recht. Ich konnte mich hier nicht mehr einfach durchkämpfen. Diese Strategie war schon in der Vergangenheit nicht sonderlich wirkungsvoll gewesen, auch wenn ich mich einiger meiner Opfer nicht schämte. Pater Primus zum Beispiel oder des Herzogs. Andere hatte ich aus Stolz oder Furcht getötet, nicht weil es für ein höheres Ziel notwendig gewesen wäre. Töten konnte leicht zur Gewohnheit werden, vor allem, wenn man das Gewissen bereits verloren hatte.


  Ich war jetzt eine Mutter. Ich musste anders denken lernen. Ich konnte nicht mehr in jedes Problem mit der Klinge hineinstürmen. Also schob ich sie in die Scheide zurück, holte tief Luft und betete zur Liliengöttin.


  Ich weiß, du kannst mich von jenseits des Meeres nicht hören. Ich weiß, ich habe dich verlassen, und du hast mich fortgeschickt. Aber du bist immer noch eine Mutter. Ich suche jetzt die Weisheit einer Mutter, nicht die Instinkte eines Mörders. Bitte. Leite mich.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, spürte ich eine tiefere innere Ruhe. Nicht den Frieden des Hochlandes, aber wenigstens war meine kochende Wut abgeklungen. Mir war auch ein wenig schlecht, und eine Schwäche hatte meine Muskeln erfasst.


  »Wenn ihr und der Gott Ausdauer es mir erlaubt«, sagte ich, würde ich mich gern um die Tote kümmern. Sie hat ihr Leben meinetwegen verloren.«


  


  *


  Wie sich herausstellte, hatten zwei Personen ihr Leben meinetwegen verloren. War es Bosheit, fehlgeleitete Rache oder jemandes Idee einer Warnung gewesen? Ich konnte es nicht sagen. Und es spielte auch keine Rolle.


  Amitra war eine junge Frau, kaum älter als ich. Ihre Haut zeigte dasselbe hübsche Braun wie meine. Ihre Augenbrauen zierten ihr liebliches Gesicht wie ein tiefschwarzer Schatten. Als ich meine Hand auf ihre bernsteinfarbenen Augen senkte, um sie zu schließen, waren sie bereits milchig trüb. Sie würde jetzt für immer jung bleiben.


  Ponce und die anderen hatten sie in der Mitte des Fundamentes aufgebahrt. Das andere Mädchen, Nitsa, lag neben ihr. Nitsa war von robustem Körperbau, rundlicher als ich und mit blasserer Haut. Nur ein Idiot hätte sie mit mit verwechseln können.


  Die Seite ihres Gesichtes war eingeschlagen und ihr Genick war gebrochen worden, vermutlich von einem mit aller Kraft geschwungenen Stock oder vielleicht einer Keule. Ich berührte die Wunden. Das dunkle, dickflüssige Blut benetzte meine Fingerspitzen. Sie musste sofort gestorben sein, denn es war nicht viel Blut ausgetreten.


  Amitra war durch eine Klinge gestorben. Ihre Schulter war durchbohrt worden. Das musste der erste Stich gewesen sein. Ich stellte mir den Angreifer als einen Totschläger mit Geld in der Tasche und einem Ziel vor Augen vor. Einer von der alten Herzogsgarde vielleicht, der bei Lampets neuen Haudraufs nicht angenommen worden war. Man munkelte, dass sie hinter den meisten Straßenräubereien steckten. Nach dem ersten Stoß stach er sie in die Kehle, vermutlich, um ihre Schreie zu ersticken. Es floss viel Blut, während sie starb, was bedeutete, dass sie langsam genug starb, um Schmerz und Entsetzen zu spüren.


  »Ich werde die Körper jetzt waschen«, verkündete ich. »Ich brauche weißen und roten Ton.«


  Chowdry wusste, was ich vorhatte, wie jeder Selistani aus dem Osten unseres Landes oder jeder, der eine Weile unter den Bhopuri gelebt hatte. Das waren die Rituale meines Volkes. Ich erinnerte mich nicht gut an das Begräbnis meiner Großmutter, bevor ich geholt worden war, hatte aber mehr darüber während meiner Zeit im Tempel der Silbernen Lilie in Kalimpura erfahren. Das restliche Selistan hielt uns Bhopuri für dumme Bauern, mit unseren Glöckchenumhängen und unseren Himmelsbegräbnissen und unseren Hütten auf den Reisfeldern; aber das war nun einmal der Grund meiner Seele.


  Obgleich die Wut verraucht war und die Gewalt abgeklungen, die sie geweckt hatte, beeilte sich jeder um mich herum, meine Wünsche zu erfüllen, als stünde noch immer die Mordlust in meinen Augen. Aber das passte mir. Ich wollte in diesem Augenblick Gehorsam und keine Widerrede.


  Zuerst entkleidete ich Amitra und wusch ihren Körper mit einem Stück Leinenstreifen, den ich von ihren Kleidern riss. Es gab Riten und Gebete, die gesprochen werden sollten, leider kannte ich nur wenige der Worte. Aber ich wusste, dass jeder solcher Hilfe bedurfte, um die Welt zu verlassen. Ich hatte selbst ein Gebet für meinen Banditen gesprochen. Er war die dritte Person nach Mistress Tirelle und dem Herzog gewesen, die ich mit eigener Hand getötet hatte.


  Es war nur recht und billig, dass ich hier weit mehr tat.


  Diese Frau war schlank und hübsch gewesen. Ihre Haut war bereits kalt, und ihr Körper steif. Der Funke, der einer Person Sinnlichkeit oder Schönheit verleiht, war in dem kalt werdenden Fleisch verglüht. Dennoch vermochte ich sie so zu sehen, wie sie im Leben gewesen war. Ich fragte mich, ob Amitra mit einem der Schiffe hierher gekommen war. Oder ob ihre Familie hier bereits eine Weile als Kaufleute gelebt hatte. Händler vielleicht?


  Ich brauchte sie nicht zu fragen. Das Mädchen würde mir all ihre Geschichten erzählen.


  Wortlos betete ich sowohl zu Ausdauer, als auch zur Liliengöttin, während ich Amitras Wunden säuberte und den Schmutz der Arbeit von ihren Händen und Füßen wusch. Sie hatte winzige Flecken an ihren Brüsten, Liebesbisse. Ich war froh, dass sie diesen Aspekt des Lebens erfahren durfte, bevor sie starb.


  Als sie sauber war, bedeckte ich sie mit ihren Kleidern, nur ihr Gesicht ließ ich frei. Dann nahm ich eine Schale mit weißem Ton, die jemand bereitgestellt hatte, während ich arbeitete. Er war bereits mit Wasser gemischt und zu einer Paste verrührt. Ich bemalte Amitras Gesicht und bereitete sie auf das vor, worauf auch immer die weiße Farbe einen Körper vorbereitete, wenn die Seele ihn verlassen hatte. Im Tempel der Silbernen Lilie hatte ich gelernt, dass auf diese Weise die Ahnen die Ihren wiedererkennen und ihren Geist in ihrer Mitte willkommen hießen. Ich war nicht sicher gewesen, ob es sich dabei um einen wirklichen Glauben handelte oder nur um einen Scherz auf Kosten der unwissenden Bauern.


  Den roten Ton nahm ich, um Tupfen auf ihre Stirn, ihre Nase, ihre Lippen und ihr Kinn zu malen. Tropfen vom Blut des Lebens, Küsse der Götter, Gaben an die Dämonen, dass sie sie die Tore der Höllen schadlos passieren ließen. Auch hier war der Grund nicht von Bedeutung. Es war einfach das Ritual.


  Dann tat ich das gleiche für Nitsa. Ihr Körper war fest und stramm, nicht so fett, wie ich erst dachte, als ich sie am Boden in ihren blutigen Kleidern entdeckte. Ich konnte nicht viel tun, um ihre Wunden zu verbergen, aber ich reinigte sie so gut es möglich war. Das dauerte eine lange Zeit. Ihre Finger waren lang und schlank für eine Frau von ihrer Gestalt, und seltsame kleine Schwielen verrieten mir, dass sie ein Instrument gespielt haben mochte. Hatten Verliebte zu ihrer Musik getanzt?


  Schließlich bedeckte ich sie und bemalte sie mit dem weißen und roten Ton. Ich benutzte den Ton, um die zertrümmerte Schläfe aufzufüllen, so dass ihr Gesicht nicht mehr verunstaltet wäre, wenn sie ihren Vorfahren gegenübertrat.


  Es gab hier keine Himmelsbegräbnisse. Ausdauer war zwar eindeutig ein Bhopurigott, aber Copper Downs besaß weder die geeigneten Türme noch die dienstbaren Vögel, um die Gebeine in luftiger Höhe vom Fleisch zu befreien und zu säubern.


  Ich blickte auf und sah, dass der Tag fast zu Ende ging. Mehrere Dutzend Menschen standen in einem weiten Kreis um mich herum. Chowdry, Ponce; fremde und vertraute Gesichter.


  »Bist du wieder bei uns?«, fragte Chowdry ruhig.


  »Ja«, erwiderte ich und fragte mich, wo ich gewesen war.


  »Du hast nicht allein gearbeitet«, fügte er auf Seliu hinzu.


  Ich sah mich um und entdeckte einige verstreute Lilienblüten, und die Luft roch nach nassem Ochsen. Wie wirkungsvoll waren meine Gebete gewesen?


  »Der Ritus ist noch nicht abgeschlossen«, sagte ich ihm. »Ich brauche noch zwei weiße und zwei schwarze Kerzen. Und bringt mir auch Papier, Feder, Tinte und ein Schreibbrett.«


  Jemand hatte vorausgedacht, denn diese Dinge standen bereits bereit. Oder vielleicht, dachte ich, hatte Ausdauer auch wieder seinen Willen kundgetan.


  Ich stellte eine schwarze Kerze bei jedem Mädchen links vom Kopf auf und eine weiße rechts. Dann nahm ich das Brett und zeichnete sorgfältig Worthäuser der Hanchuschrift, aus den wenigen, die mich Lao Jia an Bord der Südlichen Freiheit gelehrt hatte, als ich aus Copper Downs floh.


  Für Amitra zeichnete ich das Worthaus für ›Schönheit‹. Lao Jia hatte mir gesagt, dass jedes Worthaus kleine Räume für Bedeutungen hatte. Auf diese Weise war ›Schönheit‹ Frau und westliche Sonne und Aal im Wasser.


  Für Nitra zeichnete ich das Worthaus für ›Friede‹. Die kleinen Bedeutungsräume waren Himmel und Herd und eine offene Tür.


  Ich legte die Zeichnungen den Mädchen auf die Brust und betete stumm noch einmal. Es war passend, an einen stummen Gott lautlose Gebete zu richten. Was die Liliengöttin anging, so war sie mir nah genug gewesen, um mich zu hören, aber jetzt fehlten mir die Worte. Ich würde zu einem anderen Zeitpunkt laut zu ihr sprechen müssen.


  Als ich Amitras ›Schönheit‹ ergriff, begann das Papier zu brennen. Die Flamme erhellte die heraufziehende Dunkelheit, als ob jemand gebannt nach Luft schnappte. Ich entzündete mit dem kleinen Feuer die schwarze Kerze und sprach rasch, bevor ich mir die Finger verbrennen konnte: »Zweifellos war sie eitel«, sagte ich über ihre Sünden und Sorgen. »Wie es alle Schönen sind.« Ich entzündete ihre weiße Kerze und nannte ihre Hoffnungen und Träume. »Sie glaubte an etwas über das Leben hinaus, sonst wäre sie nicht hier gewesen.«


  Als ich um die Körper herumging und nach Nitsas ›Friede‹ griff, entzündete sich auch dieses Stück Papier von selbst. Ich hielt die Flamme an die schwarze Kerze. »Sie mochte neidisch auf die Anmut anderer gewesen sein.« Das konnte ich natürlich nicht wissen, aber ich hatte dralle Mädchen im Tempel der Silbernen Lilie gekannt und ging sicher nicht fehl in dieser Annahme. Es war nicht notwendig, etwas über die vielleicht beschämenderen Sünden dieser toten Frau zu wissen. Dann an die weiße Kerze. »Sie machte Musik, um anderen Freude zu bereiten, und das ist eine ganz besondere Gabe.«


  Ich schüttelte die Papierreste in einem kleinen Funken- und Ascheregen von meinen Fingerspitzen und machte mich auf den Weg zurück zum verraucht riechenden Zeltlager. Der Kreis der Zuschauer öffnete sich für mich. Jemand sagte leise: »Was sollen wir mit den Leichen tun?«


  »Begrabt sie«, erwiderte ich. »Oder bringt sie in den Untergrund, wo sie in den Echos der Geschichte ruhen können.«


  Meine Arbeit war getan.


  Ich fand meine Schlafstatt und sank in eine tiefe, traumlose Stille. Selbst die Sorge vor einem weiteren Angriff glitt aus meinem Verstand. Das Letzte, was ich hörte, waren die Stimmen der Menschen von Ausdauers Tempel, die draußen über mich wachten.


  


  *


  Das Sonnenlicht, das durch das Zelttuch fiel, weckte mich abrupt. Ich hatte Blasen und Ton an den Fingern. Es dauerte eine Weile, bis ich mich erinnerte, weshalb.


  Was hatte ich getan? Bewaffnete Männer waren auf der Suche nach mir, und ich hatte einen halben Tag damit verbracht, den Seelenführer zu spielen. Gleichzeitig war da die Erinnerung an zeitlosen Frieden. Ich begriff, dass ich unter dem Schutz der Götter gestanden hatte.


  Und der Göttinnen.


  An diesem Morgen waren mein einziger Schutz mein Verstand und meine Klinge, wie es die meiste Zeit in meinem Leben der Fall gewesen war. Ich rollte von meinem Lager und sah mich nach meinen Arbeitsschuhen um. Ich erinnerte mich nicht, dass ich sie letzte Nacht ausgezogen hatte, aber jemand musste es getan haben. Diese Jungenkleidung stank inzwischen mehr als meine alten Ledersachen, aber sie war nicht unbequem. Und ich konnte unauffälliger meiner Wege gehen als in meiner Mördermaskerade.


  Essen.


  Ich brauchte etwas zu essen. Mein Magen knurrte schon bei dem Gedanken. Das Baby weckte meinen Hunger. Ich hatte den ganzen gestrigen Nachmittag nichts gegessen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich schwangere Frauen normalerweise mehr um ihr leibliches Wohl kümmerten.


  Ich schob mein langes Messer in die Samthose und in die Scheide an meinem Schenkel. Meine kurzen Messer versteckte ich in den Ärmeln. Das war zwar nicht ideal, aber eine Waffe offen zu tragen würde nicht zu meiner Verkleidung passen.


  Auf der Suche nach einem Frühstück schlüpfte ich aus dem Zelt.


  Ein halbes Dutzend von Ausdauers jungen Akolythen erwartete mich, zusammen mit mehreren älteren Männern und Frauen. Ihre Gesichter reichten von blass bis dunkel. Weder Chowdry, noch Ponce waren unter ihnen.


  »Was wollt ihr?« Mein Ton war schroffer als beabsichtigt.


  »Nichts«, erwiderte eine der jungen Frauen.


  »Ich brauche jetzt ein Frühstück. Dann werde ich in die Stadt gehen und dafür sorgen, dass sich eine Tragödie wie gestern nicht wiederholt.«


  »Wirst du nach den Verwundeten sehen, bevor du gehst?«


  Eine scharfe Antwort lag mir auf den Lippen, aber ich schluckte die Worte. »Ja, aber nicht, um sie auf den Tod vorzubereiten.«


  Sie folgten mir zu den Tischen neben dem niedergebrannten Küchenzelt. Das Zeltdach war verschwunden, aber in der wärmenden Morgensonne machte mir das nichts aus. Ponce war wieder dabei, Würste zu braten, diesmal über einem offenen Lagerfeuer. Einige der Küchengerätschaften hatten sie bergen können. Er lächelte mir zu, allerdings ohne das begeisterte Strahlen von früher. Mit einiger Mühe, brachte ich auch ein Lächeln zustande.


  Es war nicht echt.


  Als er mir die Pfanne anbot, wurde mein Lächeln wärmer. Die Welt war gnadenlos. Leben waren ausgelöscht worden, aber, wie Mistress Tirelle mir eingebläut hatte, gutes Kochen lässt eine Menge Sünden vergessen. Mit den gleichen Zutaten wie zuvor bereitete ich leichte würzige Eier zu und schnitt die Wurst hinein.


  Wie gestern aß ich, nachdem ich ausreichend gekocht hatte, drauflos, als ob das Essen gerade erst erfunden worden wäre. Die Zuschauerrunde war jedoch eine andere. Sie schienen nicht erstaunt über eine Frau zu sein, die wie ein Wagen voller Soldaten aß. Es kam mir eher so vor, als ob sie auf ein Wunder warteten.


  Mit vollem Mund versuchte ich sie zu verscheuchen. »Wartet keine Arbeit auf euch? Ich bin nicht zu eurer Unterhaltung hier.«


  Ponce tupfte mir auf die Schulter. »Sie hungern nach deinen Worten.«


  »Alberne Narren«, entfuhr es mir auf Seliu, bevor mir bewusst wurde, dass gut die Hälfte der Leute Selistani waren und mich verstehen konnten.


  Sie nahmen es nicht übel, sondern lächelten schüchtern.


  Ich bin selten begeistert, wenn man mir sagt, was ich tun soll, und ich tanze nach niemandes Pfeife, deshalb aß ich in grimmigem Schweigen zu Ende. Das entmutigte meine Zuschauer jedoch nicht. Ich war entschlossen, das Tempelgelände so schnell wie möglich zu verlassen. Sie würden kein Glück damit haben, mir auf dem Weg in die Stadt auf den Fersen bleiben zu wollen. Ich konnte auf die Dächer steigen oder im Untergrund verschwinden und diese verzogenen reichen Bengel in kurzer Zeit abschütteln.


  Bei diesem Gedanken musterte ich meine älteren Zuschauer. Suchten sie in der Tat Weisheit bei mir, oder behielten sie nur ihre jungen Schützlinge im Auge?


  Es spielte keine Rolle. Ich musste etwas unternehmen. Ich hatte mich schon zu lange verkrochen, und es war ganz und gar nicht meine Art, auf einen Kampf zu warten. »Ich werde nach den Verwundeten sehen«, verkündete ich, als ich meinen vierten Teller leerte. »Dann werde ich in die Stadt gehen.« Jemand anderer konnte diese behelfsmäßige Küche sauber machen.


  Jetzt, da ich wusste, dass Surali und der Rest der Gesandtschaft im Velvierebezirk residierten, erschien es mir verhältnismäßig sicher, die Kneipe des Tavernenwirtes aufzusuchen. Dort mochte ich von meinen Freunden unter den Genetten die eine oder andere Antwort erhalten. Sie empfanden die menschliche Politik dieser Welt bestenfalls als amüsant. Sofern sie sich überhaupt dafür interessierten.


  Ich erhob mich, blickte mich um und wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wohin man die Verwundeten brachte.


  »In den Tempel«, sagte Ponce hilfsbereit. Er schritt voran, obgleich er gut genug wusste, dass ich den Weg kannte. Die Akolythen und die Älteren folgten uns wie Entenküken ihrer Mutter.


  Drinnen befanden sich fünf Verletzte sowie Chowdry und eine Frau von der Steinküste in Gesellschaftskleidung der Reichen im Stil des letzten Jahrzehnts. Sie trug blaue Seide, mit einer nur leicht ausladenden Tournüre. Dieser Kleidungsstil war zwar leicht aus der Mode, aber er wies sie dennoch als eine achtbare, würdige ältere Dame aus. Mistress Leonie hätte meiner raschen Analyse zugestimmt. Die Frau war Ärztin, wie der schwarze, weit geöffnete Koffer und die auf einem Stück Seide ausgelegten Instrumente verrieten.


  Mir fiel auf, wie hübsch sie war. Die Nase war zu breit für den Geschmack der Oberschicht hier in Copper Downs, aber diese Stupsnase wirkte niedlich in ihrem mit zarten Sommersprossen bedeckten Gesicht. Ihre blitzenden grauen Augen passten zu dem braunen, silberdurchzogenen Haar.


  Zu einem anderen Zeitpunkt und in einem anderen Augenblick hätte ich mich ihr mit einem Lächeln genähert. Stattdessen blickte ich in Richtung der Männer und Frauen auf den Pritschen.


  Es waren fünf. Drei schliefen, und ihre Gesichtsfarbe ließ wenigstens nicht ihren plötzlichen Tod befürchten. Eine Frau war wach und blickte mir mit so klaren Augen entgegen, dass mich ihr Geschick auch nicht mit Besorgnis erfüllte. Um den fünften kümmerten sich Chowdry und die Ärztin. Er war kränklich bleich, vor allem für einen Selistani.


  »Ich bin hier.« Zuerst kniete ich mich zu der Frau mit dem klaren Blick. Ich nahm ihre Hand in meine. Dann lächelte ich sie an und dankte ihr leise. Den drei Schläfern strich ich langsam, einem nach dem anderen, über die Stirn. Jeder dankte es mir mit einem Seufzen. Schließlich setzte ich mich neben den schwer verwundeten Jungen.


  »Was ist mit ihm?« Ich blickte die Ärztin fragend an.


  »Ein harter Stoß in den Bauch mit einem Stock.« Ihre Stimme berührte mich, innerlich. »Er hat innere Verletzungen. Körperflüssigkeiten, die sich nicht vermischen sollten, fließen zusammen.«


  Ich griff mit der Hand an seinen Unterleib. Chowdry hielt den Atem an. Ich blickte auf und sagte heftig: »Ich bin keine Wunderheilerin. Ich wollte, ich könnte wenigstens seine Schmerzen lindern.«


  Das war alles, was ich ihnen sagen konnte. Die Verwundeten litten an meiner statt. Ich musste meinen Feinden den Kampf ansagen.


  


  *


  In den Straßen der Stadt bewegte ich mich wie ein Junge; nicht mit dem geschmeidigen, selbstsicheren Schritt einer Lilienklinge. Den hatten wir uns zu eigen gemacht, weil er sich bei den nächtelangen Patrouillen in Kalimpura bewährte und weil er selbst einer kleinen Frau ein beeindruckendes Auftreten ermöglichte. Ich aber ging jetzt mit dem großspurigen Schritt eines jungen Mannes, der zwischen Stolz und Verlegenheit hin- und hergerissen ist; wütend schon bei dem bloßen Gedanken, dass jemand merken könnte, dass er mit seiner Männlichkeit hochstapelt.


  Es waren mehr Selistani auf den Straßen, als ich noch vor ein paar Monaten gesehen hatte. Weitaus mehr als in Copper Downs ansässig gewesen waren, als ich aus dem Haus des Faktors floh. Mit meinem kurzen Haar und der tief in die Stirn gezogenen Mütze war ich trotz meiner dunkleren Haut ein Arbeiter wie jeder andere, wenn ich nur mein Gesicht gesenkt hielt. Ich hatte noch keine Möglichkeit gefunden, meine Narben zu verbergen, und war auch nicht sicher, ob ich es überhaupt versuchen sollte.


  Aber ich stolzierte durchaus selbstbewusst. Allerdings achtete ich darauf, dass es nicht herausfordernd war; ein Balanceakt, der mir nicht immer ganz leicht fiel, während ich über die Bedeutung des gestrigen Angriffes auf Ausdauers Tempel grübelte. Hauptsächlich aber verwirrte mich meine plötzliche Hinwendung zu Begräbnisriten.


  Ich hatte schon früher Leichen aufgebahrt. Das taten wir für unsere eigenen Toten im Tempel der Silbernen Lilie, Klingen für die Klingen, Justiziarinnen für die ihren und so weiter. Manchmal erfüllten die Klingen diese Pflicht auch für Leute, die wir töteten, weil Präzedenz, Gesetz, oder Tradition es erforderlich machten. Und es war oft ein Thema während unserer Ausbildung gewesen.


  Mutter Meiko hatte immer betont, dass jeder, der zum Töten bereit war, genauso bereit sein sollte, den gesamten Vorgang des Sterbens, des Todes und des Jenseits zu handhaben. Da wir Klingen eigentlich Priesterinnen im Dienste der Liliengöttin waren, war dies nur konsequent. Wir waren eine Art Nonnen, auch wenn das ein religiöses Konzept der Steinküste war, für das es keine direkte Entsprechung in Selistan gab. Kämpfende Nonnen, die sich um ihre Opfer kümmerten.


  Ins Grübeln vertieft wich ich Krämerkarren und Scharen von dunkel gewandeten Angestellten aus.


  Ich hatte zwar Amitra und Nitsa nicht getötet, aber sie waren meinetwegen gestorben. Es war also nur recht und billig, dass ich mich um ihre Aufbahrung kümmerte. Aber weshalb diese starke und unerwartete Besessenheit mit der Zeremonie?


  Mein einziger Schluss war, dass der Gott Ausdauer seinem Gefolge zeigte, was er von ihnen erwartete. Meine früheste Erinnerung an Ausdauer war das Begräbnis meiner Großmutter, also lag es nahe, dass sich die Zeremonien aus diesen Erinnerungen ableiteten und um später erworbenes Wissen ergänzt wurden.


  Es war ein bewegender Gedanke, dass zukünftige Generationen von Copper Downs mit einer Zeremonie zu Grabe getragen würden, die ihre Wurzeln in Totenbräuchen der Bhopuri hatte.


  »Für dich, Großmutter«, flüsterte ich. Eine kleine und um viele Jahre verspätete Totengabe. Doch auf irgendeine Weise war ich überzeugt, dass sie es verstehen und gutheißen würde.


  Meine Füße hatten mich zu den Brauereien in der Nähe des Hafens geführt. Selbst in Gedanken versunken entging mir nicht der Geruch von Hefe, Hopfen, Verschüttetem und der Fässer sauer gewordenen Bieres draußen auf dem Verladedock, aus denen sich die Armen auf ihr eigenes Risiko für die Hälfte eines Kupfertaels oder auf Basis eines kleinen Tauschgeschäfts bedienen konnten. Und der Geruch von Pferden. Der Bezirk roch schon immer nach Pferd, nach diesen mächtigen Tieren, welche die Brauereiwagen durch die Stadt zogen.


  Mit Bier kam ich gut zurecht, Pferden misstraute ich zutiefst. Das boshafte Biest, auf dem ich jenen schicksalshaften Ritt mit Septio gemacht hatte, der zu seinem Tod und meiner Schwangerschaft führte, hatte mich auf besondere Weise gehasst.


  Aber ein Ochse, das war ein Tier, bei dem man immer wusste, wo man stand. Beide wussten es. Ochsen waren verlässlich und spielten im Allgemeinen nicht verrückt. Kein Wunder also, dass Ausdauer so wurde, wie er war. Ich schauderte bei dem Gedanken an die Launen eines Pferdegottes.


  Ich bog zwanglos zum Tavernenwirt ein. Erfreulicherweise füllte keine Selistanimenge die enge Gasse wie bei meinem letzten Besuch. Ich wanderte um den Häuserblock, nutzte unbemerkt einen Hopfenwagen als Deckung und kletterte auf das Dach eines Lagerhauses, das sich auf der Rückseite der Taverne befinden musste. Oben huschte ich über das flache, geteerte Blechdach und sprang hinab auf das schräge Ziegeldach der Taverne.


  Das Haus war drei Stockwerke hoch, aber ich war nie höher als im zweiten Stock gewesen. Sicher besaß es auch einen Keller für die Lagerung von Bierfässern und die Destillation von Quellwasser, dem Bergschnaps der Genetten, der wie Regenwasser aussah und einem Menschen den letzten Rest von Verstand raubte, wenn er mehr als ein paar Schlucke zu sich nahm. Von da oben konnte ich den Eingang und die Gasse beobachten und feststellen, ob jemand nach mir Ausschau hielt.


  Schwarzbluts Männer zum einen. Und Leute aus der Gesandtschaft. Dem Prinzen der Stadt war ich wohl gleichgültig, aber ich ging nicht fehl in der Annahme, dass Mutter Vajpai und Surali ernsthafte Differenzen hatten, wie es daheim in Kalimpura schon immer der Fall gewesen war. Beide waren meinetwegen hier. Also mochte es auch zwei Gruppen von Beobachtern aus der Gesandtschaft geben, um nicht nur mich, sondern auch noch sich gegenseitig zu bespitzeln. Und inzwischen war nicht auszuschließen, dass auch Leute von Kohlmann und dem Übergangsrat hinter mir her waren.


  Erio brauchte sich keine Sorgen um Copper Downs zu machen. Der alte Geist sollte lieber um mich und die Unruhestifter besorgt sein, die hinter mir her waren.


  Zu viele wollten wissen, wo ich war. Zu wenige wollten es aus den richtigen Gründen wissen. Ich würde mein Baby nicht aufgeben, und ich würde auch mich nicht aufgeben. Mit meiner langen Klinge quer auf den Schenkeln hockte ich im Schutz des Wasserbehälters auf dem Dach, um mich nicht gegen den Himmel abzuheben. So jagte ich meine Jäger ebenso geduldig, als wären sie Hasen auf den Wiesen des Hochlandes.


  


  *


  


  Eine überraschende Anzahl von Selistani kam und ging während der folgenden Stunde. Ein gutes Dutzend, fast nur Männer aus den niedersten und ärmsten Schichten, schritten unten in der Gasse vorbei: gestrandete Seeleute, vertriebene Bauern, entlassene Arbeiter. Die meisten waren dunkel gebräunt von der Sonne, doch ohne den öligen Glanz der Aristokraten und Kaufleute. Fast ausnahmslos trugen sie ausgebleichte und geflickte Kurtas. Im Grunde war das in meiner Heimat die Einheitskleidung all jener, die sich nichts Besseres leisten konnten, denen aber der Anstand das Tragen eines Dhoti oder eines einfachen Lendentuchs verbot.


  Ich würde es Mutter Vajpai schon zutrauen, einen geschickten Spion auf mich anzusetzen, aber ich bezweifelte, dass Surali überhaupt auf den Gedanken käme, eine solche Person anzuheuern.


  Eine einzige Steinküstenfrau kam innerhalb einer Stunde, und sie brachte zweifellos Vorräte in Form von zwei Kräuterkörben auf den Schultern. Sie ging zwanzig Minuten später wieder mit merklich leichter gewordenen Körben.


  Auch drei Genetten liefen vorbei.


  Was mir bewies, dass der Tavernenwirt nicht aufgegeben hatte und dass die Genetten trotz der vermutlich von Chowdrys Kochkünsten ausgelösten Menscheninvasion nicht abwanderten.


  Hier also war er in letzter Zeit so oft gewesen. Diese Erkenntnis fand ich amüsant. Chowdry ging seiner regelmäßigen Arbeit beim Tavernenwirt nach. Er hatte ein ganzes Tempellager voller gut genährter Kinder aus reichen Häusern, und dennoch trottete er hierher und kochte Curry und Samosas und wonach ihm und seinen Gästen sonst noch der Sinn stand.


  Erstreckte sich die unterschwellige Abneigung gegen alles Menschliche nicht auf die Selistani, die in letzter Zeit vermehrt auftauchten? Oder war ihre Geduld groß genug, diesen neuesten Affront einfach auszusitzen? Darauf hatte ich keine brauchbare Antwort, nur eine Menge Theorien. Außerdem war ich nur neugierig. Für meine gegenwärtige Situation war es nicht von Bedeutung.


  Nahm ich zumindest an.


  Mir fiel aber auf, dass mein Urteilsvermögen über das, was von Bedeutung war, in letzter Zeit merkliche Schwächen zeigte.


  Wie auch immer, ich entdeckte niemanden, der die Taverne beobachtete. Ich verbrachte einige Zeit damit, die wenigen Fenster zur Gasse hin genauer in Augenschein zu nehmen. Alle waren dunkel und still. Vermutlich lauerten einige Beobachter im Inneren, aber sie würden meine Ankunft nicht melden können, ohne dass ich es mitbekam.


  Ich war zufrieden mit den gewonnenen Erkenntnissen, steckte mein langes Messer weg und bewegte mich zwei Dächer weiter über eine Verladerampe außerhalb der Sichtweite des Kneipeneinganges. Dort machte ich mich vor ausgewählter Öffentlichkeit in Form einer struppigen orangefarbigen Katze und mehrerer Tauben an den Abstieg. Das Baby hatte mein Gleichgewicht noch nicht so gestört, dass ich nicht ein Fallrohr hinunterklettern oder von einem Vordach springen konnte. Die Landung auf den Füßen war ein wenig schmerzhafter als gewohnt, aber die Zuschauer enthielten sich aller Missfallensbekundungen.


  


  *


  Im Innern erschien mir die Kneipe nicht mehr so gemütlich wie früher, aber immer noch einladend. Niedrige Decken und mächtige Holzpfeiler, ein Tresen zu meiner Linken, die Küche dahinter und eine Treppe nach oben, schließlich ein großer kalter Kamin an der rechten Wand. Es gab keine Fenster, nur die Tür, deshalb war es dunkel, abgesehen von ein paar Öllampen, die mit einem importierten Duft brannten, der sich deutlich von den üblichen beißenden Gerüchen dieser Stadt abhob.


  Die Tische standen jetzt enger zusammen, als mir aus meiner Erinnerung präsent war. Die von den Genetten bevorzugten weiträumigen Kreise mit ihren tiefen Steinschüsseln waren unverändert, doch für die Selistani, die die Kneipe jetzt dominierten, waren kleinere Möbel aufgestellt worden. Eine Anzahl meiner Landsleute in der Gaststube erweckte den Eindruck regelmäßiger Kundschaft. Viele spielten Karten. Ich sah mehrere Hanchu-Brettspiele, wie man sie in jeder Hafenstadt finden konnte. Dazwischen war das unvermeidliche Rollen der Würfel zu vernehmen. Die Leute, die fast nichts besaßen, schienen immer bereit zu sein, um die höchsten Einsätze zu spielen.


  Der Geruch, der von ihnen ausging, ihr Essen, die Seife, die sie benutzten, der ganz bestimmte Schweiß jeder Rasse, all das war so vertraut, dass es mir fast weh tat. Ich unterdrückte das Verlangen, wieder hinaus auf die Straße zu gehen. Ich konnte nicht vor meinem eigenen Volk davonlaufen. Von den Leuten der Gesandtschaft abgesehen hatte niemand etwas mit meinen Schwierigkeiten zu tun.


  In gewisser Weise war auch ich für sie verantwortlich. Nicht viel anders, als ich Chowdry nach Copper Downs gebracht hatte, waren meine Taten auch der Grund für ihr Hiersein.


  Ich sah mich gründlich nach Klein Baji um, den ich vor kurzem hier gesehen hatte, ebenso nach Leuten, die mir bekannt vorkamen, oder die hier nicht hereinpassten. Wenn von solchen Leuten jemand mein Eintreten zur Kenntnis genommen hatte, überspielten sie es gekonnt mit vollkommenem Desinteresse.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit den übrigen Gästen zu. Eine Genette probierte hinter dem Tresen an irgendeinem Mechanismus herum; ein Pumpenschwengel, wie mir schien. Es war nicht der Tavernenwirt, sondern ein schlanker jüngerer Mann mit fuchsrotem Fell, zwei Kopf größer als ich. Er machte den Eindruck, als hätte er mehr Kämpfe verloren, als er guten Gewissens verkraften konnte. Ein paar der Tische der Genetten waren ebenfalls besetzt. Schwänze zuckten wachsam, aber nicht alarmiert. Ohren waren aufgestellt, doch ohne Unruhe. Sie waren ein offenes Buch. Ein Katzengesicht blickte mich an und nickte.


  Jemand, der an meiner Seite in der Roggenstraße gekämpft hatte, aber ich konnte mich nicht an einen Namen erinnern.


  Ich erwiderte das Nicken. Es war eine menschliche Geste, die ihnen laut meiner alten Lehrerin, der Tanzmistress, fremd war. Diese Genetten hatten sich dafür entschieden, fernab ihrer Waldheimat und ihrer Bergfestungen hier in den menschlichen Siedlungen zu leben, und hatten sich, soweit es ihnen möglich war, an unsere Lebensweise angepasst.


  Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir, den Rektifizierer unter ihnen zu entdecken; wenn auch ohne große Hoffnung. Der alte Schurke war schwierig und hatte mich im Kampf auf der Roggenstraße an jenem schicksalshaften Tag, als wir einen Gott stürzten und einen anderen erweckten, fast getötet. Aber ich hatte ihn nie zu meinen Feinden gezählt. Meine augenblicklichen Schwierigkeiten hätte seine distanzierte Weisheit wohl auf den Punkt gebracht. Sicher war er ebenso wenig an all diesen Gruppierungen interessiert wie jeder andere seines Volkes. Vermutlich war er oben im Hochland und jagte Priester oder bereitete auf andere Weise Ärger.


  Und das war es natürlich, wofür ich ihn brauchte. Nicht, dass ich vorgehabt hätte, Schwarzblut direkt anzugreifen. Das wäre eine fürchterliche Dummheit. Die Götter einer Stadt zu untergraben war etwas anderes, als Straßen und Mauern zu untergraben. Aber ich war mir sicher, dass der Rektifizierer besser als ich wusste, wie man den Willen der Götter bekämpfte und bezwang.


  Ich war nur ein Werkzeug der Götter. Er war eine Waffe gegen sie.


  Werkzeug, Waffe, was auch immer, ich musste an die Theke. Ich zog einen Stuhl in die Nähe des beschäftigten Genettes. Er blickte auf. »Ich kann diese Feder nicht einpassen«, sagte er leise. Sein Petraeanisch hatte einen Hochlandakzent, so dass ich mich fragte, wo er die Steinküstensprache gelernt haben mochte.


  »Erlaubst du, dass ich es versuche?« Aus meiner Zeit mit der Tanzmistress wusste ich, dass ihre Finger nicht so gelenkig wie die menschlichen waren. Mit ausgefahrenen Krallen waren ihre Hände Waffen. Mit eingezogenen Krallen eigneten sich die pelzigen Gliedmaßen nicht zur Handhabung kleiner Werkzeuge und Mechanismen. Wenige Genetten beispielsweise vermochten zu nähen, da es ihnen schwerfiel, mit Nadel und Faden zu hantieren.


  Er reichte mir die Pumpe mit einem kurzen Entblößen der Fänge, das ich als Lächeln zu deuten wusste. Trotz der Jahre, die ich mit der Tanzmistress zusammen gewesen war, beherrschte ich kein Wort ihrer Sprache. Ich besaß auch keinen Schwanz, dessen Bewegungen sie verstanden. Also erwiderte ich nur das Lächeln und sah mir sein Problem an.


  »Was möchtest du?«


  »Eine ganz kleine Schale mit eurem besten Quellwasser, und wenn der Wirt da ist, würde ich gern mit ihm reden.« Obgleich ich vor ein paar Stunden gegessen hatte, konnte ich den Gerüchen aus der Küche nicht widerstehen. Das Feuer des Quellwassers würde mich in die richtige Stimmung bringen. »Und etwas von dem, was da in der Küche brutzelt und nach Linsen und Nelken riecht.«


  »Unser bester Koch ist heute nicht da«, erwiderte der Genette. »Aber der Junge, der ihn vertritt, macht seine Sache gut genug.«


  »Schmeckt dir selistanische Küche?«, fragte ich neugierig. Die Feder passte bequem in die Führung. Er hatte versucht, sie an einem kleinen Stift vorbeizudrücken, der dazu diente, das Metall in der richtigen Stellung zu halten.


  Er erwiderte in schlechtem, aber verständlichem Seliu: »Der Geschmack ist sehr gut.«


  Ich lachte leise und gab ihm das Pumpenteil zurück. Er rief in die Küche und füllte dann meine Schale. Mir lief beim Duft des Essens das Wasser im Mund zusammen, aber ich fragte mich, wie das Baby die Gewürze vertragen würde. Die verrücktesten Dinge beunruhigten mich in letzter Zeit.


  Hinter mir verstummten die selistanischen Stimmen. Ein letztes Spielbrett klapperte, dann war es still im Raum. Ich fragte mich, ob wider alle Erwartung der Rektifizierer eingetroffen war. Eine Genettenstimme sprach leise. Als ich mich umwandte, erlebte ich den größten Schock seit meiner Rückkehr nach Copper Downs.


  Die Tanzmistress stand mitten im Raum in der Nähe jener Genette, die mich erkannt hatte. Ich hatte nicht erwartet, sie je wiederzusehen. Ging ich nach dem Ausdruck ihres Gesichtes und den Bewegungen ihres Schwanzes, war Fingerspitzengefühl angesagt.


  


  *


  »Green«, sagte sie und setzte sich in meine Richtung in Bewegung.


  Die Tanzmistress bewegte sich mit solcher Heftigkeit, dass ich mich schon fragte, ob ich mich zum zweiten Mal in den letzten paar Tagen einer ehemaligen Lehrerin zum Kampf stellen musste. Sie wäre ebenso schwer zu besiegen wie Mutter Vajpai. Mit einigem Glück vermochte ich vielleicht, sie abzuwehren und mich aus dem Staub zu machen.


  Ich rutschte vom Stuhl und bereitete mich darauf vor, nach meinen kurzen Messern zu greifen, während ich jede ihrer Bewegungen in den paar Sekunden musterte, die mir vor dem Ausbruch etwaiger Handgreiflichkeiten blieben.


  Die Tanzmistress sah wild aus, als käme sie frisch aus dem Hochland herunter, wie der Barkeeper, dem ich gerade geholfen hatte. Ich konnte nicht genau sagen, weshalb– vielleicht war es das vom Leben in der Wildnis ungewohnt raue Fell? Oder die Art, wie sie sich durch den Raum bewegte, als ob sie ihn ausfüllte? Fast wie der Rektifizierer, der sich bewusst einen Eindruck von Wildheit verlieh, war es so ganz anders als ihre frühere Art zu gehen, als sie zwischen den Leuten hindurchglitt, die Lücken nutzend, die die Menschen frei ließen.


  Keine Anpassung. Eher der Einsatz von Kontrolle und Macht. Unzivilisiert, im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Mistress«, erwiderte ich wachsam. Als wir uns in Kalimpura getroffen hatten, kämpften wir. Sie hatte mich hinter meiner Maske nicht erkannt. Damals besiegte sie mich, und ich war in besserer Verfassung gewesen als jetzt. »Du bist von den Bergen heimgekehrt.«


  Ihr Schwanz peitschte. Ein halbes Dutzend weiterer wilder Genetten stand hinter ihr. Töpfe schepperten in der Nähe. Ich roch den Duft des köstlichen heißen Panir. Auch eine Waffe, natürlich– Spinat in öligem, fast kochendem Wasser.


  »Hier bin ich nicht daheim«, sagte die Tanzmistress ablehnend.


  Ich wusste, dass ich auf ihren Ton achten musste, aber mehr noch auf ihre Krallen. Sie war viel zu besonnen, als dass sie ihre Bewegungen ankündigte wie die meisten menschlichen Gegner. Selbst eine gut ausgebildete Frau braucht eiserne Selbstkontrolle und phantastische Muskelkraft, um sich in eine Richtung zu lehnen und in eine andere zu stoßen, aber Genetten sind zu fremdartige Kreaturen, um ihr Verhalten auf dieselbe Weise zu deuten.


  Die Krallenspitzen, die aus ihren pelzigen Fingern ragten, waren der Schlüssel für das, was als Nächstes geschehen würde. Nach außen gebogen, aber nicht ganz ausgefahren. Sie würde sich wahrscheinlich weiter mit mir unterhalten. Vorerst.


  »Ich bin hier daheim.« Ich war von meinen eigenen Worten überrascht.


  Die Tanzmistress schnaubte durch ihre engen Nasenlöcher. Es war ein Anflug von Lachen. »Ich hätte nie gedacht, das einmal aus deinem Mund zu hören, Green.« Ihr Schwanz entspannte sich, und die Krallen verschwanden.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff ich hinter mich nach meiner Schüssel Panir. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich konnte sie immer noch nach ihr werfen, aber ich konnte auch essen. Das Baby war hungrig.


  »Ähnliches könnte ich auch sagen.« Nach kurzem Überlegen fuhr ich fort: »Warum bist du in die Stadt zurückgekommen? Ich hatte nicht erwartet, dich je wieder in Copper Downs zu sehen, nachdem du dich letzten Sommer davongemacht hast.« Während sie sich in den oberen Räumen der Taverne von ihren Wunden erholt hatte, weigerte sie sich, mich zu sehen. Und dann war sie ohne Abschied aus der Stadt verschwunden.


  »Die Welt dreht sich nicht nur um dich, Green«, sagte sie traurig. Jetzt waren wir nur eine Schülerin und ihre einstige Lehrerin.


  »Die Welt hat sich nie um mich gedreht.« Mein Ton war hart. Mit dem Löffel in der Hand strich ich über meinen Bauch. »Bis ich sie auf mich aufmerksam machte. Das hast du mich gelehrt.«


  »Eine gute Antwort.« Sie fuhr sich mit einer Hand über den Kopf, als sei sie nervös. »Warum bist du hier?«


  »Aus den üblichen Gründen«, gab ich zu.


  »Götter und Monster und Politik?«


  »Das alles, und außerdem sehnte ich mich wieder einmal nach gutem, selistanischem Essen.«


  Sie nickte, erneut diese menschliche Geste. »Dein Mann wird hier berühmt.«


  »Er ist nicht mein Mann. Wenn Chowdry jetzt zu jemandem gehört, dann zu Ausdauer.«


  »Du hast ihn übers Meer gebracht, als er hilflos war«, erwiderte sie. »Er gehört zu dir.«


  Ich spürte Zorn aufsteigen und erwiderte heftig: »Nach deiner Logik gehöre ich dann ebenso sehr dir wie mir selbst.«


  Das trug mir ein kurzes Entblößen der Fänge und Auftauchen der Krallen ein. »Ich sollte nicht mit dir umzugehen versuchen, als wollte ich nach einer alten Waffe greifen.«


  »Ich würde nicht in deiner Hand zerbrechen«, erwiderte ich, »aber du wärst nicht so erbaut von den Scharten, die du findest.«


  »Aber es sind die Scharten, nach denen ich jetzt suche.« So viel räumte sie immerhin ein. »Aber nicht deine. Ich hörte, dass du im Hochland in Sicherheit seist.«


  Und dort wäre ich auch gern geblieben, aber davon sagte ich kein Wort zu ihr. Stattdessen bohrte ich in ihren Andeutungen weiter: »Welche Scharten?«


  »Bitte«, sagte sie. »Setz dich zu mir und lass uns reden.«


  Mein Panir und ich folgten ihr zu einem Tisch nach hinten. Während ich ging, setzte das unterbrochene Stimmengewirr wieder ein, und die Spiele wurden fortgesetzt. Was als Nächstes zwischen uns geschah, würde die allgemeine Aufmerksamkeit nicht mehr auf sich ziehen.


  Einer der großen runden Tische in der Nähe der Hintertreppe war frei. Ihre Eskorte wilder Genetten stellte sich längs der Wand auf, wo sie den Tisch, den Raum und sich selber gegenseitig beobachten konnten. Das kam mir etwas merkwürdig vor. Solch ein auffälliger Auftritt passte überhaupt nicht zur Tanzmistress.


  Da saßen wir also. Meine Schale Quellwasser wurde gebracht, ebenso eine größere für sie. Eine Lotusblüte schwamm in der tiefen Steinschale in der Mitte des Tisches und symbolisierte die Feierlichkeiten, mit denen das Volk der Tanzmistress seine Seelen verband und die Dahingeschiedenen in die gemeinschaftliche Erinnerung aufnahm.


  Das Klappern der Spielbretter und der Würfel war der Herzschlag des Raumes. Wir saßen im abgedunkelten Hintergrund wie zwei Schauspieler, die auf ihr Licht warteten.


  Sie nippte an ihrem Getränk und beobachtete mich eine Weile. Ich war von den strengsten Lehrerinnen ausgebildet worden und mit solchem Verhalten vertraut. Ich amüsierte mich damit, den Blick zu erwidern. Nichts, was ich sah, änderte mein früheres Urteil über sie. Das Leben in den Bergen hatte sie verwandelt. Sie schien in letzter Zeit in keine ernsten Kämpfe verwickelt gewesen zu sein, denn Schnauze und Gesicht waren frei von neuen Narben.


  Für eine kurze Zeit waren wir ein Liebespaar gewesen, und ich war vertraut genug mit ihrem Körper. Sie hatte Gewicht verloren, was sie langgliedriger wirken ließ.


  Schließlich bewies ich den längeren Atem, denn meine alte Lehrerin ergriff zuerst das Wort. »Ich bin nach Copper Downs gekommen, um eine Scharte auszuwetzen. Eine alte, alte Scharte.«


  »Deswegen hast du die Berge verlassen?«


  »Ja.« Sie spielte mit ihrer Schale und vermied es auf diese Weise, mich anzusehen. »Die Suche danach hat etwas mit dir zu tun, doch ich habe nicht erwartet, dass ich mich mit dir selbst auseinandersetzen müsste.«


  »Bedauerst du es, dass du mich hier getroffen hast?«, fragte ich leise.


  »Wir sind uns seit Federos Tod nicht mehr begegnet.« Jetzt war die Trauer in ihrer Stimme offensichtlich.


  Aber trauerte sie um den Mann? Sicherlich nicht um den Gott Choybalsan, der ihr Volk auf das Schrecklichste bekriegt hatte; ein Volk, das selbst nur ein Abglanz einer ruhmreichen Vergangenheit war, in der Menschen noch keine große Rolle gespielt hatten. »Seine Zeit war abgelaufen«, sagte ich, »und die Macht, derer er sich bedient hatte, musste ihn verlassen.«


  »Es ist niemals seine Macht gewesen.« Sie sah mich an. Eine uralte Härte lag jetzt in ihrem Blick. »Du hast diese gestohlene Macht genommen und einen neuen Gott daraus geformt.«


  »Du sagst das, als wäre ich ein Zimmermann, der etwas zurechtgeschreinert hat. Außerdem hätte ich die Macht kaum zurückbringen können.« Wohin denn?


  Nach einem langen Augenblick des Abwägens sagte die Tanzmistress: »Ich habe eine Weile mit einer sehr weisen Frau meines Volkes verbracht.«


  Zu meiner Linken murmelte ein Mitglied ihrer Schutztruppe– oder waren es Bewacher?– einen Namen. Es klang wie Matte. »Du bist selbst eine sehr weise Frau deines Volkes«, sagte ich zu ihr.


  »In gewisser, spezieller Weise vielleicht«, gab sie zu, »aber nicht, wenn es um die weitreichenderen Aspekte des Lebens geht.«


  Es gefiel mir nicht, welche Richtung das Gespräch nahm, auch wenn ich noch nicht wusste, woran das lag. »Was hat dich diese weise Frau gelehrt?«


  »Dass unser Volk unsere Macht zu leichtfertig weggegeben hat.« Ihre Stimme klang gepresst und bitter. »Dass ich eine Mitschuld daran trage. Dass Vieles einer Berichtigung bedarf.«


  Der Rektifizierer? Sicher konnte ihre Wortwahl kein Zufall sein. »Jedes Volk mit einer langen Geschichte könnte so etwas sagen«, stellte ich ruhig fest. »Das ist sicher seit der Entstehung der Welt so gewesen.«


  Jetzt knurrte die Tanzmistress fast, und ihre Krallen kratzten über die Tischplatte, als sie sprach. »Aber es geht um unsere Macht, um den Seelenpfad meines ganzen Volkes. Es lag in unserer Hand, sie wegzugeben. Es sollte in unserer Hand liegen, sie wieder an uns zu nehmen.«


  »Ich sehe, du hast dich Hals über Kopf in die genettische Politik gestürzt.« Ich war fasziniert. Ich hatte immer angenommen, dass ihre Rasse in einem Zusammenhang lebte, einer Art übergroßer Stammesfamilie. Deshalb war der Rektifizierer mit seinen ausgeprägten individuellen Eigenheiten so ungewöhnlich unter den Genetten.


  »Matte hat mir gewisse Wahrheiten eröffnet, für die ich bisher blind war«, gestand sie. »Wir sind auf einer Jagd, wenn man so will. Einer Jagd nach der Geschichte.«


  Das machte mir Angst. Ich wusste wenig von den Jagden der Genetten. Es war eine Methode, die sie, wie sie selbst sagten, in den letzten paar Jahrhunderten entwickelt hatten. Eine Gruppe schloss sich dabei zusammen, so dass sie gemeinsam wahrnahmen, gemeinsam handelten, vielleicht sogar gemeinsam dachten und zu einem aus einer Handvoll Körpern bestehenden und von ihren Herzen und Gehirnen gelenkten Überwesen wurden. »Und wer ist Matte?«


  »Sie spricht von einer Lehre des Revanchismus. Unser Volk sollte sich zurückholen, was einst uns gehörte und daher rechtmäßig weiterhin unser ist.«


  Etwas in der Stimme der Tanzmistress verriet mir, dass sie einen Schwachpunkt in ihrer eigenen Logik sah. »Spricht? Oder predigt? Du warst immer ganz und gar eine Verfechterin der individuellen Verantwortung. Dieser Revanchismus ist keine Seelenpfadvorstellung. Er klingt fast nach menschlichem Denken.«


  »Was weißt du von Seelenpfaden!«, fauchte sie und schlug mit der Hand auf den Tisch, dass unsere Schalen mit Quellwasser überschwappten.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf. Meine Worte hatten einen Nerv getroffen, und wir waren wieder kurz davor, zu den Waffen zu greifen. In der plötzlichen Stille des Raumes zischte ich: »Nichts. Ich weiß nichts von Seelenpfaden. Ich würde mir ebenso wenig anmaßen, wie eine Genette zu denken, wie du und deine Revanchisten sich menschliche Maßstäbe zu eigen machen sollten.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Green«, antwortete sie nach einem langen Augenblick. »Setz dich, bitte.«


  Ich setzte mich schweigend. Es lag nun bei ihr. Ich konnte nicht herauswürgen, welche Wahrheit auch immer ihr im Hals steckte.


  »Ich hatte nicht vor, mich für dieses Ziel einzusetzen.« Auch die Tanzmistress war still geworden und sprach so leise, dass ich sie fast nicht verstand. Erneut brandeten die Geräusche des Spielens und Unterhaltens um uns herum auf, aber es war nicht zu übersehen, dass die Ohren gespitzt blieben. Ein Kampf zwischen uns wäre augenblicklich Stoff für Legenden. Aber ich hatte bereits genug von Legenden und blieb entschlossen, nicht mit meiner alten Lehrerin zu kämpfen.


  Sie fuhr fort: »Als du den Gott ins Leben gerufen hast, dachte ich, der lange Streit sei zu Ende. Die Macht schien sicher in einem stummen und freundlichen Tier zur Ruhe gekommen zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ausdauer machthungrig, lebensmüde oder besonders gefährlich werden würde. Deine Wahl war ein Geniestreich.«


  »Von Wahl kann nicht die Rede sein.« Und das war keine Bescheidenheit– zu dem Zeitpunkt war ich mir kaum dessen bewusst, was ich tat. Und nach diesem schicksalhaften Tag verstand ich es noch weniger.


  »Wie auch immer. Ich wollte dich vor meiner Abreise nicht mehr sehen, weil… weil es vorbei war. Meine Zeit hier. Meine Arbeit. Mit Federo natürlich, aber auch in der Stadt überhaupt. Ich hatte genug von den Menschen. Im Besonderen von dir.«


  Ich ignorierte den Stich in meinem Herzen. »Und doch bist du ein paar Monate später wieder hier.«


  »Wegen Matte.« Ihr Ton war jetzt fast bittend. »Ich stimme mit ihr in vielen Dingen nicht überein, aber in einem hat sie Recht. Die Macht unseres Volkes sollte mit uns leben und sterben. Nicht in den Händen irgendeines unsterblichen Herzogs oder eines göttlich angehauchten Menschen liegen. Auch nicht in einem stummen und freundlichen Ochsengott.«


  Ich fragte mich, ob diese Matte sich durch Ausdauer beleidigt fühlte. Was wäre, wenn sich der Gott in einer Kreatur mit scharfen Zähnen und blitzschnellem Verstand manifestiert hätte? Ein beängstigender Gedanke. »Es ist ein alter, oft wiederholter Diebstahl«, erwiderte ich. »Und die Gefahr ist nun sicher gebannt. Dein Volk und meines führten viele Kriege in der Vergangenheit. Das ist ein Grund, weshalb die Macht fortgegeben wurde. Durch deine Hand.«


  »Es lag in unserer Hand, sie wegzugeben, es sollte in unserer Hand liegen, sie wieder an uns zu nehmen.« Jetzt war ihre Stimme von Trotz erfüllt.


  Ich wusste zu gut, wie sich eine Frau anhörte, die sich selbst überzeugen wollte. Doch sie hatte nichts, wozu sie mich überzeugen könnte.


  »Und deshalb«, fuhr meine alte Lehrerin fort, »bin ich wieder nach Copper Downs zurückgekommen. Was ich nie erwartet hätte. Aber nun bin ich hier und auf der Suche nach den Scharten der Macht.«


  »Was für Scharten?« Mir kam plötzlich der erschreckende Gedanke, dass sie mein Baby meinen könnte. Ich konnte es nicht mit der ganzen Rasse der Genetten aufnehmen. Ich konnte es nicht einmal mit der Tanzmistress aufnehmen. Die Vorstellung, ein Schiff zu besteigen, das mich zu einem Hafen jenseits des Horizontes trug, wurde mit jedem Augenblick verlockender.


  »Wir sind nicht gekommen, um Krieg mit Copper Downs zu führen, und auch nicht, um Streit mit dir zu suchen, Green. Aber es wurde uns vor langer Zeit etwas weggenommen, und zwar vom Herzog selbst, als er nach unserer Macht griff. Ein Symbol, das wir für uns zurückholen wollen.«


  Also nicht mein Kind und nicht den Gott Ausdauer. Ich stieß heftig den Atem aus, als die Spannung wich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich ihn angehalten hatte. »Was ist das für ein Symbol und was hat es mit mir zu tun?«


  »Etwas für uns sehr Kostbares ist vor kurzer Zeit in die Stadt zurückgebracht worden. Matte hat es gesehen, als sie in mondloser Nacht auf ihrem Seelenpfad wandelte. Da du zurückgekehrt bist, fragte ich mich, ob du es vielleicht bei dir trägst.«


  »Ich trage nichts als das Kind in meinem Bauch und die Messer in meinen Händen.«


  Das trug mir ein Lächeln von der Tanzmistress ein. Ein echtes Genettenlächeln. »Du trägst viel mehr, als du weißt, Green. Aber ich meine hier die Augen des Hochlandes.«


  Davon hatte ich noch nie gehört. »Du gibst mir ein Rätsel auf, zu dem ich keine Antwort weiß.«


  »Einst, in unserer fernen Vergangenheit, schuf mein Volk Tempel. Wir erbauten nicht, so wie die Menschen es tun, aber wir entdeckten, dass mächtige Bäume oder bestimmte Höhlen Eingänge zum Seelenpfad waren. Ihr würdet es wahrscheinlich heilig nennen. Eine weise alte Genette gibt dort vielleicht ihren Körper auf und hält Ausschau durch die Fenster ihrer Gebeine als eine Hüterin unseres Volkes. Oder einer bringt einen Glücksstein, und ein anderer legt einen Glücksstein dazu, bis eines Tages eine Säule großen Glückes entstanden ist.«


  Ich dachte an die Himmelstürme aus meiner frühesten Kindheit und an die Tempel von Kalimpura und Copper Downs. »Jedes Volk hat eine Architektur des Sakralen, ein Haus für die Seele. Wir tun das, weil unser Verstand nicht fähig ist, das Göttliche ganz zu begreifen.«


  »Das mag wohl sein. Eines unserer Seelenhäuser war eine Statue. Bildhauerei ist eine seltene Kunst in meinem Volk, aber nicht unbekannt. Diese stellte eine Mutter aus der alten Zeit unserer Rasse dar, die lange nach ihrem Tod idealisiert und durch die Hand, die ihr Abbild schuf, besonders geehrt wurde. Sie hatte zwei Augen, eines davon aus grünem Turmalin und das andere aus kobaltblauem Spinell. Der Herzog nahm sie als ein Zeichen seines Diebstahls unserer Macht an sich.«


  Einen Moment lang blieb mein Herz stehen und hämmerte dann in meiner Brust bei den Worten der Tanzmistress. Gleichzeitig geriet mein Bauch in Aufruhr, als sich das Baby gegen Panir und Quellwasser sträubte. Nur mit aller Willenskraft vermochte ich, meinen sich hebenden Magen wieder zu beruhigen.


  Michael Curry, der Mann den ich in Mutter Vajpais persönlichem Auftrag an Bord der Krähenschwinge im Hafen von Kalimpura tötete, hatte einen Schlüssel in Form einer Schlange mit einem blauen und einem grünen Edelstein als Augen bei sich getragen. Dieser Schlüssel sollte einen Schatz unter Verschluss halten, den ich nie gesehen hatte. Zu jener Zeit hatte ich geglaubt, die Farben wären nur ein Abbild seiner eigenen Augen. Den Schlüssel mit den Smaragd- und Saphirsplittern hatte ich absichtlich fortgeworfen, um dem Rohrdommelhof mit seiner beschämenden Politik eins auszuwischen.


  Surali war hinter mir her, weil ich die Pläne des Rohrdommelhofes im Zusammenhang mit dem Tod Michael Currys durchkreuzt hatte. Aber blau und grün. In meiner Hand, um die Pläne der Mächtigen zu vereiteln. Das war kein Zufall mehr.


  Er musste die Augen des Hochlandes mit diesem Schlüssel unter Verschluss gehabt haben.


  »Du weißt davon«, stellte sie fest.


  Ich hatte zu lange mit der Antwort gezögert. Abgesehen davon wusste diese Frau mein Zögern und Überlegen zu deuten, als wären es Regungen ihres eigenen Herzens.


  »Ich weiß nicht genug, um dir zu sagen, was du wissen willst.« Das war eine unvollständige Wahrheit, keine richtige Lüge. Ich musste mich aus diesem Gespräch so schnell und so geschickt wie möglich herauswinden. Außer ich wollte diese wilden Genetten auf die Selistanigesandtschaft ansetzen. Aber ich brauchte Zeit, diese neue Entwicklung zu überdenken, die mit der Liliengöttin und Ausdauer und meiner Anwesenheit in Copper Downs zusammenhing.


  Ich hatte gehofft, Hilfe gegen Schwarzblut zu finden. Deshalb war ich hierhergekommen. Stattdessen stieß ich auf… was?


  Etwas, das mir Angst machte.


  Die Tanzmistress beobachtete mich eingehend eine Weile. Ich schob Panir und Quellwasser von mir. Der Geruch von beidem drohte meinen Magen wieder in Bewegung zu bringen.


  »Ich nehme nicht an, dass du im Besitz der Steine bist«, sagte sie schließlich. »Du könntest es mir nicht verheimlichen, und ich sehe, wie überrascht du bist. Aber du hast sie gesehen. Oder weißt etwas über sie.«


  »Nur ein Gerücht«, platzte ich heraus. »In Kalimpura. Von einem Steinküstenschiff. Ich verfolgte eine Schmugglerspur auf der Suche nach Kindern. Dabei hörte ich einiges.«


  »Über blaue und grüne Augen?«


  Sie ließ nicht locker. Ich musste ein wenig mehr verraten, und das so geschickt, dass meine alte Lehrerin glaubte, sie hätte mir das Geheimnis entlockt. »Ein Mann. Mit Namen Michael Curry. Sie nannten ihn Malice. Er hatte zwei verschiedene Augen, und er könnte die Steine in Verwahrung gehabt haben.«


  »Welches Schiff?«


  Durfte ich es wagen, die Lüge zu vertiefen? Oder war die Wahrheit gefährlicher? Solche Dinge waren allerdings leicht nachzuprüfen, wenn man Freunde im Büro des Hafenmeisters hatte. »Krähenschwinge. Von der Steinküste. Ich weiß allerdings nicht mehr, aus welcher Stadt.«


  So vieles blieb ungesagt. Ich erwähnte nicht, dass ich es war, die ihn getötet hattee, oder dass ich seinen schlangenkopförmigen Schlüssel in den Hafen warf oder dass ich ihm die Augen ausstach, um dem exakten Tötungsbefehl des Rohrdommelhofes zu entsprechen und gleichzeitig den Machenschaften dahinter eine Abfuhr zu erteilen.


  Sie brauchte diese Dinge nicht zu wissen, so wild und fremd sie jetzt geworden war. Der Kampf gegen Federo und Choybalsan hatte bei uns beiden Spuren hinterlassen. Aber die Wunden der Tanzmistress waren viel tiefer und schwerer zu verstehen. Vor allem, was die Theogonie Ausdauers anging. Hatte der Umgang mit der Macht ihres Volkes ihrer eigenen Seele Schaden zugefügt?


  Mehr denn je wünschte ich mir den Rat des Rektifizierers. Er war schwierig und gefährlich, aber entwaffnend direkt. Ehrlich bis an den Rand des Wahnsinns, vermutete ich.


  »Ich muss gehen«, sagte ich. »Das Essen liegt mir im Magen, und ich werde im Tempel gebraucht.«


  Die Tanzmistress fragte nicht, welchen Tempel ich meinte. Ich sah in ihrem Blick, dass sie überlegte, mich gegen meinen Willen festzuhalten. Unser altes Band obsiegte, vielleicht auch einfach die Vernunft. Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich mit einer kurzen Verbeugung zu ihrem Wachtrupp. »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst«, sagte ich höflich. »Und ich hoffe, dass eure Erwartungen dabei erfüllt werden.«


  »Danke, Green.« Auch die Tanzmistress erhob sich, dann ging sie um den Tisch herum und legte die Arme um mich. Ich wappnete mich und erwartete fast, dass sie mich jetzt angriff, wie es Mutter Vajpai versucht hatte, aber in Wahrheit umarmte sie mich nur. Als ihr Mund nahe an meinem Ohr war und ihr Duft Erinnerungen an Liebe und Wärme in mir wach werden ließ, flüsterte sie: »Es tut mir leid.«


  Ich lächelte und löste mich aus ihren Armen und suchte mir einen Weg zwischen den vollbesetzten Tischen. Niemand blickte mich direkt an, aber aus den Augenwinkeln sah ich die Blicke, die mir folgten. An der Theke bezahlte ich für mein Essen, dann beugte ich mich näher an den dort arbeitenden Genetten. »Sag dem Tavernenwirt, dass ich gern mit dem Rektifizierer reden würde, wenn der alte Schurke hier auftauchen sollte.«


  »Ja, Mistress.« Sein Ton war ziemlich respektvoll. War der Umstand, dass ich die Tanzmistress kannte, so beeindruckend für ihn?


  Wie auch immer. Ich ging ohne Eile zur Tür. Draußen sah ich mich noch einmal nach Beobachtern um. Dann stolperte ich zu der kleinen Verladerampe, an der ich zuvor heruntergeklettert war, und gab alles von mir, was ich in der letzten Stunde gegessen und getrunken hatte.


  


  *


  Ich hatte diese ständige Übelkeit satt.


  Nach dem Erbrechen zog ich mich auf das Dach zurück; nicht, um die Straße zu beobachten, sondern um ungestört über alles nachzudenken. Das schräge Ziegeldach war ein wenig unbequem, aber ich genoss es, dass ich allein war und Ruhe und Zeit hatte.


  In solchen Augenblicken vermisste ich die Klingentrupps. Ich hatte mich recht gut daran gewöhnt, in einer Gruppe zu arbeiten, von ihrer Erfahrung und ihrem Wissen zu profitieren und Ratschläge über mich ergehen zu lassen.


  Allein war ich für alles selbst verantwortlich.


  Allein hatte ich keine Kontrolle über meine Dummheit oder meine Wünsche.


  Allein war ich, nun eben, allein.


  Aber es war hilfreich, mir die Dinge so vor Augen zu führen, als würde ich sie einer der Klingen oder einer der Ausbildermütter erklären. Diese Gewohnheit hatte mir, wie auch damals in Kalimpura, schon immer gute Dienste geleistet.


  Das Problem des Angriffs auf Ausdauers Tempel war noch immer ungelöst. Ich hing Schlussfolgerungen nach, die sich später als dumm erweisen sollten, und glaubte weiterhin, dass Schwarzblut verantwortlich war, ohne wirklich einen positiven Beweis dafür zu haben. Die Art und Weise des Angriffs hätte gut zum alten Pater Primus gepasst. Und der Tempelbezirk war ruhelos. Die Götter von Copper Downs waren in der Zeit nach dem Tod des Herzogs erwacht. Das war eine Auswirkung des Endes der magischen Macht, mit der der Despot die ganze Stadt in Bann gehalten hatte. Ich kannte Götter und hätte schwören können, dass es Zank geben würde. Dass ich mit vier Göttern persönlich gesprochen, einen getötet und einen zur Welt gebracht hatte, machte mich zu meinem Leidwesen zu einer Expertin auf einem Gebiet, über das eine Person mit einiger Vernunft lieber nicht so viel wissen möchte.


  Dann gab es da noch den Angriff auf den Tempel der Marya einige Zeit nach meiner Abreise aus Kalimpura vor vier Jahren. Ich wusste sehr wenig über Marya als Göttin, außer dass sie hier an der Steinküste das Gegenstück zur Liliengöttin war– über Frauen und Mädchen wachte und hauptsächlich eine sanfte Art von Macht besaß. Abgesehen von den Klingen war dies die übliche Grenze des Machtanspruches in Kalimpura. Wir waren eine weltliche Macht im Dienste der Göttin, kein göttlicher Aspekt. Die meisten Städte würden einen Orden von bewaffneten und gefährlichen und mit der Verbrechensbekämpfung beauftragten Frauen nicht dulden, weil durch dessen bloße Existenz das Leben der Männer schwieriger würde.


  Marya hatte keine Klingen in ihren Diensten, nur Prostituierte und Arbeiterinnen und vielleicht ein paar Ehefrauen dieser Stadt. Als schließlich jemand mit genügend Macht gekommen war, um eine Göttin zu vernichten, hatte sie, wenn man den Gerüchten glauben durfte, dem Aggressor widerstanden.


  Selbst wenn Marya untergegangen wäre, hätte nach einer Weile ein anderer ihren Platz eingenommen. So war es nun einmal unter den Göttern. Veränderungen waren nie auszuschließen, und für die, die auf den Schutz der Göttin oder ihrer Nachfolgerin angewiesen waren, bedeutete es eine schwere Zeit.


  Ich hatte in den Tagen meiner erzwungenen Bildung genug über Theogonie gelesen, um ein wenig zu verstehen, wie das Göttliche auf die Welt kam.


  Wie Blitze, die aus einem Sturm herabzuckten, war die Göttlichkeit eine Kraft, die nach Erdung strebte. Ich hatte keine Ahnung, ob die Geschichten von Vater Sonnenknochen und Mutter Mondaugen und ihrem Garten vor der Zeit einen Funken wörtlicher Wahrheit enthielten, aber die symbolische Wahrheit war unleugbar. Männliche und weibliche Prinzipien erfüllten die Welt mit den gleichen Kräften, von denen sie immer zehren– von Sex, vom Tod, vom Blühen der Bäume, dem Fallen des Laubes, von der Gischt der Flüsse. Vor allem aber von den Hoffnungen und Ängsten und Gedanken und Gebeten der Männer und Frauen jeder Rasse und Art und Spezies auf der endlosen Scheibe der Welt.


  Was wir Völker dem Göttlichen boten, war ein Kanal. Ein Konzept. Eine Form. Schwarzblut manifestierte sich in seiner Form, weil es seine Anhänger so erwarteten. Schmerz gab es wirklich genug, und jene, die litten, suchten eine verstehende Macht für ihr Flehen. So ist es auch mit meiner Liliengöttin. Sie manifestierte sich so, wie die Schar der Frauen, die sie verehrten, sie am besten wahrnehmen konnten. Als eine von uns. Nur gewaltiger, weiser, unergründlicher; wie das Meer für die Träume eines Regentropfens erscheinen mag.


  Aber die Frage, wer überhaupt versuchen könnte, eine Göttin zu vernichten, beschäftigte mich nicht sehr. Ich wusste nur zu gut, welcher Kräfte es dazu bedurfte, und ich hatte außerordentliches Glück bei meinen Versuchen gehabt. Wer immer die Gottesmörder sein mochten, sie waren nicht mehr hier. Nur ich und mein stummer göttlicher Beschützer, so wie ich ihn erschuf. Auf mich selbst angewiesen, für alles, was kommen mochte.


  Was meine eigenen Pläne anging, so hatte ich keine klare Vorstellung davon. Die selistanische Gesandtschaft komplizierte alles nur noch mehr. Besonders seit die Tanzmistress und ihre revanchistischen Helfer auf der Suche nach den Augen des Hochlandes aus den Blauen Bergen herabgestiegen waren.


  Ich glaubte die Behauptung meiner alten Lehrerin, dass Matte die Rückkehr der Steine nach Copper Downs vorausgesehen hatte. Die Steine mussten auf Betreiben Suralis und der Gesandtschaft hergebracht worden sein. Keine andere Erklärung ergab Sinn. Aber ich sah keinen Zusammenhang zwischen diesem Problem und Schwarzbluts feindseligem Verhalten.


  Die Anwesenheit dieser Revanchisten in Copper Downs bedeutete jedoch eine Bedrohung anderer Art. Wie der Prinz der Stadt und seine Gefolgschaft waren sie eine Gesandtschaft. Eine feindliche Macht mit Plänen, die Copper Downs schaden würden, wenn man sie gewähren ließ. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mattes besessene Suche nach den Augen des Hochlandes zu einem plötzlichen Ausbruch von Frieden und Ruhe in der Stadt führen würde.


  So ungern ich das tat: Ich musste den Übergangsrat davon in Kenntnis setzen. Ich war Loren Kohlmann seit unserem unseligen Besuch in der selistanischen Gesandtschaft aus dem Weg gegangen, doch das musste jetzt ein Ende haben. So wie die Dinge lagen, bot mir der Rat den besten Schutz in Copper Downs. Außerdem musste ich erfahren, wie sie auf Mutter Vajpais Angriff auf mich reagiert hatten. Ich würde ihnen die Angelegenheit der Tanzmistress und der Revanchisten zu Gehör bringen. Sie hatte einst selbst im Rat gesessen. Man würde also nicht leichtfertig darüber hinweggehen. Ich könnte dann auch Schwarzbluts Angriff auf Ausdauers Tempel zur Sprache bringen.


  Ich erwartete zwar nicht unbedingt weise Entscheidungen oder brauchbare Lösungen, aber es ging um städtische Angelegenheiten. Sollte die Stadtverwaltung sie also auch lösen. Der Übergangsrat hatte es bereits einmal versucht und war damit gescheitert.


  Wir brauchten einen besseren Plan.


  Ich kletterte vom nächsten Häuserblock in die Gasse hinab und durchquerte mit zügigem Jungenschritt den Brauereibezirk in Richtung Roggenstraße und Textilbörse.


  


  *


  Heute wollten die Wachposten nichts von mir hören. Als sie mich herankommen sahen und erkannten, wer ich war, traten beide zur Seite, während mir einer dabei die Tür öffnete.


  Ich hielt inne, bevor ich eintrat, und sah mir ihre Uniformen genauer an. Obgleich ich es nicht im Detail in Erinnerung hatte, sahen sie der alten Herzogsgarde ähnlich.


  Praktische Wiederverwertung.


  Ich kann mir eine kleine Stichelei gegen bewaffnete Männer selten verkneifen und sagte mit meinem schlimmsten Grinsen: »Gehört ihr Jungs zu einer der Milizen?«


  Ein panischer Blick flog zwischen den beiden Kerlen hin und her. Der eine, der die Tür hielt, sagte: »Wir sind die Ratsgarde.«


  »Lampets Männer«, fügte der andere erklärend hinzu. Er war etwas kleiner als Standardgröße. Damit war er zwar auch übergroß, aber nicht monströs. Sein Gesicht kam mir auch nicht bekannt vor.


  »Ah, ja, Stadtrat Lampet.« Wie Kohlmann gesagt hatte: Der Gedanke, dass der schreckliche kleine Mann einige Dutzend– oder hundert– bewaffnete Männer befehligte, war beängstigend.


  In dieser Angelegenheit waren die alten Zeiten besser gewesen. Die Spannung zwischen der Stadtwache, den ruhenden Regimentern und den privaten Schutztrupps war damals weitgehend ausgeglichen. Das hatte deutliche Vorteile sowohl für die Gesetzestreuen als auch für die etwas freier Gesinnten wie mich bedeutet. Die Vorstellung, dass ein öliges Wiesel wie Lampet einen bedeutenden Teil der Schwerter in Copper Downs kontrollierte, ließ Zweifel aufkommen, ob die Ausgeglichenheit auf diese Weise dauerhaft zu gewährleisten war, sogar schon ohne eine gewisse Besorgnis über Lampets eigene persönliche Prioritäten hegen zu müssen.


  Vielleicht sollte ich Chowdry überreden, mit Audauers Segen eine Gruppe Lilienklingen aufzustellen. Zum Schutz.


  »Verstehe«, sagte ich zu den beiden Wachen. »Weitermachen.«


  Der eine salutierte, der andere nicht. Ich trat in die Eingangshalle.


  


  *


  Mr. Nast war im Oberstock im Gespräch mit einigen seiner leitenden Angestellten. Ich nickte ihm zu und ging zum Sitzungsraum des Rates. Die Stühle waren leer. Das enttäuschte mich. Es war früher Donnerstagnachmittag, kein Feiertag oder Tempeltag. Das machte mir bewusst, dass ich keine Ahnung vom Arbeitsplan des Übergangsrates hatte. Sie hatten alle auch andere Arbeiten oder Pflichten, denen sie nachgingen.


  Andererseits kannte ich eine Reihe von Methoden, um die Leute auf mich aufmerksam zu machen. Ich ließ mich auf Jeschoneks Stuhl fallen und begann damit, mein kurzes Messer durch die Luft zu wirbeln. Übung mit der Waffe war nie fehl am Platz, und früher oder später würde jemand den Mut finden, mich aus dem Sitzungsraum zu vertreiben.


  Das war einfach genug.


  Der Bürovorsteher enttäuschte mich auch nicht. Innerhalb von etwa zehn Minuten tauchte sein Gesicht hinter der Glasmalerei auf. »Darf ich davon ausgehen, dass wir bereits über Ihre Besetzung dieses Raumes diskutiert haben und dass meine diesbezüglichen Worte auf keinen fruchtbaren Boden gefallen sind?«


  »Ja, das würde einigen Ärger ersparen«, gab ich zu. »Sehr umsichtig von Ihnen.«


  »Ich werde Ihnen Wasser und Früchte bringen lassen«, erwiderte Nast. »Und ich habe bereits nach Stadtrat Jeschonek geschickt.«


  »Welch ein Zufall, dass ich auf seinem Stuhl sitze.«


  Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an– sicherlich beabsichtigt, so wie ich diesen Mann kannte. »Sie könnten einen Termin ausmachen. Wie es die meisten Leute tun. Hier gibt es normalerweise eine Tagesordnung, und manchmal wird sie sogar eingehalten.«


  »Mr. Nast, habe ich je gemacht, was andere Leute tun?«


  »Ich bin sicher, dass Querdenken eines der Dinge ist, die Ihren besonderen Charme ausmachen, Miss Green.«


  Mit diesen Worten zog er sich zurück. Ich wartete ungeduldig auf das Wasser und die Früchte, die gleich darauf gebracht wurden. Eine zierliche Hanchuschale aus Porzellan, bemalt mit Bambus und Pflaumenblüten und gefüllt mit drei knackigen Äpfeln und einem weichen Pfirsich. Eine große Karaffe enthielt Wasser mit Eisstücken frisch aus einem Kühlhaus. Mein Magen meldete gegen diese Dinge keinerlei Vorbehalte an.


  Nachdem ich gegessen hatte, begann ich, mit einem meiner kurzen Messer meinen Namen in die Mahagonitischplatte zu ritzen. Es war ein fürchterlicher Missbrauch dieser guten Waffe, aber ich wollte den Rat zu respektvoller Eile anhalten.


  Wenn schon nicht für diesmal, dann doch für die Zukunft.


  


  *


  Stadtrat Robert Jeschonek traf ein, bevor meine Langeweile gefährlich destruktive Züge angenommen hatte. Er war außer Atem, als wäre er von den Docks zur Textilbörse gelaufen. Ich machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Nein, ich bin geritten, aber am Hafen war heute Morgen die Hölle los.« Er setzte sich auf Kohlmanns Stuhl und konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob er wütend sein oder lächeln sollte. »Zwei ausländische Gruppen gingen aufeinander los, und es gab fast einen Aufstand.«


  Was natürlich das Problem des Hafenmeisters war. Außer wenn man es in die eigenen Hände nahm. Ich konnte mir vorstellen, dass sich Jeschonek, wie vielleicht auch Kohlmann, aber ganz sicher nicht Lampet, fäusteschwingend unter Einsatz seines Lebens in eine Hafenschlägerei stürzte, um sie zu beenden, bevor es zu größerem Blutvergießen kommen konnte. »Sie haben hoffentlich nichts abbekommen.«


  »Oh, ein Mann kriegt immer etwas ab. Das Geheimnis ist, mehr auszuteilen, als man abbekommt.«


  Ich lachte. »Eine Taktik, mit der ich bisher im Leben gut gefahren bin.«


  Einen Moment später kam einer der Bürogehilfen mit einem Becher Kava für Jeschonek herein. Der junge Mann warf mir einen vorsichtigen Blick zu, der einen verborgenen Hinweis zu beinhalten schien, und verschwand wieder.


  Der Stadtrat nahm einen tiefen Schluck, bevor er auf die verunstaltete Tischplatte starrte. »Das wird sich nicht so leicht entfernen lassen.«


  »Betrachten Sie es als Gedächtnisstütze.« Ich ließ das Messer aus einem Fuß Höhe fallen. Es landete zitternd mit der Spitze im Holz.


  »Niemand steht für Sie auf Abruf bereit, Green. Besonders nicht dieser Übergangsrat.«


  »Vielleicht könnte ich es einrichten, dass schlechte Nachrichten nur eintreffen, wenn Sie Zeit dafür haben.«


  Er lehnte sich vor. »Was für schlechte Nachrichten?«


  Ich klopfte auf den Griff meines Messers, während ich vorbrachte, was mir wichtig erschien. »Sie wissen bereits von dem Versuch der selistanischen Gesandtschaft, mich gefangen zu nehmen. Sie waren nahe daran, die Waffen gegen Stadtrat Kohlmann zu erheben. Gestern gab es einen weiteren Anschlag auf mich, bei dem zwei Unschuldige ihr Leben verloren.« Angesichts des eindeutigen Verdachts in seinem Blick, sagte ich gereizt: »Nicht durch mich. Und heute fand ich heraus, dass Fanatiker unter den Genetten nach Copper Downs gekommen sind, um einen alten Schatz zu suchen, den ihnen der dahingeschiedene Herzog gestohlen hat. Das ist eine weitaus gefährlichere Gesandtschaft als der Prinz der Stadt und seine kleine Entourage aus Gecken und Mördern.« Ein stärkerer Schlag ließ das Messer mit einem metallischen Laut vibrieren. »Das alles hängt mit einer Warnung zusammen, die ich während meines Aufenthaltes im Hochland erhalten habe.«


  »Von wem?«, fragte Jeschonek.


  Ich fand es interessant, dass er zuerst nach der Quelle meiner Information fragte, statt danach, wovor ich gewarnt worden war. »Die Gräber da oben reden, wissen Sie das? Die meisten plappern nur, aber einige sind in der Tat sehr vernünftig.«


  Sein Mund verzog sich verärgert. »Erzählen Sie mir keine Geistergeschichten.«


  »Seien Sie kein Dummkopf«, schnappte ich. Ich zog mein Messer heraus und begann die flache Klinge gegen meine linke Handfläche zu schlagen. »Sie haben Federos Aufstieg miterlebt. Und Sie waren ihm so nah wie jeder andere, der überlebt hat. Sie waren mitten in der größten Geistergeschichte, die es hier seit Generationen zu erzählen gibt. Von allen Ratsmitgliedern müssten Sie und Kohlmann am leichtesten von dieser Sache zu überzeugen sein.«


  »Die Welt ist voller Mächte«, gab Jeschonek zu. »Über uns und unter uns. Aber die uralten Toten aus einer anderen Zeit, die einen Tagesritt von hier entfernt begraben liegen, haben keinen Einblick in unsere Angelegenheiten. Ich halte ohnehin nicht so viel von Göttern und Geistern. Sie sind nicht mehr als eine Projektion unserer Wünsche.«


  »Vielleicht ist das so. Aber Sie haben ihre Auswirkungen auf diese Welt erlebt. Und Erio, ein uralter König, der diese Stadt seit tausend oder mehr Jahren aus seinem Grab beobachtet, fürchtet um uns.« Seine Warnung vor Ungleichgewichten in der Stadt und Anschlägen gegen mich war ernst, wenn auch bedauerlich vage.


  »Ich fürchte um uns!« Der Stadtrat setzte seinen Kavabecher heftig ab und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Man muss nicht tot sein, um zu erkennen, welcher Ärger der Stadt möglicherweise droht.«


  »Nicht möglicherweise«, berichtigte ich ihn. »Der Ärger ist schon da. Setzten Sie Lampets Leute ein und jagen Sie die Selistani zurück auf ihr Schiff. Die Gesandtschaft ist von meinem Volk, aber ihre Interessen sind nicht meine und sicherlich nicht die der Stadt. Und dann bereiten Sie eine passende Antwort für die Genetten vor, denn sie werden früher oder später zu Ihnen kommen. Vielleicht mit Fängen und Krallen, vielleicht mit Petitionen. Entmutigen Sie sie, bevor ihr Fanatismus zur Gefahr wird, denn sie haben das Blut der Politik gerochen. Vielleicht auch das der Religion.«


  »Sie sind es, die das Blut der Politik gerochen hat«, erwiderte er. »Und was die Religion angeht, so weiß ich von niemanden sonst auf der Welt, der so gottbesessen ist wie Sie, Green. Wenn Sie nicht in der Stadt wären, hätten uns alle anderen in Ruhe gelassen.«


  Da hatte er Recht, aber mehr auch nicht. Die Selistani waren meinetwegen hier. Die Genettenrevanchisten waren wegen der Selistani hier. Schwarzblut wollte seinen Sohn haben. Meine Tochter. Das Feuer hole diesen verdammten Gott.


  »Sie waren früher nicht so erpicht darauf, mich loszuwerden«, wies ich ihn mit harter, ruhiger Stimme zurecht. »Nicht, als das Geschick der Stadt auf dem Spiel stand. Ohne mich hätten Sie Federo und Choybalsan niemals zu Fall gebracht.«


  »Nein. Und halten Sie uns nicht für undankbar.« Er lehnte sich über den Tisch. »Aber wir können eine Stadt nicht regieren, solange Sie und Ihre Feinde hier ihre Kämpfe austragen, Green. Das Leben kommt wieder zur Ruhe. Der Ärger, der vor unserer Tür steht, gilt Ihnen, nicht Copper Downs.«


  »Eine Göttin wurde vor vier Jahren während des Messingaffenrennens im Tempelbezirk fast getötet«, sagte ich. »Das hatte nichts mit mir zu tun. Trotz der Sache mit Choybalsan stecke ich meine Ziele nicht so hoch und möchte auch nichts mit demjenigen zu tun haben, der es versucht. Der Handel ist alles andere denn sicher, oder ihr hättet keine Aufstände im Hafen und wärt nicht gezwungen selbst einzugreifen. Diese Stadt hat sich noch längst nicht vom Tod des Herzogs erholt. Wenn es so wäre, dann hätte Stadtrat Johns keinen Sitz in diesem Raum.«


  »Dieser verrückte Faktor hat Sie zu gut ausgebildet.« Das zögernde Lächeln strafte seine Worte Lügen. »Aber das sind Probleme, die wir lösen werden. Sie sind es, denen diese Gruppen von Mördern auf den Fersen sind.«


  »Dann sollte ich also nach Kalimpura zurückkehren?«


  »Ich hielt das Hochland für weit genug, ehrlich gesagt. Da wussten wir wenigstens, wo Sie waren.« Und nach einem Moment fügte er mit reuiger Ehrlichkeit hinzu: »Und konnten Sie finden, wenn wir Sie brauchten.« Er trommelte auf den Tisch. »Aber ich habe jetzt folgendes Problem mit Ihnen. Wir schaffen uns selbst unsere Feinde. Solange der Herzog auf dem Thron saß, waren Politik und Religion kein Thema. Der Handel blühte, es gab kaum Störungen. Es gab mehr Aufstände und Probleme in den vier Jahren seit seinem Sturz, als in den vier Jahrhunderten davor.


  Sie kommen in die Stadt und werden von Kräften verfolgt, die Ihnen den Kampf angesagt haben, Green. Ich weiß nicht, was Sie sind. Die Geschichte wird es eines Tages zeigen. Gottberührt, ein Sturm von Klingen oder nur eine unberechenbar ambitionierte junge Frau. Es spielt keine Rolle. Aber Ihre Stärke weckt Widerstand. Und das kann meine Stadt nicht brauchen.«


  Es ist auch meine Stadt, wollte ich sagen. Das hatte ich erkannt, als ich mit der Tanzmistress sprach. Diese Menschen hatten mich meinem Vater und meiner Heimat entrissen, aber sie hatten mich auch als eine der ihren erzogen.


  Stadtrat Kohlmann betrat den Raum, während ich mir eine Antwort überlegte. Ich war schon froh darüber, dass es nicht Lampet war, für den ich keine Geduld mehr aufgebracht hätte. »Haben Sie es ihr gesagt?«, fragte er Jeschonek.


  Wir sprachen beide gleichzeitig. »Was gesagt?«


  »Ich war gerade dabei.«


  Kohlmann blickte mich lange an. »Es ist mir klar geworden, dass diese selistanische Gesandtschaft nur ein Täuschungsmanöver ist. Sie sind nur Ihretwegen hier. Wir können ihnen nicht befehlen, abzureisen, denn es fehlt uns an den notwendigen Mitteln, sie zu zwingen. Der Rat hat sich dafür entschieden, die Schutzzusage, die Ihnen gegeben worden ist, zurückzuziehen. Sie werden stattdessen angehalten, Ihre persönlichen Probleme ohne weiteren Schaden für die Stadt Copper Downs zu klären.«


  »Dieser Ärger ist allein der Ihre, Green«, fügte Jeschonek hinzu. »Sie müssen ihn uns von der Tür schaffen.«


  »Ihr Mistkerle«, schrie ich und sprang mit dem Messer in der Hand auf. Für beide sprach, dass sie nicht zusammenzuckten. Ich kochte vor Wut, aber es würde nichts bringen. Ich steckte die Waffe ein und starrte sie an, als könnte ich sie mit den Augen durchbohren. »Ihr widert mich an. Ich hielt den Übergangsrat nie für besonders wohlwollend mir gegenüber, aber jeglicher Glaube in etwaige gemeinsame Interessen war offensichtlich ein Fehler.«


  Kohlmann wich zurück, als ich die Tür erreichte. Er hatte Angst vor mir. Gut. Ich bedachte ihn mit einem giftigen Lächeln. Weitere harte Worte gingen mir durch den Kopf, aber ich behielt sie für mich und ging ohne ein weiteres Wort. Sie riefen mich nicht zurück.


  In der oberen Halle duckten sich die Angestellten. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir so laut gewesen wären. Aber als sie sich auch unten duckten, wurde mir klar, dass ich es war, die sie erschreckte, nicht laute Worte. Ich stapfte hinaus auf die Roggenstraße und kämpfte gegen Tränen an, deren ich mich schrecklich schämte.


  Ich.


  Weinen!


  Nein, gerade nicht. Nicht für so dumme und belanglose Kränkungen.


  Aber sie waren verdammte Mistkerle.


  


  *


  Gehen war jetzt die einzige Möglichkeit, mich abzureagieren. Ich musste meine Wut loswerden, bevor ich mit einiger Vernunft über meinen nächsten Zug nachdenken konnte. Ich war nun selbst in Gefahr, und der Geist Erio hatte geglaubt, dass eine Gefahr für die Stadt bestünde. Zu viele Spieler, zu viele Komplotte. Ich hatte es mit den Selistani zu tun, mit den Genetten und mit Schwarzbluts Aktionen gegen mich. Der Übergangsrat würde mir nicht helfen. Die offensichtlichste Möglichkeit war, meine Feinde gegeneinander auszuspielen.


  Aber in meinem augenblicklichen aufgewühlten Zustand war ich unfähig, einen brauchbaren Plan auszuhecken, geschweige denn ihn auszuführen.


  Stattdessen stapfte ich zum Hafenmarkt. Eine Portion Hausmacherkäse würde mir gut tun. Dazu eine Menge aus unbeteiligten Menschen, die, glücklich oder traurig, wie immer sie sich gerade fühlen mochten, ihrer Wege gingen; unbewaffnet und ohne meinen Namen auf ihren Handrücken. Im Hafenmarkt würde sich niemand dafür interessieren, wer oder was ich war. Ich konnte mich eine Stunde oder zwei in dieser dichten Menge verlieren, mich von Wachsziehern oder Spielzeugmachern oder Waffenschmieden ablenken lassen und mich dann weitgehend erholt mit meinen Problemen beschäftigen. Das Wetter war wenigstens angenehm, ein Spätherbsttag mit warmem Sonnenschein und blauem Himmel, ohne den schneidenden Winterwind.


  Der Hafenmarkt war geschäftig wie immer. Der Handel mochte daniederliegen, aber hier sah man nur wenige leere Stände. Müde alte Frauen verhökerten billigen Schmuck auf Pollern. Ein Clown jonglierte Tauben. Er warf sie wie Steine in die Luft, und sie flatterten in seine Hände zurück. Die meisten Stände boten Obst und Gemüse an, und die Ware lag bunt sortiert in Kisten wie ein Malkasten in einem Kinderzimmer. Lachende Kinder liefen durch den Markt, mit braun gefleckten Äpfeln in den Fingern und kleinen Münzen, die sie den Unaufmerksamen abgenommen hatten. Ich roch gebratenes Fleisch, verrottende Blumen, Maschinenöl, Gewürze, den beißenden Geruch von Messerschneiden auf einem Schleifrad, den Kot von einem Dutzend verschiedener Tierarten. Auch die Geräusche lenkten mich ab. Blau gewandete Erinnerungsmänner hockten auf den brüchigen Schädeln uralter, versunkener Götzen und sangen von längst vergangenen Zeiten. Schweine quiekten vor Panik, bevor der schwere Hammer ihre Schädel traf. Ketten klirrten, Babys kreischten, Schmiedehämmer klangen metallisch.


  Es gab keinen Ort in Copper Downs, der dem beruhigenden Chaos von Kalimpura näher kam als der Hafenmarkt. Ich ließ mich mit der Menge treiben und verfiel in die Gewohnheiten einer Lilienklinge auf Patrouille– Schritt, Haltung, die Waffen griffbereit. Als mir das auffiel, zwang ich mich, mich zu entspannen. Dies war nicht der Ort meiner Feinde. Die Stadt Copper Downs war nicht mein Feind. Nur einige Leute in ihr, und die meisten waren Ausländer.


  Ich hielt bei dem Gedanken inne. Selistani. Mein eigenes Volk waren keine Ausländer.


  Oder vielleicht doch?


  Ein überfüllter Platz mit Holzbänken bot den Marktbesuchern Gelegenheit, zu rasten und die Sachen zu essen, die sie eingekauft hatten, oder ihre Beutel umzupacken. Ich ließ mich auf einem abgesägten Klotz nieder, dankbar für die Möglichkeit auszuruhen. Jetzt war nicht die Zeit zum Grübeln, sondern zu versuchen, den Kopf frei zu bekommen. Aber ich brauchte einen Moment. Wenigstens war die Wut erloschen. Ruhig war ich aber noch nicht.


  Obgleich es brechend voll war, tat mir die Rast gut. Ich war isoliert hinter den Blausteinmauern des Faktors aufgezogen worden, aber in den Jahren in Kalimpura hatte ich mich an Menschenmengen gewöhnt. Ich blickte zu den vereinzelten niedrigen Wolken des herbstlichen Himmels empor und fragte mich, wie ein Vogel diesen Markt sehen würde, oder das Himmelsauge irgendeines Wettergottes. Wir wären wie Termiten in ihrem Hügel, emsig bemüht, unsere farbenfrohe Nahrung und Kleidung heranzuschaffen.


  Irgendetwas an diesem Bild fand ich tröstlich. Aus größerer Entfernung betrachtet waren die Bewohner von Kalimpura und die der Steinküste gar nicht so verschieden.


  Meine Träumerei wurde von einem Ruf in Hanchu unterbrochen. Ich blickte auf und sah einen kleinen, älteren Mann, den ein halbes Dutzend Jugendlicher gegen die Latten eines Melonenstandes drängten. Der Hafenmarkt war, abgesehen von Taschendieben, nicht so gefährlich. Aber diese Dinge passierten manchmal. Die Menschen drängten sich vorbei ohne hinzusehen, geschweige denn dass sie anhielten, um zu helfen. Es war auch unwahrscheinlich, dass irgendeine Ordnungsinstanz rechtzeitig auftauchen oder gar eingreifen würde.


  Zu den smagadinischen Höllen damit, dachte ich. Ich hatte eine Schwäche für ältere Hanchumänner seit meiner Bekanntschaft mit dem alten Koch Lao Jia auf der Südlichen Freiheit, der mich freundlich unter seine Fittiche genommen hatte, als ich nach dem Mord am Herzog aus Copper Downs floh.


  Ich sprang auf, ging hinüber, und stellte mich den Schlägern vor, indem ich zweien von ihnen in die Kniekehlen trat, dass die Kerle auf das stinkende Pflaster zwischen das verrottende Gemüse und die Pferdeäpfel stürzten. Ich zeigte den anderen vier meine kurzen Messer. »Vielleicht habt ihr woanders mehr Glück«, knurrte ich.


  Einer öffnete den Mund, um zu protestieren– oder zu drohen–, und ich schnitt ihm den Unterarm auf. Beim Anblick des Blutes verzogen sie sich.


  Ich drehte mich zu dem alten Mann um, den ich gerettet hatte, und versuchte, eine Entschuldigung in Hanchu zu formulieren. Ich hielt einen Moment inne, um mir den Herrn genauer anzusehen. Er trug ein langes geknöpftes Gewand aus safrangelbem Baumwollgewebe mit gewendetem Saum, das den Eindruck einer sorgfältigen Fertigung hinterließ. Fein genug, aber ohne die kunstvoll geknüpften Verschlüsse aus Seide und Leinen, die typisch für die Oberklasse der Hanchu-Kleidung waren.


  »Willkommen«, sagte ich mit meinen begrenzten Kenntnissen der Sprache. »Beruhigen Sie sich.« Ich hätte über Essen und Kochen reden und ein paar Kraftausdrücke gebrauchen können, aber damit erschöpfte sich mein Wortschatz.


  »Alles zum Besten«, erwiderte er in Hanchu. Dann wechselte er ins Petraeanische, das er mit deutlichem Akzent sprach. »Wir versuchen uns in dieser herrlichen Stadt zurechtzufinden und erregen dabei die Aufmerksamkeit geschmackloser Personen. Sie sind auch eine Fremde. Könnten Sie uns vielleicht liebenswürdigere Hilfe angedeihen lassen, als die letzten, die wir baten?«


  Als wir entpuppten sich der Mann, dem ich zu Hilfe gekommen war, und ein weiterer kleiner alter Mann, der sein Zwillingsbruder hätte sein können. Nein, erkannte ich dann, der andere Mann war sein Zwillingsbruder. Sie glichen einander, sogar bis zu dem Punkt der gleichen Art, den Kopf zu halten– leicht angewinkelt wie zwei watende Vögel im Uferschilf, die nach Schmerlen suchten. Im Rückblick weiß ich jetzt, dass mir die Götter kein klareres Zeichen hätten schicken können.


  Mit der selbstsicheren Torheit der Jugend ignorierte ich es.


  »Meinen innigsten Dank für Ihre Hilfe«, sagte der zweite Bruder. »Und auch für die Liebenswürdigkeit. Wenige kennen hier unser Land oder unsere Sprache. Ihr Volk blickt nach innen, nicht nach außen.«


  Ich drehte ihnen die tiefbraune Rückseite meiner Hand zu und strich mit den Fingern der anderen Hand darüber, um auf die Farbe hinzuweisen. »Ihr könnt sehen, dass dies nicht mein Volk ist, auch wenn ich hier lebe. Es sind blasse Menschen, und ihre Ideen sind manchmal nicht minder blass.« Ich hatte Federo für einen Madenmann gehalten, als ich ihn das erste Mal traf. Ich hatte nie zu vor einen Menschen aus dem Norden zu Gesicht bekommen. »Ich werde euch sehr gerne helfen, wenn ich kann.«


  »Wir haben uns auf dem Weg zur Theobalde Avenue verirrt«, sagte der erste Bruder.


  »Ihr Hafen und der Markt besaßen eine zu große Anziehungskraft«, fügte der zweite hinzu. »Wohl auch für die Flegel, denen man hier begegnet.«


  Flegel, in der Tat. Ich war solchen Schlägern ein oder zwei Mal begegnet. »Ich glaube, ich kenne den Weg. Sind Sie in Eile?«


  Der erste Bruder schüttelte den Kopf. Ein listiger Funke lag in seinem Blick. »Jetzt, da wir Ihre erfreuliche Gesellschaft genießen dürfen, nicht mehr.«


  Der andere fiel sofort ein: »Sie sprechen offen. Wir spielen das alte Reisespiel und bieten Ihnen einen Handel an. Mein Name ist Iso, und das ist mein Bruder Osi.«


  Osi lächelte, so schlau und geheimnistuerisch wie sein Bruder. »Wir sind reisende Bettelmönche.«


  Sein Bruder übernahm sofort: »Unsere Pilgerfahrt ist länger als unsere Leben sein werden, aber wir machen weiter.«


  Von diesem Reisespiel hatte ich bisher nur in alten Geschichten gelesen, aber ich wusste, dass es Gefangene auch heute noch auf fast die gleiche Art spielten.


  »Ich bin Green«, erklärte ich ihnen. »Ein Mädchen– nein, eine Frau– aus Selistan. Ich lebe seit kurzem in Copper Downs. Irgendwann, denke ich, werde ich über das Sturmmeer zurückkehren.«


  Osi neigte den Kopf. »Ich verrate Ihnen noch etwas. Wir gestehen, dass wir wussten, wer Sie sind, obgleich es reiner Zufall war, der uns zu Ihnen auf den Markt führte.«


  Er hatte mir wieder eine Information gegeben, und jetzt war ich an der Reihe, ihm etwas anzubieten, wenn ich herausfinden wollte, wieso sie mich kannten. Ich fühlte mich nicht bedroht, aber der Gedanke erschien mir doch ein wenig seltsam, dass diese beiden mich gesucht hatten. »Ich kam in Selistan zur Welt«, sagte ich, »in der Gegend von Bhopura.« Wie kriege ich sie dazu, mir die Frage zu beantworten, die ich stellen möchte?


  Iso antwortete dieses Mal. Sie sprachen immer auf diese Weise, fand ich heraus; wie ein Schlagabtausch zwischen zwei Federballspielern. Er musste seine Stimme heben, als mehrere Kinder lärmend vorbeiliefen, aber das schien ihn nicht zu stören. »Wir wollen auf unserer Reise alle Tempel der Welt besuchen, doch das Sturmmeer haben wir bis jetzt nicht überquert.«


  Das war eine einfache Antwort. Vielleicht konnte ich das Gespräch wieder auf das Thema meiner Neugier lenken. »Ich habe das Meer dreimal überquert, und so bin ich heute hier.«


  Osi fügte sogleich an: »Auch wir haben viele Meere überquert, seit wir aus unserem Geburtsland aufbrachen, entlang des Sonnenmeeres.«


  Das war weit im Osten, außerhalb der üblichen Reichweite der Steinküstenschifffahrt. Auch weit weg von den Hanchuländern, die westlich von hier lagen. Die Dampfkesselschiffe, die zwischen Selistan und der Steinküste verkehrten, wurden jedoch in den Häfen des Sonnenmeeres gebaut, wo man von Metallurgie und Schiffsbautechnik und den Geheimnissen des gezähmten Blitzes sehr viel mehr verstand.


  »Mich kennt fast niemand in dieser Stadt«, sagte ich, »denn, obgleich ich weitgehend hier aufgewachsen bin, habe ich nicht am öffentlichen Leben teilgenommen.«


  Iso erwiderte: »Sie sind sogar uns bekannt, als eine Priesterin sowohl eines fremdländischen Gottes, als auch eines neuen, der hier auf die Welt gekommen ist.«


  Osi: »Neue Götter sind selten genug, so dass die Kunde davon rasch zu jenen kommt, die solche Dinge studieren.«


  Vielleicht können mir diese Männer helfen, einen weisen Weg zu finden, mit Schwarzbluts nachdrücklicher werdender Forderung umzugehen. »Ich war in einigen Tempeln«, sagte ich vorsichtig. »Und ich habe mit mehr als einem Gott direkt gesprochen. Was immer es mir auch gebracht hat. Aber ich bin keine Priesterin.«


  »Und wir sind keine Priester«, erwiderte Iso. »Dennoch knieten wir vor hundert Altären und beteten in mehr Sprachen, als ein Mann zählen könnte.«


  Der Marktlärm rollte über uns hinweg, wie die Wellen an der Küste, aber ich war vollkommen versunken in diese Männer und ihr Reisespiel. »Ihr seid viel weiter als ich gereist. Zuhause habe ich keines mehr, selbst hier nicht.«


  »Zuhause ist überall, wo wir unsere Näpfe füllen und uns ausruhen können.« Das war Osi, der seine Hand liebevoll auf den Arm seines Bruders legte.


  »Zuhause ist dort, wo ich meine Messer ablegen und in Frieden schlafen kann«, sagte ich ihnen.


  »Das ist ein ungewöhnliches Zuhause für jemanden mit Ihren eindrucksvollen Talenten«, sagte Iso.


  Ich unterbrach das Spiel, in gewisser Weise, doch nur mit einem Anflug von Bedauern. »Ich wollte, ich könnte Ihnen einen Platz anbieten, wo Sie bleiben und Ihre Näpfe füllen können, aber meine eigene Lage ist unsicher in dieser Stadt. Es tut mir leid.«


  »Das wissen wir«, sagte Osi, »denn was Sie sagen, trifft auf jeden in gewissem Maße zu. Selbst der reiche Mann in seinem Haus mit seinem guten Schatz an Münzen mag seine Lage unsicher finden.«


  Iso griff den Gedanken im selben Atemzug auf: »Sie sind nur ehrlicher gegen sich selbst und gegen uns.«


  Wieder Osi: »Wir möchten Sie jedoch um eine Gefälligkeit bitten, Mistress Green.«


  Iso: »Priesterin oder nicht, Sie gelten als Gefährtin von Göttern und Freundin von Göttinnen. Sie könnten uns vielleicht viel erzählen, das unserer Pilgerfahrt von Nutzen ist.«


  »Unserem Lebenswerk«, fügte Osi hinzu.


  Als sie mich darum baten, brach der Bann des Gespräches. Ich spürte kein Verlangen, diese Männer abzuweisen. Aber ihre Probleme waren nicht die meinen. Ich hatte bereits zu viele Schwierigkeiten.


  Auf der anderen Seite mussten diese beiden viel Erfahrung mit Göttern und deren Angelegenheiten haben. Und als Fremde waren sie nicht an den gegenwärtigen Machenschaften in der Stadt beteiligt. Alles, was um mich herum brodelte, hatte mit Genetten, Selistani und Steinküstenbewohnern und ihren unwichtigen Göttern zu tun. Diese Männer kamen von einem fernen Ort und hatten nichts mit den örtlichen Grabenkämpfen zu schaffen.


  Konnte ich ihnen trauen?


  Natürlich nicht. Fremden konnte man nie trauen. Aber vielleicht könnte ich darauf setzen, dass sie nicht meine Feinde waren.


  »Ich schlage Ihnen eine Abmachung vor«, sagte ich. »Auch eine Art Reisepiel, wenn Sie so wollen.«


  »Was für eine Abmachung?«, fragte Iso.


  Vergaßen sie je, wer an der Reihe war, oder verpassten den Anschluss? Ich hielt es nicht für wahrscheinlich und habe sie auch nie dabei erwischt.


  »Ich werde euch alles erzählen, was ich über hiesige Tempel und Götter und über die Geschichte der Gegend weiß, wenn auch aus einer begrenzten Sichtweise. Im Gegenzug erzählt ihr mir, was ihr darüber wisst, wie die Götter miteinander umgehen, wie sie untereinander handeln. Ich fürchte, dass die Machenschaften und Eifersüchteleien unter ihnen in meinem Leben bereits Spuren hinterlassen haben. Ich möchte mehr über das erfahren, was mich so sehr belastet.«


  »Göttliche Gunst ist immer eine Last«, erwiderte Osi mit einem schwachen Lächeln. »Obgleich es alle Priester leugnen, wer könnte wirklich er selbst sein unter solch wachsamen Augen?«


  In diesem Augenblick empfand ich ein starkes Gefühl der Verbundenheit mit den beiden. Sie verstanden mich auf eine Weise, wie es niemand bisher konnte oder vermutlich je vermögen würde. Alle drei waren wir fremd in einem fremden Land. Ich konnte verstehen, wie Gemeinschaften wie der Tempel der Silbernen Lilie entstanden– Gleichgesinnte und ähnlich Denkende schlossen sich zusammen. Bis zum Tod und darüber hinaus, wenn alles gut ging. Etwas Ähnliches wie eine Familie, doch eine solche hatte ich nie gekannt.


  Und das Beste war: Diese Zwillinge waren die ersten Leute seit meinem Abschied von Ilona, die nichts von mir verlangten. Sie wollten nur reden.


  »Ich habe genug göttliche Gunst für ein ganzes Leben erfahren.« Die Bitterkeit meiner Stimme, die diese Worte begleitete, überraschte mich. »Ein wenig mehr weltliche Gunst würde ich zu schätzen wissen.«


  Iso und Osi tauschten einen langen Blick, so, als ob sie sich miteinander verständigten, was sie vermutlich auch taten. Was wusste ich schon von den Banden zwischen Zwillingen? Oder auch nur Geschwistern. Ich war das einzige Kind meiner Eltern gewesen. Bei meinem Besuch auf dem Hof meines Vaters hatte ich kein Anzeichen gesehen, dass Shar ihm weitere Kinder geboren hätte.


  »Wir würden jetzt gerne den Markt verlassen«, sagte Iso zu mir. »Werden Sie uns helfen, den Weg zurück zu finden?«


  Vielleicht war das keine List. »Ja.«


  Ich brauchte einen Platz für die Nacht, und ich wollte nicht wieder mit dem Gesicht auf einem Kneipentisch schlafen. Oder Schwarzblut die Gelegenheit für einen neuen Angriff geben. »Ich bringe euch vielleicht in Gefahr. Ich habe Verfolger auf den Fersen.«


  Wieder ein Blickaustausch, viel kürzer dieses Mal. Dann Osi: »Wir haben gelernt, keine Furcht zu haben. Wenn wir leise und vorsichtig sind, wird niemand etwas bemerken.«


  Ich verließ den Markt mit ihnen. Es war beeindruckend, sie zu beobachten. Jeder bewegte sich so geschmeidig wie eine erfahrene Klingenmutter, aber immer in Abstimmung mit dem anderen. Ein Tanz in zwei Teilen in der dichten Menge, ohne jemanden zu streifen oder zu berühren. Sie verlangsamten ihre Schritte nur einmal, als sie an einem Wagen vorbeikamen, von dem Messingschrott verkauft wurde, so dass der eine Bruder– Iso, dachte ich– die Ladung des Wagens in Augenschein nehmen konnte, bevor ihn einer der Jungs des Schrotthändlers weiterschob. Osi hatte ebenfalls einen Blick darauf, während sie ihren Weg fortsetzten.


  Ich wurde auch zwei oder drei Schritte lang langsamer, um mir anzusehen, was sie so interessant gefunden hatten. Der Karren hatte die Größe eines Bierwagens, und der Mann obenauf war selbst ein wahres Zugpferd. Er verkaufte zerbrochene Messingstatuen, wobei er die Qualität der Stücke anpries. Ein paar Sätze drangen über den Lärm der Menge an meine Ohren.


  »… beste Handwerkskunst! Affen, die eben die Rennen verloren haben! Ihr wisst, dass diese Magieringenieure ohne Ausnahme nur das beste Material verwenden! Lässt sich gleichmäßig und einwandfrei einschmelzen und hämmern. Verliererpech…«


  Dann war ich außer Hörweite. Messingaffen. Es gab Rennen hier, die ich nie gesehen hatte. Uhrwerke ließen die Kreaturen die Straßen entlangstapfen. Der letzte Wettkampf hatte während meines Aufenthaltes im Hochland stattgefunden. Die Verlierer wurden meist zerstört. Ich nehme an, dass jemand Uhrwerke und die nockengetriebenen Lederlochstreifenmechanismen geborgen hatte, die sie lenkten.


  Ich führte die Zwillinge aus dem Hafenmarkt in die Orchideenstraße südlich des Tempelbezirks. Die Straße, die sie suchten, war eine enge Gasse im Lagerhausdistrikt. In den Ziegelmauern dort gab es fast keine Türen oder Fenster. Sie war in der Tat nicht leicht zu finden in diesem Gewirr klobiger Gebäude. Iso und Osi hielten vor einem der wenigen Eingänge an, die offenbar für Wachpersonal gedacht waren. Einer machte sich an dem Schloss zu schaffen. Ich blickte zurück, um einen letzten Blick die Straße hinab zu werfen, während die Brüder die Tür öffneten.


  Einbruch? Oder nur ein vorsichtiger Zutritt zu ihrer eigenen unerwarteten Trutzburg?


  Als ich ihnen hineinfolgte, fand ich mich in der Tat an einem seltsamen Ort wieder.


  


  *


  Die Zwillinge hatten ihr vorübergehendes Zuhause in einem Lagerhaus für Schiffsausrüstungen aufgeschlagen. Anker rosteten reihenweise vor sich hin, Fundamente und Befestigungen für Masten und Salinge hingen und standen ebenso herum wie große Rollen von Tauen und Ketten, die alle dicker als mein Arm waren. Es gab sogar eine Flucht von Büroräumen, die auf der Straßenseite ein viertes Stockwerk des Lagerhauses bildete, das man über eine wacklige Stiege an der hohen Innenwand erreichen konnte.


  Alles in und an dem Gebäude selbst sah verrottet, abgenutzt und alt aus, und ich fragte mich, ob jemand für die Lagerung dieser Sachen hier noch bereit war, Geld auszugeben.


  Iso und Osi hatten es sich mit Schiffseinrichtungen und Planen im hinteren Ende des Lagerhauses gemütlich gemacht. Den Spuren nach zu urteilen, war außer ihnen seit langem niemand mehr hier gewesen.


  Wir setzten uns, und einer von ihnen– ich glaube Iso– zündete einen kleinen Ofen an, der mit Alkohol betrieben wurde. Wortlos brachte sein Bruder einen Kupfertopf zum Wasserkochen sowie drei Porzellantassen und ein Schüsselchen mit Teeblättern herbei.


  »Das ist bei uns so Brauch«, sagte er, »wenn wir einen Freund zu Hause begrüßen.«


  »Zu Hause ist, wo man seine Näpfe füllt«, ergänzte ich.


  Iso nickte. »Und wo man seine Messer ablegt.«


  Eine Weile genoss ich ihre Fürsorge und gab mich der Ruhe hin. Es war angenehm dazuzugehören, wenn auch nur auf flüchtige Weise. Abgesehen von bezahlten Spürhunden, und vielleicht göttlicher Einmischung, würde mich niemand hier finden.


  Das machte mich wirklich sehr glücklich. Es bot mir die Gelegenheit, in Ruhe über meine Probleme mit der selistanischen Gesandtschaft, den Genetten und ihren Wünschen sowie Schwarzblut nachzudenken. Zuerst behielt ich meine Gedanken für mich, doch nach und nach verführte mich das leise beruhigende Gemurmel der Brüder und ihre gelegentlichen gegenseitigen Berührungen mehr und mehr zum Reden.


  Sie boten mir einen nach Moschus riechenden Tee an, der nach Blumen schmeckte. Ich fand ihn nicht unangenehm, hätte diese Mischung aber nicht unbedingt selbst ausgewählt. Dazu gab es eine kleine Schale Linsen, weichgekocht und mit Pfeffer gewürzt. Beides vertrug der Magen, und mein Hunger war gestillt.


  Während ich zusah, erkannte ich, dass die beiden einander ständig berührten. Zur Bestätigung oder als eine Art der Verständigung. Es war, als beobachtete man ein altes Ehepaar oder manche der alten Klingenmütter, die ihre Körper so liebevoll miteinander teilten wie diese Zwillinge ihre Gedanken.


  Schließlich drängte ich die aufgewühlten Gedanken über meine Probleme in den Hintergrund und sagte: »Ihr steht euch sehr nahe.«


  Osi– glaube ich– lächelte. »Wir leben nach einem strikten Kodex.«


  Iso nickte. »Wenn wir jemanden berühren, oder von jemandem berührt werden, der nicht nach unserem Brauch lebt, müssen wir uns durch Rituale, Gebete und Fasten reinigen.«


  Kein Wunder, dass sie sich so vorsichtig durch den überfüllten Markt bewegt hatten. Diese beiden waren keine Kämpfer, sondern Asketen. Das hatte ich gesehen, als ich ihnen begegnete. »Wenn ich also mit meinen Fingern die euren berühren würde, wäre das beklagenswert?«


  »Unrein«, berichtigte Osi. Er hob abwehrend die Hände. »Nicht dass wir Ihre persönliche Reinlichkeit in Frage stellen wollen. Es ist nur, dass Sie nicht denselben spirituellen Weg gehen wie wir beide.«


  Ich war nicht beleidigt. Ich war fasziniert. »Ihr berührt also einander, aber niemanden sonst.«


  »Genau.« Iso diesmal. Ich glaubte, sie inzwischen auseinanderhalten zu können. Er fuhr fort: »Ganz gleich, ob es ein Bettler oder König ist. Wir würden natürlich ein ertrinkendes Kind aus dem Wasser holen, aber wir würden uns danach reinigen müssen.«


  »Beide?« Das erstaunte mich.


  Osi strich mit der Hand über Isos Unterarm, wobei er den gelben Ärmel seines Gewandes kaum berührte. »Was einer von uns berührt, berühren beide.«


  Ein Geist, ein Körper. Ich konnte mir solch eine enge Verbindung kaum vorstellen. Nicht einmal mit dem Kind, das jetzt in meinem Bauch lag. Kein Liebesverhältnis war je so eng gewesen. Wir werden allein geboren, wir sterben allein, und dazwischen leben wir allein. Hatten diese beiden einen Weg gefunden, die letztendliche Gefangenschaft des menschlichen Geistes in einem einzigen Körper zu überwinden?


  Ich wusste, dass es bei den Genetten anders war, und konnte nichts über andere Rassen oder Menschen an anderen Orten sagen. Aber diese beiden…


  »Ich finde eure Hingabe bewundernswert.«


  Osi zuckte die Achseln, und Iso übernahm die Bewegung nahtlos. Iso erwiderte: »Wir sind, was wir sind. Wir suchen kein Lob und keine Schmeichelei. Wir folgen nur unseren Ritualen.«


  Iso fügte hinzu: »Eines müssen wir Ihnen sagen. Nach unseren Gebräuchen ist jede Berührung unrein, aber die Berührung einer Frau, oder ihr Atem, vergiftet die Seele eines Mannes.«


  Ich lachte, aber es klang falsch in meinem Herzen. »Dann macht am besten einen Umweg um den Tempel der Silbernen Lilie. Die Hallen meiner Göttin sind voller Frauen.«


  »Sie sind die erste Frau seit ungezählten Jahren, mit der wir eine Mahlzeit eingenommen haben.« Osis Ton war sehr ernst.


  Auch wenn ich seine Worte für Schmeichelei hielt, beschwichtigten sie den Ärger, der in mir aufgestiegen war. »Weil ich Green bin?«


  Iso lächelte wieder. »Weil die Götter hier befremdend und verwirrter sind als alle, die wir je fanden. Und Sie stehen im Mittelpunkt dieses Geschehens.«


  Osi machte mit seiner rechten Hand ein Zeichen, das ich nicht kannte. »Wir haben viel zu lernen. Unsere Besuche im Tempel dienen nicht nur der Opferung und den Gebeten. Sie sind diejenige, die den Gott Ausdauer in die Welt brachte.«


  Sein Bruder: »Wir sind nie zuvor einer Schöpferin von Göttern begegnet.«


  Ich war versucht zu sagen, dass das auch jetzt nicht der Fall war, hielt es dann aber trotz dieser Bedenken für doch nicht vollkommen richtig. »Sie hätten Federo kennenlernen sollen. Er trug den Gott Choybalsan in sich, wie eine Frau ein Kind unter dem schlagenden Herzen trägt.« Ich blickte in ihre ernsten Gesichter und die eulenhaft zwinkernden Augen in der Düsternis des Lagerhauses. »Wäre es einfacher für euch gewesen, wenn ein Mann Ausdauer ins Leben gerufen hätte?«


  Osis Ehrlichkeit war entwaffnend. »Ja. Viel einfacher. Aber solcherart sind die Herausforderungen, denen sich jeder stellen muss, der nach etwas strebt im Leben.«


  Iso: »Deshalb werden wir einigen Ritualen weniger und anderen mehr Aufmerksamkeit widmen.«


  »Kein Gott wird euch strafen, denke ich.«


  »Wir sind nicht gestraft«, sagte Osi. Etwas an seinem Ton verwunderte mich, aber ich kam nicht dahinter, was, weshalb ich das Thema fallenließ. Ich hatte ohnehin bereits mehr gesagt, als ihnen vielleicht angenehm war.


  


  *


  Der Nachmittag verging, während Lichtstrahlen von den schmalen Fenstern hoch oben in den Wänden langsam durch das gewölbeartige Innere des Lagerhauses wanderten, Dielen und Gitter aufleuchten ließen und einen Stapel von Kompasshäuschen aus Messing in pures Gold verwandelten.


  Ich redete mit den Brüdern und verbrachte einige Zeit in Schweigen versunken, während sie meditierten. Obgleich sie Mendikanten waren und wenig zu besitzen schienen, war das, was sie hatten und offen zeigten, raffiniert und ausgesucht und bestand aus vielen kleinen Dingen, zusammengefasst zu einem. Eine kleine Tasche enthielt beispielsweise eine Sammlung von Werkzeugen. Die Griffe von jedem ließen sich in wieder kleinere Werkzeuge und Feueranzünder und winzige Klingen öffnen.


  Es war eine sehr leistungsfähige Form der Askese. Einige der Gerätschaften waren durchaus für einen gewalttätigen Einsatz geeignet. Ein Korkenzieher kann eine Flasche öffnen, aber er kann auch ein Auge ausstechen oder eine Kehle durchbohren. Osi und Iso zeigten sich auf jedem Gebiet erfahren und bewandert, so dass es mir nicht schwerfiel, die Klingenmütter in den beiden Männern zu sehen, trotz all ihrer Andersartigkeit.


  Ich fragte mich, ob ich je von den Schatten der Vergangenheit frei wäre. War irgendjemand einmal von den Fesseln seiner Erinnerungen befreit worden? Eine Frage, die ich mir jetzt, all die Jahre später, immer noch stelle.


  Aber wir redeten. Eines unserer Themen war Copper Downs. Ich beschrieb den Tempelbezirk, so gut ich es vermochte: die clevere Architektur, die den Eindruck erzeugte, die Straße der Horizonte, obgleich nur ein paar Häuserblocks lang, wäre, von beiden Seiten gesehen endlos. Ein anderes Thema waren die Götter, die unter der Herrschaft des Herzogs geschlafen hatten und nach seinem mysteriösen Tod erwachten und nach Macht zu streben begannen. Dabei ließ ich meine zentrale Rolle in der Beseitigung des Herzogs jedoch unerwähnt. Ich war während eines Großteils der Zeit dieses Erwachens in Kalimpura gewesen, doch meine eigenen Auseinandersetzungen mit Schwarzblut, der damalige Versuch, Marya zu töten, und die Anwesenheit Ausdauers neben dem traditionellen Pantheon waren zusammengenommen mehr als ausreichend, die bestehende Ordnung aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Die Brüder sprachen ihrerseits über die Lehre der theogonischen Ausbreitung. Davon hatte ich im Haus des Faktors gelesen: von den Titanen, den größeren Göttern am Anfang der Welt, die schließlich in ihre Kinder und die Kinder ihrer Kinder zersplitterten, so wie ein zu Boden fallendes Glas große und kleine Splitter auf einem Fliesenboden erzeugt. Was weitgehend meinen eigenen Meditationen entsprach.


  »So wie Vater Sonnenknochen und Mutter Mondaugen«, sagte ich an einer Stelle. Ich erinnerte mich an ein zwei theogonische Geschichten, die von der Geburt von Begierdes Tochtergöttinnen aus einer ganz anderen Perspektive erzählten.


  »Ja«, sagte Osi. »Wir hören den Ritualen zu und erfahren daraus die Geschichten, die man an jedem Ort erzählt, den wir besuchen.«


  Iso fügte hinzu: »Die Unterschiede in den zeitlich und örtlich auseinanderliegenden Traditionen verrät uns etwas über die Ausbreitung der Geschichte.«


  »So ist es auch mit den Göttern selbst.« Osi wieder. »Jede Stadt hat einen Seemannsgott und einen, der über die Bauern wacht. Wir glauben, dass dies Aspekte derselben Persönlichkeitseigenschaften sind, die bei der Zersplitterung der Götter verloren gingen.«


  »Ihr Ausdauer ist eine Ausnahme«, sagte mir Iso. »Wir finden diese Sorte Götter besonders interessant, denn sie verraten uns, welche Aspekte der Gottheit eigenständig auftreten und welche aus frühesten Zeiten stammen.«


  Sein Bruder ergriff wieder das Wort. »Eines Tages wird aus unseren Andachtserkenntnissen eine Karte der theogonischen Ausbreitung entstehen. Darin können wir den Weg zu Vater Sonnenknochens Garten zurückverfolgen. Schließlich können wir daraus lernen, welche Wunder und welche Fehler dort geschehen sind.«


  »Alle denkenden Wesen wurden Fleisch und beseelt in diesem Garten«, sagte ich nachdenklich bei der Erinnerung an diese Lektüre. »Ich halte es für eine Metapher für die Vielfalt der Welt.«


  »Manche Metaphern sind so wirklich wie die Welt selbst«, sagte Iso. »Lehne nie etwas ab, nur weil es dazu benutzt wird, etwas zu beweisen.«


  Ich stieß einen tiefen, langen Seufzer aus, der sie aufhorchen ließ. »Die Welt ist gegenwärtig ein wenig zu real für mich geworden. Meine Probleme sind alles andere denn metaphorisch.«


  Osi machte wieder ein kleines Zeichen mit seiner rechten Hand. »Wir sind nicht aus dieser Stadt und wissen wenig von den Menschen und ihren Sorgen hier. Aber wir hören Ihnen gerne zu, wenn Sie möchten.«


  So erzählte ich ihnen, auch um selbst einen klaren Blick zu bekommen, von meiner Ausweisung aus Kalimpura, vieles vom Sturz Choybalsans und von meiner Zeit im Hochland. Dann erwähnte ich die Ankunft der selistanischen Gesandtschaft und Mutter Vajpais Versuch, mich zu entführen. Ich erzählte ihnen von Surali, der Frau aus dem Rohrdommelhof, und wie ihr Rachedurst für den Verlust der Edelsteine Michael Currys mit dem Auftauchen der Tanzmistress und der Genettenrevanchisten auf der Suche nach eben diesen Steinen zusammenfiel. Mein Gedanke, die Gesandtschaft und die Revanchisten in der Angelegenheit der Steine aufeinander anzusetzen, fand ihren Gefallen. Dann begann ich, meine komplexe Beziehung zu Schwarzblut zu erklären. Das ließ die Zwillinge verstummen und sehr nachdenklich werden.


  Schließlich versiegten meine Worte. Sie starrten mich an wie zwei Katzen einen Zaun. Wir beobachteten einander eine Weile. Leise schloss ich: »Ich renne von einem Problem zum nächsten und löse keines.«


  »Ihren eigenen Worten«, sagte Osi, »entnehmen wir, dass Sie eine Kämpferin sind.«


  »Ja.«


  Iso: »Sie laufen nicht von Gegner zu Gegner und schlagen erst den einen, dann den anderen, um ihnen dann die Chance zu geben, Sie von hinten niederzustrecken.«


  »Nein…«


  Sein Bruder wieder: »Unser Weg ist nicht einer des Kampfes. Unsere Rituale sind streng.« Nach der Art, wie sie sich bewegten, hätte ich wissen müssen, dass das eine Lüge war. »Aber da Ihr Pfad einer der Anwendung von Macht ist, sollten Sie erwägen, Macht anzuwenden.«


  »Macht ist nicht gleichbedeutend mit Kampf«, wandte ich ein. »Macht kann so vieles andere sein.«


  »Genau«, erwiderten sie gemeinsam.


  Osi blickte auf das tieforange Licht, das fast vertikal durch den oberen Teil des Lagerhauses fiel. Draußen ging die Sonne unter. »Es ist Zeit für unsere tiefere Andacht. Vielleicht sehen wir Sie bald wieder?«


  Ich stand auf, verbeugte mich und dankte ihnen. »Ihr Herren habt mir eine Atempause gewährt und mir Zeit gegeben, meine Lage zu überdenken. Danke.«


  Jeder drückte seine Handflächen zusammen wie zu einem Gebet. »Das haben wir gern getan«, sagte Osi.


  Als ich ging, dachte ich, dass sie mir keinen brauchbaren Rat im Umgang mit Schwarzblut gegeben hatten. Ein anderes Mal, vielleicht. Vielleicht war aber ihr Schweigen in dieser Frage schon der Rat selbst.


  


  *


  Ich ging langsam durch die Straßen, wie ein müder Junge am Ende seines Arbeitstages. Das war nicht alles gespielt, und Hunger verspürte ich auch. Das Baby wollte etwas essen, ich ebenso.


  Diese endlose Pilgerreise der Zwillinge hatte etwas Poetisches und Faszinierendes. Es erinnerte mich an einige Worte der Tanzmistress vor gar nicht so langer Zeit. Als ich darüber nachdachte, dass die Abreise auf einem schnellen Schiff die klügste Möglichkeit wäre, hatte sie mich gefragt, wie weit jemand auf der Welt fliehen könnte, und selbst geantwortet: »Bis du eine Wüste oder eine Bergkette erreichst, die du nicht überqueren kannst. Du würdest dort die Sprache nicht verstehen und das Geld nicht kennen. Du würdest schließlich in einem fremdartigen Hafen unter Menschen betteln müssen, die mit Hilfe von Federn sprechen und einander mit Blumen verfluchen.«


  Selbst das war mir damals als ein wünschenswertes Geschick erschienen. Durch die Welt zu wandern und Legenden vom Fall der Titanen aufzuspüren, um die Splitter der stürzenden Urgötter auf einer Landkarte der Welt darzustellen– solch eine Aufgabe wäre das gewesen. Eine Suche bis an den Anfang der Welt.


  Viel besser, als immer wieder seine Zeit damit zu vergeuden, undankbare Städte von ihren selbstgeschaffenen Unterdrückern zu befreien. Der Übergangsrat konnte mir gestohlen bleiben.


  Ich würde es jedoch niemals tun. Meine Tochter brauchte mich hier, an einem Ort, den man schützen konnte. Zum Guten oder Schlechten war diese Stadt genau das für mich. Und Copper Downs hatte seine eigenen Bedürfnisse. Nicht zu reden von all den Kindern, die immer noch jedes Jahr in meiner fernen Heimat verschwanden. Eines Tages würde ich zu den kleinen Mädchen und Jungen zurückkehren müssen, die täglich Schlimmeres zu erdulden hatten als ich.


  Während ich meinen Gedanken nachhing, hatten mich meine Füße wieder in den Velviere Bezirk getragen. Das sagte mir, dass ein Teil von mir sich unter Ausdauers Schutz sicherer fühlte als anderswo. Ich stellte diese weise Erkenntnis nicht in Frage, fürchtete aber, dass ich dieselbe Gefahr, die Amitra und Nitsa das Leben gekostet hatte, auch über die anderen Akolythen bringen mochte.


  Dennoch begab ich mich zum Tempel. Der Torwächter, den ich beim ersten Mal gesehen hatte, war nicht da. Ich betrat das Gelände. Die meisten Akolythen befanden sich zum Gebet im Holzhaus des Tempels.


  Der Ochsengott mochte meine Schöpfung sein, aber ich spürte im Augenblick keinerlei andächtige Regung in mir. Stattdessen begab ich mich zur Aushilfsküche vor dem niedergebrannten Zelt. Dort stieß ich auf zwei mürrische Selistanimänner in der traditionellen Kleidung, die dabei waren, Spinat anzubraten und die knusprigen Blätter mit einer Hanchusoße zu mischen.


  »Eine Portion für einen Landsmann?«, fragte ich auf Seliu.


  Einer der Köche, ein ziemlich großer Mann mit einer Narbe auf der Wange, sah auf. »Nimm dir einen Teller, aber beeil dich, bevor die kleinen Prediger zurückkommen.«


  Ich befolgte seinen Rat und bediente mich reichlich am knusprigen Spinat. »Seid ihr keine Anhänger des Ochsengottes?«


  Der andere Koch, ein viel kleinerer Kerl mit schmalen Augen und Leidensbittermiene, antwortete, während er Spinat in seine heiße Pfanne warf. »Was heißt das schon, Anhänger zu sein, Junge? Es gibt keine Selistanitempel in diesem kalten Land. Wir haben hier wenigstens einen Bhopuri-Ochsen, wenn wir beten möchten.« Er nickte in Richtung des provisorischen Holztempels. »Sie haben eine ganz andere Vorstellung vom Beten als wir.«


  Das faszinierte mich. »Und der Priester, Chowdry, ist er einer von uns?«


  »Er verbringt seine ganze Zeit mit den Weißbäuchen.«


  »Wie bitte?« Ich kannte das Wort nicht.


  »Mit den bleichhäutigen Leuten hier«, erklärte der andere Koch. »Und die Braunen, die sie nachäffen. Keine guten, ehrlichen Kinder der Sonne wie wir.«


  Beide lachten. Mir wurde plötzlich sehr bewusst, dass sie ihre Kurtas trugen und ich meine Samthose und das Leinenhemd. Wenn einer von meinen Leuten ein Weißbauch war, dann ich. Ich war hier aufgewachsen und sprach Petraeanisch besser als Seliu.


  Dann wurde mir klar, dass sie mich beleidigen wollten. Ich blickte in ihre kichernden Gesichter, und einen Augenblick lang schoss mir durch den Kopf, meinen Teller nach ihnen zu werfen und mit Fäusten und Klingen gleichermaßen hinterher zu springen. Ich bräuchte keine drei Schläge für die beiden zusammen.


  Stattdessen stellte ich jedoch meinen noch fast vollen Teller an den Rand des wackligen Tisches, auf dem sie ihre Zutaten vorbereiteten. »Danke, ich habe genug«, sagte ich steif.


  Ich stapfte hinaus in die Dämmerung auf das Feld jenseits der Zelte, das auf der anderen Seite der Fundamente um den offenen Mineneingang lag. Hier war das Brombeergestrüpp ebenfalls entfernt worden, doch der Boden war noch nicht gestampft und mit Kies bedeckt wie vor dem Eingang, weshalb die Büsche wieder begannen, stachelig auszutreiben. Ein gefährlicher Ort, als würde man auf Nägeln gehen. Hier würde niemand hinfallen wollen.


  Ich zog mein Hemd und meine Hose aus und bückte mich, um die festen Arbeitsschuhe wieder anzuziehen. Jetzt trug ich nur noch diese und eine Leinenunterhose. Die Wölbung meines Bauches war seit dem letzten Mal, als ich mich nackt betrachtet hatte, auffälliger geworden. Ich nahm meine kurzen Messer und begann imaginäre Gegner zu bekämpfen. Mutter Argai vielleicht. Der Anblick meiner schaukelnden Brüste würde sie ein wenig ablenken. Ich war zwar schneller als sie, doch die Frau kämpfte wie eine Schlange, wand und krümmte sich immer ein wenig weg von der Stelle, an der ich sie wähnte.


  Ich erhöhte mein Tempo, rannte hin und her auf dem festgelegten Platz. Die Mauer ragte nicht weit hinter mir auf, so dass ich Sprünge und Klimmzüge einarbeitete. Die imaginäre Mutter Argai jagte mich. Ich jagte sie. Nur Stürze vermied ich; mit nackter Haut auf den stachligen neuen Trieben des Gestrüpps wäre das mehr als dumm gewesen.


  Es war kein wirklicher Übungskampf, bei weitem nicht. Aber ich hatte im Grunde nicht mehr geübt, seit ich den Tempel der Silbernen Lilie verließ. Wirklich gekämpft hatte ich schon. War auch um mein Leben gelaufen. Hatte aber auch faul im Bett gelegen. All diese Dinge. Hier in Copper Downs gab es nur zwei Sterbliche, die mir gewachsen waren, und diese beiden übertrafen mich. Mutter Argai, drüben im Haito Herrenhaus bei der Selistani-Gesandtschaft, war wahrscheinlich die einzige Kämpferin, mit der einen Übungskampf auszufechten uns beiden etwas bringen würde.


  Ich schlug und stieß und stach, benutzte die Mauer als Gegner und als Helfer, schwang meine kurzen Messer, bis mir die Handgelenke schmerzten, und sprang, bis ich vor Erschöpfung zitterte. Schließlich stand ich schwach und schwankend in der feucht und kalt gewordenen Luft der herbstlichen Nacht.


  Ich sah auf und entdeckte das Mädchen, das mich aus einiger Entfernung beobachtete. Nach einem langen, unsicheren Schweigen rief sie in Petreanisch: »Bist du fertig?«


  »Ja«, sagte ich knapp, während ich mir mit dem Hemd das Gesicht abwischte, bevor ich es anzog.


  »Chowdry hat alle Männer in ihre Zelte geschickt und allen Frauen gesagt, sie sollen sich um ihre eigenen Sachen kümmern, bis du fertig bist. Mir hat er befohlen, bei dir zu bleiben.«


  Darüber musste ich lachen. »Macht er sich Sorgen, dass ich die Männer mit meinen Brüsten verderbe? Wenn das noch Neuland für sie ist, dann haben sie größere Probleme als ich.« Als ob sich hier jemand mit mir etwas herausnehmen könnte, mit dem ich nicht einverstanden wäre. Ich steckte die kurzen Messer in meine Ärmel, mehr um meine Gedanken zu unterstreichen, denn aus sonst einem Grund.


  »Das weiß ich nicht, Mistress.« Sie kam langsam heran. Eine Frau von der Steinküste, ein paar Jahre älter als ich. Kein selistanischer Weißbauch. Es war schwer zu erkennen in der zunehmenden Dunkelheit, aber ich nahm an, dass sie blaue Augen hatte. Ihr Haar war von einer bleichen Farbe und schimmerte seltsam silbern im schwachen Licht.


  »Nenn mich nicht Mistress.« Der Schweiß und die Gedanken an Mutter Argai hatten mich in eine empfängliche Stimmung versetzt. Verlangen regte sich, nach niemandem im Besonderen. Ich war neugierig, wie sie aus der Nähe aussah und ob sie mir gefallen würde. Oder ich ihr. Daher sagte ich: »Komm, stütz mich, dass ich die Schuhe ausziehen und in meine Hose schlüpfen kann.«


  Die Frau eilte herbei und fasste mich am Ellenbogen. Ich stank. Ich wusste, dass ich stank, aber es war Schweiß aufgrund von guter und ehrlicher Arbeit. Von körperlicher Ertüchtigung zur Verteidigung des Gottes Ausdauer. Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen in den geöffneten Schuhen, um die Hose anzuziehen, während sie meinen Ellenbogen hielt.


  »Sagst du mir, wie du heißt?«, keuchte ich.


  »Lucia«, antwortete sie und ließ meinen Arm los, um mir mit dem Hosenbund zu helfen.


  Das war schon mehr nach meinem Geschmack. Ich stand aufrecht und hielt die Arme hoch. Lucia beugte sich um mich, um meine Hose zu schließen.


  Das hätte sie sicher nicht ohne eine Spur Interesse an mir getan.


  »Sag mir, Lucia, glaubst du, ich könnte noch ein Bad nehmen?«


  Sie kicherte leise. »Sie würden dir jetzt jeden Wunsch erfüllen.«


  Ich beschloss, direkt zu sein. »Wollen wir uns gegenseitig schrubben?«


  »Mistr…« Lucia starrte einen Moment auf ihre Füße. »Green. Ich soll nicht…«


  Ich drückte einen Finger an ihre Lippen. »Tu, was du magst, aber ich werde ein Bad nahmen und würde mich über die Gesellschaft freuen.«


  Bald darauf brachte mir Lucia heißes Wasser in das Zelt mit der großen Kupferwanne. Die Luft war angenehm warm im Licht der beiden Öllampen und roch wunderbar nach brennendem Holz aus dem kleinen Ofen. Dann brachte sie mir Seife und einen Schwamm. Danach reichte sie mir eine langstielige Bürste. Schließlich brachte sie mir sich selbst. Das Licht tauchte ihre Haut in Gelb, und ihr Haar floss über ihre festen Brüste herab, als sie zu mir in die Wanne stieg.


  Das Wasser war schon fast kalt, als wir aus der Wanne stiegen, und ich glaube, ihr Lächeln war ebenso zufrieden wie meines.


  


  *


  Chowdry machte mir Vorhaltungen am nächsten Morgen. »Das hier ist nicht dein Weibertempel aus Kalimpura«, murrte er. »Jeder im Lager weiß von dir und Lucia. Das wird einen Skandal geben, wenn ihre Eltern davon erfahren.«


  »Was?«, sagte ich lachend. Wir saßen trotz der morgendlichen Kälte mit unseren Frühstücksschalen auf den Stufen zum Eingang des Holztempels. Beim Rad, ich war kein Weißbauch. »Du warst ein Piratenkoch, als ich dich zum ersten Mal traf. Was kümmert dich jetzt, was einige Eltern denken?«


  »Dieses Projekt…« Er deutete um sich und schloss alles innerhalb der Mauern des alten Minengeländes damit ein. »Es kostet Geld. Eine große Menge Geld. Junge Leute wie Lucia haben zum Glück Eltern, die eine ganze Menge Geld dazu beitragen können.«


  »Utavi würde dich einen Kopf kürzer machen.« Chowdrys alter Kapitän auf der Chittachai, war einer der unerfreulichsten kleinen Fische unter den Piraten, die an der Küste ihr Unwesen trieben.


  »Utavi ist nicht hier.«


  »Sei nicht so sicher«, sagte ich. »Ich habe Klein Baji gesehen, als ich vor einer Woche in die Stadt kam.«


  Das ließ Chowdry aufhorchen. »Wo!?«


  Seine Überraschung war echt genug. Das ließ mein Misstrauen weiter schwinden. »In der Kneipe, in der du kochst und die jetzt voller Selistani ist. Es wäre nicht besonders schwierig, dort jemanden einzuschleusen. Und die Gelegenheit, mehr als uns lieb sein kann über dich und mich auszuspionieren, ist günstig.«


  »Ah.« Seine Miene war ein Abbild reiner Trübsal. »Das ist der Grund, weshalb ich Leute wie Lucias Eltern brauche. Ihr Geld bedeutet Sicherheit für diesen Tempel und den Gott Ausdauer. Und diese Sicherheit ist auch meine Sicherheit.«


  Ich boxte Chowdry in die Schulter, hart genug, dass er das Gesicht verzog. Seine Dummheit würde mir meine gute Laune nicht verderben. »Denk einfach, sie wären Küstenschiffe mit Lohngeldern an Bord. Es wäre nicht dein erster Überfall.«


  »Dieser Tempel wird es schwer haben, in einen anderen Hafen zu segeln, um der Strafe zu entgehen«, sagte er anklagend.


  »Dann lass dir etwas einfallen, Herr Priester.« Ich beugte mich näher. »Und höre auf Ausdauer. Er hat fast immer Recht. Dessen bin ich sicher.« Pfeifend stand ich auf.


  »Green«, sagte Chowdry mit einem scharfen Unterton.


  Ich lehnte mich vor, stützte die Hände auf meine Knie, und ließ ihn so tun, als ob er nicht an meine Brüste dächte. »Ja?«


  »Zweimal kam ein Mädchen im Namen des Prinzen der Stadt. Eine deiner Klingen, aber jünger und sanfter als du.«


  Samma, natürlich. Obgleich sie älter als ich war, machte sie immer den Eindruck, als wäre sie mit warmer Milch und einem Federbett aufgezogen worden, während ich ganz genau wusste, dass ich ein wandelndes Schlachtfeld war. »War sie in bewaffneter Begleitung?«


  Aber auch Samma allein wäre eine große Bedrohung für jeden in dieser Gruppe. Sie mochte zu den schwächsten der Klingen gehören, aber sie war eine Klinge.


  »Nein. Allein. Aber sie schaute sich dauernd um.«


  »Interessant.« Meine übermütige Stimmung schwand mit dieser Nachricht dahin, als ich wieder einmal in die Lage geriet, Chancen und Möglichkeiten abwägen zu müssen. Warum sollte Mutter Vajpai Samma zu mir schicken? Nur wenige der Antworten, die mir einfielen, machten Sinn. Und Samma hatte sich bestimmt nicht selber geschickt. »Hat sie gesagt, was sie wollte?«


  »Mit dir reden.«


  »Ich werde mich nicht noch einmal in die Nähe der selistanischen Gesandtschaft begeben. Nicht ohne einen Haufen Bewaffneter auf meiner Seite.« Die Erinnerung an Mutter Vajpais Angriff steckte mir noch in den Knochen. »Hat sie gehumpelt?«


  »Sie ging an einem Stock.«


  Hah.


  


  *


  Als Chowdry sich wieder seinen Arbeiten widmete, wandte ich mich der Erwägung der eigenen Probleme zu. Entspannt in der warmen Sonne auf den Stufen des Holztempels sitzend kamen sie mir nicht mehr so schlimm vor.


  Osi und Iso waren nicht meine Freunde, nicht in irgendeiner sinnvollen Weise, aber ihre weisen und unbeteiligten Ratschläge hatten mir bereits die Augen für bestimmte Nuancen meiner Situation geöffnet. Wenn Samma mich wirklich suchte, dann könnte ich sie gegen die Genetten ins Feld schicken, oder vielleicht auch anders herum.


  Diese beidseitige Lenkungsmöglichkeit gefiel mir, weil sie gleich zwei Probleme beseitigen würde, aber sie kam mir auch wie ein doppelter Verrat vor. Die Genetten, selbst ihre Revanchisten, waren nicht meine Feinde. Es wäre auch nicht fair, sie als Feinde Copper Downs zu bezeichnen. Wenn sie gegen etwas ins Feld zogen, dann gegen die Last der Geschichte und ihre eigene vielfältige Verbitterung.


  Wenn ich nicht aufpasste, mochten aus einst freundlich gesinnten Fremden wirkliche Feinde werden. Und im Falle der Tanzmistress wäre das viel mehr als nur Feindschaft für mich.


  Nicht anders war es mit der selistanischen Gesandtschaft. Für den Prinzen der Stadt war ich bedeutungslos. Mutter Vajpai konnte sich nicht so radikal gegen mich gewandt haben, das glaubte ich einfach nicht. Sie musste ein geheimes doppeltes Spiel spielen. Oder mehr als doppelt. Nur Surali, die Frau aus dem Rohrdommelhof, war ernsthaft darauf aus, mich fertigzumachen.


  Wenn ich es also fertigbrächte, sie und Schwarzblut füreinander zu interessieren, dann könnte ich wirklich aufatmen.


  Bei all diesen Überlegungen wünschte ich mir, ich hätte mich Iso und Osi eingehender anvertraut, dass sie mir noch besseren Rat hätten geben können.


  Eine Bewegung am Rand meines Blickfeldes ließ mich aufblicken. Ich sah Samma auf mich zukommen. Sie humpelte in der Tat stark. Als sie gewahr wurde, dass ich ihr entgegenblickte, hielt sie an.


  »Soweit ich mich erinnere, habe ich dich im Unterleib getroffen«, sagte ich zur Begrüßung. Dies war kein Augenblick, in dem mir der Sinn nach Mitgefühl stand.


  »Ja. Du hast mir fast die Hüfte ausgerenkt.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe einen Fleck, der so schwarz ist wie das Gesicht eines Kohlenteufels.«


  »Ich habe dich nicht vor dem Tor gesehen.«


  »Man hat mich nicht gebeten, hier auf dich zu warten. Ich war schon dreimal in einem Kavahaus, um die Zeit zu vertreiben.«


  Dass sich ein Kavahaus irgendwo in der Nähe des Tores befand, war mir neu. Ich fuhr fort, zu ihr hochzublicken und bat sie absichtlich nicht, Platz zu nehmen. »Du hast mich hintergangen, zusammen mit Mutter Vajpai. Warum sollte ich dich empfangen, besonders als Unterhändlerin? Vor allem als eine solche?«


  Samma bot einen elenden Anblick– traurig und nervös. Zweifellos von Herzen kommendes Bedauern war ihr ins Gesicht geschrieben. »Du hast keinen Grund. A-aber ich versuche, dir jetzt welche zu bringen.«


  Ich legte die Hände auf meinen Bauch, während ich überlegte. Bald würde meine Schwangerschaft zu weit fortgeschritten und ich zu unbeholfen sein, um zu kämpfen. Dann würde mich selbst diese schwache Klinge besiegen können. Es war besser, erst einmal zuzuhören. Ich erwog neue Strategien noch während des Gesprächs. In gewisser Weise reifte ich, auch wenn ich damals die Notwendigkeit dafür kaum eingestanden hätte. »Erläutere mir das, Klinge.«


  Sie zitterte fast bei diesen Worten. »Ich brach weniger als einen Monat nach dir von Kalimpura auf. An Bord eines Schiffes mit Namen Atchaguli, dem Schwesterschiff der armen Chittachai.«


  Das waren in der Tat interessante Neuigkeiten. Ich beugte mich neugierig vor. »Mit welchem Auftrag?«, fragte ich leise.


  Samma blickte sich fast theatralisch um. Sie hätte keine gute Spionin abgegeben, nicht einmal eine brauchbare Beobachterin. »Mutter Vajpai schickte mich hinter dir her. Die Liliengöttin wollte, dass du nach Copper Downs zurückkehrst.«


  Misstrauisch hakte ich nach. »Die Liliengöttin? Nicht der Rohrdommelhof?«


  »D-dazu kam es erst später. Als ich schon weg war.« Ihr Bild des Elends vertiefte sich. »Bitte, darf ich mich zu dir setzen?«


  Mitleidig lenkte ich ein und tätschelte die Stufe neben mir. Samma wankte heran und ließ sich stöhnend nieder. Sie wirkte wie eine Frau von sechsundsiebzig statt sechzehn.


  »Habe ich dich wirklich so hart getroffen?«, fragte ich sanft. Meine Finger strichen über ihren Schenkel.


  »Du hast mich so hart getroffen, dass es wahrscheinlich Mutter Argai gespürt hat.«


  »Es tut mir leid.« Überrascht erkannte ich, dass ich es wirklich meinte. »Ich hatte es eilig.«


  »Ich weiß. Wir haben dir Unrecht getan.«


  Wir. »Wessen Idee war es, mich gefangen zu nehmen?«


  »L-lass mich von Anfang an erzählen. Zumindest so, wie ich die ganze Sache verstehe.«


  Ich konnte mir nicht helfen. Ich beugte mich zu ihr und umarmte die erste Liebste, die ich je hatte. »Erzähle, meine Freundin«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie duftete sogar nach zu Hause.


  »Mehrere Wochen reiste ich auf der Atchaguli. Bis wir auf die Chittachai stießen. Die Mannschaften kannten einander– unser Kapitän Padma war ein Vetter von Kapitän Utavi, glaube ich.«


  War ein Vetter. Sie verriet eine ganze Menge nebenbei. »In welchem Zustand war die Chittachai, als ihr sie gefunden habt?«, fragte ich behutsam.


  »Seetüchtig«, erwiderte Samma abwesend. »Als wir kamen. Utavi war ein Esel, aber er holte mich an Bord. Er verlangte, dass ich mit dem armen Riesen in seiner Mannschaft kämpfe.«


  »Tullah.«


  »Ja.« Unsere Blicke begegneten sich. In ihrem leuchtete etwas wie Dankbarkeit. Sie hatte meinen Ton verstanden. »Ich kämpfte gegen ihn. Er war im Grunde nur ein übergroßes Baby.«


  Ich dachte traurig an Tullah, den ich gemocht hatte. »Groß genug für Utavis Launen.«


  »Vielleicht. Wir bekamen seine Launen zu spüren. Was immer du sonst mit ihm angestellt hast, du hast ihn verdammt wütend gemacht. Ich dachte, er hätte dich verkauft. Stattdessen wollte er mich verkaufen. Die Mannschaft versuchte nach einer Weile, mich zu überwältigen. Um mich an jemanden auszuliefern, der nach dir suchte.«


  Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. »Was ist passiert?« Ich legte meinen Arm um sie.


  »Ich h-habe sie alle getötet. Alle außer Klein Baji. A-aber die Atchaguli war in der Nähe. Sie würden sehen, was ich getan hatte, und mich jagen. Deshalb brachten Klein Baji und ich das Schiff tief in das südliche Meer, um in den vielbefahrenen Routen zu warten.«


  Ohne mir meine Erregung anmerken zu lassen, fragte ich: »Du hast Tullah getötet?«


  »N-nein. Er starb, als er mir half. Ich tötete alle anderen, auch Utavi.« Sie rieb mit der Hand über die Stelle einer Verletzung oder eines Schlages von damals.


  »Wie bist du von einem leeren Schiff im offenen Meer hierhergelangt?«


  »Wir wurden von der Winterwind an Bord genommen. Sie war auf dem Weg nach Kalimpura, um die Selistani-Gesandtschaft abzuholen. Als wir in den Hafen fuhren, sah ich dort die Mütter Vajpai und Argai.« Sie wurde noch gedrückter. »Sie haben mich gar nicht von Bord gelassen. Ich nehme an, ich weiß jetzt schon zu viel.«


  »Zu viel über was?«


  »Über deine Geschichte! Über dich!« Sammas Stimme wurde ein wenig schrill, der Zorn eines kleinen Mädchens. »Es geht bei allem immer um dich. Du bist es, über die die Mütter reden und immer wieder sagen, wie sehr sie dich vermissen. Niemand nahm auch nur halb so viel Anteil, als Jappa von dem betrunkenen Kutscher getötet wurde.«


  Ich hatte nicht gewusst, dass Jappa tot war. Ein Stich von Schuld durchzuckte mich kurz, aber ich schob ihn zur Seite. »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Natürlich tut es das. Green, die Großartige. Green, die Vollkommene. Es gab nie eine bessere Kämpferin und keine mehr von der Göttin gesegnete Anwärterin als dich!« Sie holte tief und bebend Luft, und versuchte sich zu beruhigen.


  »Nichts davon habe ich verdient.« Ich sprach leise und versuchte, durch ihren Zorn zu dringen. Nicht zu beschwichtigen. Ich wollte nur, dass sie hören konnte, was ich sagte. »Und auch nicht gewollt. Ich bin nie gefragt worden.«


  Samma schnaubte. »Keine von uns ist je gefragt worden. Als die alte Mutter Umaavani starb, sprach die Göttin durch ihre letzten Atemzüge. Sie will, dass du zurückkommst.«


  »Sie hat mich fortgeschickt«, sagte ich bitter und fragte mich, wer nach Mutter Umaavanis Tod die neue Tempelmutter geworden war.


  »Politik«, murmelte Samma. »Sogar jetzt. Besonders jetzt. Was immer du dem Rohrdommelhof getan hast, ist nicht vergessen worden. Sie hassen dich über alle Maßen.«


  »Sie hassen mich genug, um Mutter Vajpai anzustiften, mich auf der anderen Seite des Meeres zu jagen? Wer hat Mutter Umaavanis Amt übernommen? Und wem bedeutet es so viel?«


  »Mutter Srirani.«


  Eine der oberen Justiziarmütter. Ich hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, aber sie war eine Traditionalistin, das wusste ich. Die Klingen waren nicht so begeistert von ihr gewesen. Das war eine, die gegen Mutter Vajpai beeinflusst werden konnte.


  »Und wem es so viel bedeutet… Surali natürlich.« Samma holte tief Luft und sagte dann rasch, als hätte sie Angst vor den eigenen Worten: »Diese Frau hat mit bestimmten Parteien verhandelt– vielleicht sogar mit deinen Katzenleuten–, um Hilfe in einer Angelegenheit des Rohrdommelhofes zu erhalten. Ich weiß nicht, wie diese Hilfe aussieht. Sie flüstern immer nur darüber und benutzen geheime Worte. Ich glaube, dass nicht einmal Mutter Vajpai die Geschichte kennt. Aber sie ist ebenso wie die Tempelmutter gezwungen worden, hierherzukommen und dich zurückzuholen.«


  Jetzt wissen wir also, was die Revanchisten aus ihren stillen Bergen heruntergelockt hat, dachte ich. Geheime Botschaften hatten für die scheinbar zufällige Anwesenheit der Genetten hier und jetzt gesorgt. »Und Surali ist nicht wegen mir hier, sondern nur wegen dieser anderen Sache?«


  »Oh, sie sieht dich als befriedigende Zugabe, wenn es ihr gelingt.«


  »Warum bist du dann hier?«, fragte ich.


  »Ich durfte die Winterwind nie verlassen.«


  »Nein, warum bist du jetzt hier bei mir, statt mit Mutter Vajpai meine Gefangennahme zu planen?«


  Samma erklärte mit gequälter Miene: »Mutter Vajpai kam hauptsächlich in diese Stadt, weil die Tempelmutter es für besser hielt, wenn dich deine Schwestern zurückbrächten und nicht der Rohrdommelhof und seine Schläger von der Straßengilde.«


  »Ich dachte, die Liliengöttin wollte mich zurückhaben?«


  »Das stimmt. Aber die Göttin hat diese Reise nicht bezahlt.«


  »Dann dient ihr Klingen jetzt also zwei Herren.« Wie gewöhnlich, dachte ich mit boshafter Schadenfreude. Ich wusste, dass ich unfair war, aber das verzieh ich mir.


  »Wir dienen zwei Interessen, besser gesagt.«


  Meines Erachtens hatte man ihr das eingetrichtert. Ich fragte mich, inwieweit Mutter Vajpai hinter Sammas augenblicklichem Besuch steckte. Es hatte wohl wenig Sinn, danach zu fragen. Ich umarmte sie erneut zärtlich und erinnerte mich an unsere schönste Zeit zusammen im Schlafraum der Klingenanwärterinnen. »Und du bist nur gekommen, um mir das zu erzählen?«


  »Ich hatte eine heftige Auseinandersetzung mit Mutter Vajpai«, sagte sie hastig.


  »Dann wärst du jetzt nicht mehr auf den Beinen.«


  »N-nein. Nicht mit Waffen, mit Worten. I-ich denke, dass sich Suralis Pläne gegen die Liliengöttin richten. M-mutter Vajpai glaubt mir das nicht.«


  Samma war keine Frau, die starken Überzeugungen nachging; nicht aus eigenem Antrieb jedenfalls. Ich fragte mich, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war und selbst gegen Mutter Vajpais Bedenken daran festhielt. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Ich d-denke, dass es so ist. Die Art und Weise, wie sie manchmal an Bord des Schiffes redeten. Und wie Surali mich manchmal wütend anstarrt, als könnte sie mich schlagen, um dich zu verletzen. Es ist die alte Rivalität zwischen dem Rohrdommelhof und dem Tempel der Silbernen Lilie.«


  Die Lilienklingen hatten sicher ihre eigenen Rivalitäten mit der Straßengilde von Kalimpura, welche mit dem Rohrdommelhof enge Bande pflegte. Der Rohrdommelhof kontrollierte den Hafen, kassierte Anlegegebühren und erhob Steuern auf ein- und ausgehende Waren. Dabei flossen enorme Mengen Bargeld. Die Straßengilde war im Grunde eine Truppe amtlich geschützter Straßenräuber, die den Frieden mit anderen Ordnungstrupps wahrten, solange man ihnen bei ihren Razzien und regelrechten Raubüberfällen nicht in die Quere kam.


  Diese Rivalität war unvermeidlich– Waffenträger gegen Waffenträger, von denen jede Gruppe andere Vorstellungen von Gerechtigkeit und Anstand hatte. Aber die Rivalität zwischen dem Tempel der Silbernen Lilie und dem Rohrdommelhof reichte weit zurück vor meine Ankunft in Kalimpura und wurzelte in altem Verrat und Hass, von dem ich nichts wusste.


  Schmiedeten sie in der Tat Pläne zum Sturz der Göttin? Wer hegte derartige Gedanken?


  Ich, zum Beispiel, kam es mir ironischerweise in den Sinn. Ich hatte Choybalsan selbst gestürzt, wenn auch nicht ohne beträchtliche Hilfe. Und jemand hatte es bei Marya versucht, kurz nachdem ich aus Copper Downs geflohen war.


  Nach diesem suchte Surali. Mit wem verhandelte sie? Mit dem Rektifizierer? Götter zu töten passte jedoch nicht zu ihm. Er war hinter Priestern her, und das war eine andere Sache.


  Aber wie stand es um die übrigen Revanchisten? Entsetzt dachte ich, dass die Tanzmistress wenig Liebe für die Liliengöttin hegen würde. Meine Tempelschwestern und Mütter hatten sie alles andere als freundlich behandelt.


  Es passte alles zusammen, irgendwie doch zu gut. Ich konnte nicht so recht daran glauben.


  Wer würde bei der langsamen Übermittlungsgeschwindigkeit von Nachrichten über ein Meer hinweg ein Komplott schmieden? Und Teile davon mussten bereits Jahre zurückliegen. Die Augen des Hochlandes zum Beispiel, wenn sie wirklich etwas damit zu tun hatten.


  »Ich glaube eher, dass dir Mutter Vajpai diesen Floh ins Ohr gesetzt hat«, sagte ich, »um mich in ihre Finger zu bekommen. Ich werde nicht zu ihr zurückgehen.«


  »Nein, Green.« Samma klang jetzt fast verzweifelt. Den Tränen nahe. »Bitte, hör mir zu. Die ganze Gesandtschaft hat nichts anderes als diese Komplotte im Kopf.«


  »Das ist kalimpurische Politik«, erwiderte ich. »Und auf dem Rest der Welt ist es auch nicht anders, schätze ich. Das bedeutet noch nicht, dass jemand eine so große Anstrengung unternimmt, unsere Göttin zu töten. Sie sind nur auf Macht aus.«


  Ich war der Liliengöttin treu, wenn auch keine sehr gehorsame Dienerin ihres Ordens. Doch meine Loyalität erstreckte sich nicht auf den Bereich ihrer politischen Macht oder die speziellen Verwicklungen ihres Tempels. Wenn die Tempelmutter, die Justiziarmutter und Mutter Vajpai ihre Jahre mit diesen Streitereien vergeuden wollten, war das ganz ihre Sache.


  Es gab hier in Copper Downs genügend Götter, die mich nicht in Ruhe ließen.


  »I-ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Samma mit kaum hörbarer Stimme. »Als Beweis.«


  Sie griff in ihre Klingenlederkleidung und zog ein kleines Samtsäckchen heraus, das sie dicht an ihrer linken Brust aufbewahrt hatte. Ich wusste, dass sie dieser beim Spielen immer den Vorzug gab, deshalb hatte sie vielleicht Mut und Zuversicht daraus geschöpft, ihre Geheimnisse dort aufzubewahren.


  Samma hob das Säckchen. Der Inhalt schien leicht zu sein. Geld? Nein, so schwer war es nicht. Ein altes Amulett vielleicht. Aber als sie die Schnur öffnete, rollten zwei Edelsteine in ihre linke Handfläche: ein grüner Turmalin und ein kobaltblauer Spinell.


  »Die Augen des Hochlandes«, flüsterte ich.


  Sie waren also nach Copper Downs zurückgekehrt. Kein Wunder, dass die Revanchisten aus ihren bergigen Wäldern und Wiesen herunter kamen. Mir wurde übel, als ich begriff, wie viel dieses vermuteten Komplotts Wirklichkeit sein musste.


  Vielleicht hatten Osi und Iso schließlich doch Recht: Hetze die Selistani-Gesandtschaft und die Genetten aufeinander, und mach, dass du aus dem Weg kommst.


  »Wo hast du die Steine her?«, fragte ich sie.


  Samma schüttelte kläglich den Kopf, während sie die Augen des Hochlandes wieder in das Samtsäckchen steckte. »I-ich hatte ein paar Edelsteine zum Tausch gegen Geld oder Sachen oder eine Überfahrt, als ich aufbrach, um dich zu suchen. Die hier habe ich Mutter Vajpai gestohlen, aber ich ließ dafür zwei andere zurück, damit sie den Diebstahl nicht so schnell bemerkt.«


  »Du hast Mutter Vajpai etwas gestohlen?« Das war nicht die Samma, die ich gekannt hatte.


  »Ich bin nicht mehr das ängstliche Mädchen, das dich nicht mehr interessiert hat, als du zur Berühmtheit unter den Klingen geworden bist«, sagte sie mit fester Stimme. »Als mich Mutter Vajpai allein mit Kapitän Padma und diesen schrecklichen Männern auf die Suche nach dir schickte, da habe ich einiges gelernt. Vielleicht bin ich erwachsen geworden.«


  »Du bist vielleicht kein ängstliches Mädchen mehr«, sagte ich ruhig, »aber du bist eine angsterfüllte junge Frau.«


  »Schon möglich. Aber ich m-musste etwas tun, als mir klar wurde, dass Mutter Vajpai etwas hatte, das Surali um jeden Preis begehrte.«


  Aha.


  »Die beiden redeten also darüber?«


  »Surali war die ganze Reise lang außer sich.«


  Und ich fragte mich, ob Mutter Vajpai Samma vielleicht sogar zu diesem Verrat angestiftet hatte, um sich meiner Hilfe zu versichern, ohne mich zu fragen.


  Oh, mein Kopf begann, von diesen immer neuen Möglichkeiten zu brummen.


  Dann schwebte mir plötzlich eine Lösung vor. »Gib mir die Steine.«


  Da war ein Schweißgeruch von plötzlicher Panik, und sie schloss ihre Faust. »Nein. Vielleicht muss ich sie zurückgeben.«


  »Ich kann sie viel besser vor Suralis Zugriff bewahren als Mutter Vajpai.« Das war mit ziemlicher Sicherheit nicht die Wahrheit, aber ich wollte bei meinem plötzlichen Plan bleiben. »Ich weiß auch, was getan werden muss, um sicherzustellen, dass von diesen Steinen keine Bedrohung mehr für die Liliengöttin ausgeht.«


  »Sie sind mächtig, nicht wahr?« Hin und wieder blitzte in Samma etwas von dem auf, was die ausbildenden Mütter in ihr gesehen hatten. Sie steckte das Säckchen zurück unter ihr Leder.


  Ich konnte nicht zulassen, dass sie es wieder mitnahm. »Für sich genommen vielleicht nicht.« Ich ergriff sie am Handgelenk. »Aber sie haben die Macht eines Symbols und sind Teil einer alten Magie hier in der Stadt, die gestohlen und wiedergestohlen worden ist.«


  »Sie gehören nicht dir, Green.« Samma versuchte sich aus meinen Griff zu winden.


  Ich zog sie zu mir und beugte mich vor. »Dir gehören sie auch nicht. Und sie sind gefährlich.«


  Samma riss sich fast los und stand auf. Ich kam mit ihr hoch, dann brachte ich sie gnadenlos mit ihrem von mir verletzten Bein zu Fall. Mit einem Schmerzenslaut landete sie vor den Tempelstufen auf dem Boden. Ich warf mich auf sie und drückte ihren Körper mit meinem Gewicht auf den Kies, während ich mit der Rechten unter ihr Leder griff und das Säckchen mit den Edelsteinen herauszog.


  Samma bekam genug Luft, dass sie mir ihr Knie schmerzhaft in einen Schenkel rammen konnte. Ich drückte einen Daumen in den Rand ihres Auges. »Fordere mich nicht heraus.« Es gefiel mir nicht, was ich tun musste, aber ich hatte weder die Zeit, noch die Geduld für ihr törichtes Verhalten.


  Sie gab ihre Gegenwehr auf und ergab sich wie einst auf der Übungsmatte und in unserem gemeinsamen Bett. »Greeeeeen«, stöhnte sie in wimmerndem Ton.


  Ich ließ sie los und stand auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Kein Wort zu irgendjemandem, nicht einmal zu Mutter Vajpai.« Besonders nicht zu Mutter Vajpai.


  Verräterin ließ mich ihre Miene deutlich wissen und weckte ein Gefühl der Schuld, das ich selten empfand. »Ich wollte dir helfen«, sagte sie fast schluchzend.


  »Das hast du.« Ich blickte auf das Samtsäckchen in meiner Hand, öffnete die Schnur und ließ die Augen des Hochlandes herausrollen, dieses Mal in meine wartende Hand. Sie prickelten und verursachten den vertrauten metallischen Geschmack von etwas göttlich Berührtem im Mund. Ich vermied es, zum Himmel zu blicken und nach dem Blitz Ausschau zu halten, der auf mich herabzucken würde.


  Stattdessen lehnte ich mich vor und küsste Samma zärtlich. »Geh nach Hause. Zurück zur Gesandtschaft und dann nach Selistan.«


  Ihre Lippen pressten sich auf meine wie in dem vertrauten sexuellen Verlangen zwischen uns. Dann riss sie sich los und sagte: »Ich hasse dich.« Aber der Klang ihrer Stimme verriet mir etwas anderes.


  Als ich sie hinaushumpeln sah, fragte ich mich, ob ich nicht besser nach einer Kutsche gesandt hätte. Als sie auf der anderen Seite des Tores verschwunden war, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den beiden Edelsteinen in meiner Hand zu. Erneut hatte ich das Gefühl, zu viel für zu wenig bezahlt zu haben. Abgesehen von ihrer Größe waren die Steine für den oberflächlichen Betrachter alles andere denn bemerkenswert. Blau und grün, zwei Augen, die mich sehr an Michael Curry erinnerten. Ich war ziemlich sicher, dass niemand außer einem Priester die Kraft spüren würde, die wie eine gefangene Wespe in meiner Hand summte.


  Wenn ich ihn damals nicht getötet hätte, wäre dann jetzt alles anders? Und wenn ich nicht gerade Samma eingeschüchtert und mir mit Gewalt willfährig gemacht hätte?


  Ich tat das alles als fruchtlos ab. Dabei kam mir in den Sinn, dass die beste Informationsquelle wahrscheinlich der Geist des Faktors wäre, denn in seiner Gestalt als der Herzog hatte er die Steine zuerst von den Genetten gestohlen.


  Die Schwächen dieser Idee waren ganz offensichtlich, und so verwarf ich sie wieder. Nein, ich würde mich nicht noch einmal an die wenden, denen ich einst ausgeliefert gewesen war, um sie wieder um Hilfe zu bitten. Zu den smagadinischen Höllen mit dem Übergangsrat, dem Faktor und selbst Mutter Vajpai. Wieder einmal hielt ich die Macht eines Gottes in meiner Hand. Ich würde mich an Osi und Iso wenden und einen eigenen Weg suchen.


  


  *


  Als ich wieder in meiner Verkleidung als Junge aus Copper Downs auf der Straße war, ignorierte ich meine schwindenden Schuldgefühle gegenüber Samma und beschäftigte mich stattdessen mit Erios Ängsten.


  Sicher hatten die Augen des Hochlandes die Aufmerksamkeit des alten Geistes erregt. Sein eigenes Leben lag lange vor der Aneignung der Genettensteine durch den verstorbenen Herzog, doch Erio hatte sich, ebenso wie die Tulpas des Untergrundes, während der ganzen leidigen Geschichte der Edelsteine auf die Stadt konzentriert. Ihre aus alter Zeit stammende Symbolkraft, die sie in der Gegenwart ausstrahlten, war jetzt zu eng mit Copper Downs verknüpft. Dass diese Edelsteine die Genettenrevanchisten mit ihrer atavistischen Haltung zurück in die Stadt brachten, würde jeden an die alten Tage der genettischen Jagden und die brutalen Kriege mit den menschlichen Siedlern dieses Landes erinnern.


  Der wilde Anblick der Tanzmistress und ihrer Kohorten in der Kneipe des Tavernenwirtes war sicherlich ein Rückschritt zu einer dunklen Vergangenheit ihres Volkes. Ich hatte sie viele Jahre lang auf verschiedenste Weise geliebt, aber sie trug einen beängstigenden Abgrund in sich, den ich nicht verstand.


  Manchmal waren mir Leute mit einfachen Absichten und Plänen lieber. Wie Samma zum Beispiel. Oder ich. Ich hatte es satt, die Motive von Leuten zu erahnen, die sich uralter, unsichtbarer Mächte bedienten. Im Rückblick finde ich es erstaunlich, wie wenig ich in diesen Jahren über mich selber wusste.


  Als ich in die Bärenmakistraße einbog, schien die Luft um mich herum zu knallen. Seltsame Schatten tanzten im grellen Tageslicht über die Wände. Einen Moment lang trat der metallische Geschmack von Macht in meinen Mund. Dann grollte es, laut genug, dass es den ganzen Lärm der Stadt übertönte. Ich war in der Vergangenheit dank Federos freundlicher Aufmerksamkeit nur Handbreiten von Blitzeinschlägen entfernt gewesen. Dies war schlimmer.


  Einige Menschen in meiner Nähe stürzten, hauptsächlich aus Angst, denn der Boden bebte nicht. Ich stellte die Richtung der Schatten fest, drehte um, und lief auf ihren Ausgangspunkt zu. Als ich in die Richtung rannte, konnte ich die aufsteigende Rauchsäule und die vielfarbigen Funken deutlich sehen.


  Der Tempelbezirk? War Schwarzblut selbst ein Missgeschick passiert? Aber so leicht würden sich meine Probleme nicht in Luft auflösen.


  Ich rannte zur Straße der Horizonte, sprang über Leute, die am Straßenrand hockten, und hastete an denen vorbei, die in die Gegenrichtung flohen. Das war keine Explosion von alchemistischen Pulvern, dessen war ich sicher. Nichts, das Mann oder Frau herstellen konnte, würde solch einen Lichtblitz erzeugen. Es war Magie, das Göttliche, etwas Übernatürliches.


  Als ich mich dem Tempelbezirk näherte, verfiel ich in den gleichmäßigen, raschen Klingenlauf. Ich konnte erkennen, dass der Rauch von einem Häuserblock jenseits der Straße der Horizonte aufstieg. Das war eine kleinere Straße, deren Namen ich nicht kannte. Ich erreichte den Tatort und sah ein paar Dutzend betäubte Akolythen und Priester von mehreren Orden vor einem Schutthaufen, aus dem Reste von Rauch und Staub hochwirbelten.


  Die übrige Luft war seltsam klar und wirkte wie von allem Schmutz gereinigt. Wie der Garten vor der Zeit, als die Vögel und andere Tiere noch nicht erweckt waren und in ihm atmeten. Der Metallgeschmack in meinem Mund war stark hier. Ich sah an den Mienen mehrerer der Zuschauer, dass sie es auch spürten.


  Keuchend gesellte ich mich zu ihnen. Ich atme nie schwer. Nicht auf diese Art! Etwas, das ich später dem Baby klarmachen würde. Mit einer Hand nicht allzu offensichtlich meinen Bauch haltend fragte ich: »Wessen Haus war das?«


  Keiner von ihnen schenkte mir auch nur einen Blick, bis ich einen Jungen am Ärmel seiner Robe zupfte. Er drehte sich um und öffnete den Mund, schnappte nach Luft wie ein Karpfen im Teich. Ich merkte, dass seine Ohren bluteten. Er musste taub von der Explosion sein.


  Sie schienen es alle zu sein.


  Ich hoffte, sie hatten einen Gott des Hörens, zu dem sie beten konnten.


  Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch und wandte mich ihnen zu. »Geht heim!«, rief ich und formte die Worte deutlich mit den Lippen. Ich berührte meine Ohren, deutete dann auf sie und scheuchte sie weg.


  Selbst die älteren Priester nickten zu meiner Überraschung. Meiner Erfahrung nach ließen sich Männer ab einem gewissen Alter kaum etwas von Frauen oder Jungs sagen. Ihre Bereitschaft, meiner Aufforderung zu folgen, war ein Zeichen, wie sehr ihnen das Geschehen zugesetzt hatte.


  Ich wandte mich wieder um. Ihr Abgang machte mir auch klar, wie ganz und gar unwahrscheinlich es war, dass ich Überlebende finden würde.


  Im Hinblick auf die Wucht der Explosion würden mir vermutlich einige Minuten bleiben, mich umzusehen. Da auch die Rauchwolke fast verschwunden war, würde es eine Weile dauern, bis eine Löschbrigade eintraf.


  Ein erster Blick zeigte mir, dass sich die Zerstörung auf engsten Raum beschränkte. Zwar gingen Fenster in allen Richtungen zu Bruch, doch nur ein einziges Gebäude war zerstört worden. Heißer Schutt lag vor mir; zersplitterte Balken, zerschmetterte Ziegel, dazwischen Scherben und Trümmer der Einrichtung– Platten, ein zerbrochener Tisch, ein Stück Stoff.


  Ich sah genauer hin. Das Stück Stoff umschloss ein menschliches Bein, das unter einem heile gebliebenen Möbelstück, einer großen Truhe, hervorragte. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte die Priester nicht so schnell weggeschickt. Aber das Möbelstück lag unsicher auf einem Haufen kleinerer Trümmer. Und es gab genug herumliegendes Holz, das man als Hebel einsetzen konnte.


  Rasch schob ich ein sieben Fuß langes, gehobeltes Holzstück unter die hohe Kante des Möbelstücks. Dabei verstärkte sich mein Eindruck, dass dieser Ort ganz speziell als Angriffsziel gewählt worden war.


  War dies der Tempel der Marya? Das war immerhin schon einmal versucht worden.


  Jemand hatte diesen Tempel schon vor mehreren Jahren angegriffen, kurz nach dem Sturz des Herzogs. Ich hörte davon zweimal während meines Aufenthaltes bei Ilona. Es war von einer langen Nacht des Lichtes und der Flammen die Rede gewesen und von einem schrecklichen Wesen, das tot auf der Straße lag und dessen Körper bei Sonnenaufgang verschwand. Das alles geschah während der Messingaffenrennen, einer Zeit der Zügellosigkeit und allgemeinen Unvernunft. Während mir die Bedeutung der Geschichte bewusst war, hielt ich die meisten Einzelheiten für Unsinn.


  Offenbar zu Unrecht.


  Ich stemmte mich gegen meinen provisorischen Hebel und dachte, was für eine Närrin ich gewesen war. Und schwitzend vor Anstrengung dachte ich, dass ich das auch bleiben würde, aber aus anderen Gründen.


  Ich brauchte drei Versuche, und der Hebel knackte bereits verdächtig, als sich das Möbelstück endlich bewegte. Ich bückte mich in die entstandene Öffnung und zog eine tote Frau daraus hervor. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie mir bekannt sein könnte, aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätte ihr vollkommen zerschmettertes Gesicht es unmöglich gemacht, sie zu identifizieren.


  Ich legte sie mit allem Respekt, den ich aufbrachte, auf die Straße. Voller Unglauben kletterte ich in den Schutt zurück, um mich weiter umzusehen.


  Es war eine sehr seltsame Explosion gewesen. Ich war zwar keine Expertin für Feuerkampf oder Alchemie, war mir aber ziemlich sicher, dass Gegenstände in die eine oder in die andre Richtung explodierten. Von innen nach außen. Oder umgekehrt.


  Hier sah es aus, als hätte jemand eine Schüssel voll Tempel genommen und den Inhalt mit einem starken Löffel vermengt. Alles war verrührt und vermischt. Manches war von außen nach innen explodiert, anderes von innen nach außen. Einige Objekte waren pulverisiert, andere waren fast ganz geblieben.


  Auf der Suche nach weiteren Leichen und Erkenntnissen kletterte ich über die Trümmer. Wenn die Götter des Tempelviertels schon einmal aufgescheucht worden waren, dann müssten sie nach solch einem Angriff längst auf den Beinen und aus ihren Tempeln gefahren sein. Oder hatten selbst Götter Furcht?


  Einige der Ziegel, die verrußt genug aussahen, dass sie von der alten Außenmauer stammen mochten, wiesen Kreidestriche auf. Siegel, Bannzeichen, einzelne Buchstaben vielleicht.


  Während ich über den Schutt kletterte, schwand der metallische Gestank in der Luft. Der Ort machte bereits den Eindruck eines alten Schutthaufens. Magie verwischte die Eindringlichkeit des Augenblicks und versiegelte den Ort mit Schichten von Zeit. Beim Hinabsteigen blickte ich in die Öffnung, aus der ich die tote Frau gezogen hatte, und entdeckte eine weitere Frau, die unter ihr gelegen haben musste.


  Diese mochte noch am Leben sein.


  Mich selber verfluchend beugte ich mich wieder in die Öffnung. Als ich sie vom Schutt befreit hatte, stöhnte sie. Ihre Augen zeigten das Weiße, was mich nicht gerade ermutigte, aber ihre Ohren bluteten nicht, und sie hatte keinen Schaum vor dem Mund.


  Vielleicht würde sie überleben.


  Sie herauszuziehen konnte nicht gut für ihre inneren Verletzungen sein, aber sie unter den Ziegeln liegen zu lassen schien mir eine noch schlechtere Lösung zu sein. Ich begann zu Liliengöttin zu beten. Sie war die Einzige, die mir im Zusammenhang mit Marya in den Sinn kam, die hier offensichtlich niemanden zu schützen vermocht hatte.


  Ich kenne diese Frauen nicht, Göttin.


  Sie gehören nicht zu deinen Priesterinnen. Sie haben wahrscheinlich noch nie deinen Namen gehört. Sie sind sicher auch nicht von untadeliger Tugend.


  Aber weil ihre Göttin nicht in der Lage ist, ihr Hingehen zu begleiten oder ihre Seelen wieder an ihre Körper zu binden, bitte ich dich darum, es für sie zu tun.


  Wenn sich niemand ihrer annimmt, werde ich ihre Leichen waschen und weiß und rot bemalen, in deinem Namen. Doch besser wäre es, sie würden sich erheben und weiterleben.


  Kein großartiges Gebet, und es klang mehr nach einem Begräbnisritual, denn einem Heilgesang, aber es war alles, was ich in diesem Augenblick zuwege brachte.


  Ich legte die Frauen nebeneinander. Das erste Opfer war nicht mehr zu retten, selbst wenn der Geist der Göttin in ihren Körper schlüpfte, denn Gesicht und Hals waren völlig zerquetscht. Sie würde niemals mehr atmen oder essen, obgleich ihr braunes Haar noch voller Leben zu sein schien. Das zweite Opfer, dessen dunkles Haar und sommersprossige Haut andeuteten, dass sie vielleicht Schwestern waren, atmete zumindest wieder.


  Wasser spritzte auf mich. Ich blickte zum Himmel, ob es regnete, sah aber nur silbernes Licht. Die Luft kribbelte.


  Da wurde mir klar, dass die Liliengöttin nicht nur meine Gebete gehört hatte, sondern sie auch unmittelbar beantwortete. In diesem Augenblick war ich zu erschöpft, auf die Knie zu sinken oder Ehrerbietung zu zeigen, deshalb setzte ich mich nieder und wartete ungeduldig auf das Erscheinen der Göttin.


  Jetzt wusste ich, warum mir niemand zu Hilfe eilte. Ich war in den Glanz der Göttin gehüllt. Ich hatte schon in Kalimpura die Erkenntnis gewonnen, dass nur wenige Sie sehen konnten, während die meisten anderen aber zumindest eine leere, kalte Stille erlebten.


  »Ich bin hier«, sagte ich laut. »Tu jetzt, was du tun musst.«


  Die Liliengöttin trat aus einem Ort zwischen der Luft und dem Himmel und lächelte mich traurig an. Wie schon im Falle Schwarzbluts sah ich jemanden, den man aus der Ferne für eine ganz gewöhnliche Person hätte halten können, außer dass ihr Körper vor Macht bebte. Meine Göttin war eine Explosion in der Gestalt einer Frau. Ihr Haar hatte die Farben aller Frauen. Ihre Augen wechselten von Grau zu Grün zu Schwarz zu Blau zu Violett zu Silber mit dem wirbelnden Glanz eines Blattes im Herbstwind. Sie verkörperte jede Größe und jedes Alter, vom kleinen Mädchen über die matronenhafte Mutter zur verwelkten Greisin.


  Sie war alle Frauen.


  »Du hast dich mir nie so im Tempel der Silbernen Lilie gezeigt«, sagte ich leise. Sie war immer ein Wind, ein rauschendes Wasser, eine Stimme aus dem Mund der Tempelmutter gewesen.


  Ich bin dir niemals zuvor erschienen.


  Hätte ich gestanden, hätten mich ihre Worte doch noch auf die Knie gebracht. Ihre Lippen bewegten sich, doch die Töne stimmten nicht ganz überein. Das Gefühl von Macht strömte aus Ihrem Leib wie Wasser aus einem stürmischen Himmel. Meine Lenden schmolzen und wurden nass, und ich spürte die ersten Schauer des Orgasmus kommen.


  Ich wusste, dass die Macht, die von den Augen des Hochlandes so deutlich prickelnd ausging, weniger als die einer einzigen Ihrer Fingerspitzen war.


  Ich versuchte, Ihr zu antworten, doch meine Worte blieben stumm.


  Du bist Green.


  Ich konnte nur nicken. Es war, als bewegte ich Felsen mit meinem Hals. Lust durchströmte mich so heftig, dass es schmerzte, umso mehr, als ich nicht frei war, mich der Empfindung hinzugeben.


  Du folgst einer meiner Töchter.


  Langsam drang zu mir durch, dass dies gar nicht die Liliengöttin war. Wieder nickte ich, und wieder schien ich dabei Felsen zu bewegen. Nässe floss zwischen meinen Beinen, wie es sonst geschah, wenn ich im Liebesspiel dort eine Weile berührt worden war.


  Sie trat– wenn man es so beschreiben wollte– zu den beiden Frauen, die ich auf die Straße gelegt hatte.


  Mein Enkelkind Solis ist tot.


  Die Frau mit dem zerschmetterten Gesicht schien noch einmal zu seufzen und dann still zu sein. Das Leben war bereits aus ihr gewichen, aber in diesem Augenblick hatte sie noch etwas anderes verlassen. Ich presste meine Schenkel zusammen und versuchte mich zu beherrschen, dem wahnsinnigen Druck zu widerstehen.


  Eine Titanin! Die Erkenntnis war so erschreckend, dass ich in die Bewusstlosigkeit entfliehen wollte. Wenn ich vermocht hätte, mein Herz anzuhalten, um Ihr zu entkommen, wäre ich dazu bereit gewesen.


  Mein Enkelkind Laris lebt.


  Die überlebende Schwester– wenn sie wirklich Geschwister waren– schien ruhiger zu atmen, wenn sie auch noch schwer verwundet und bewusstlos war.


  Die Göttin wandte sich zu dem zerstörten Tempel um. Mein Atem kostete mich so viel Kraft, dass ich zu ersticken fürchtete. Und dann betete ich darum zu ersticken.


  Meine Tochter ist von dieser Welt gegangen.


  Der Kummer in Ihrer Stimme war das Klagen des Meeres um die Berge, die seine Wogen an den Küsten zu Sand zermahlten. Sie weinte wie die Sterne um einen der Ihren weinten, der aus dem Nachthimmel auf die Erde hinabstürzte. Ich wollte für Ihren Verlust mein Leben hingeben, wollte mich wie ein Mantel über ihr Leid breiten, um Ihr auch nur einen Hauch der Pein zu ersparen, die mich so unerträglich überschwemmte.


  In diesem Moment erahnte ich zum ersten Mal, was es bedeuten mochte, ein Gott zu sein. Nicht Macht, sondern Verantwortung. Nicht Bewusstsein, sondern Allwissenheit. Nicht Gefühl, sondern etwas so Mächtiges, dass es die menschliche Seele erschüttern würde.


  Du kennst Mich jetzt.


  »Ja, Mutter«, flüsterte ich, als würden mir die Worte mit glühenden Zangen entrissen. Die Feuer meiner Lust waren vollkommen vergessen.


  Die Liliengöttin ist eine meiner Töchter.


  Begierde.


  Das Mädchen, das du in dir trägst, gehört Mir, durch deine Göttin.


  Wieder einmal machte mich der Zorn blind für die Vernunft. Ich fand keinen anderen Gedanken in mir, als aufzustehen und zu schreien: Du wirst meine Tochter nicht kriegen!


  Das Feuer meiner Rebellion, noch immer ungelöscht, loderte selbst unter ihrem Joch von Zeit, Macht und Trauer. Fast erdrückt von der Erhabenheit Ihres titanischen Bewusstseins, das die wirbelnde Frauengestalt ihrer Erscheinung kaum zu beherbergen vermochte, musste ich dennoch lachen. Oder versuchte es. Beim Rad, es war so schwer.


  »Schwarzblut sagte mir…« Ich keuchte. Die Worte kamen so schwer über meine Lippen, »… dass ich …« Erneutes Keuchen. Es war wie Felsen zu heben. »… einen Jungen zur Welt bringen würde.« Mein Verstand übersprang die offensichtliche Antwort und dachte an diese seltenen Unglücklichen, die als Frau und Mann in einem zerrissenen Körper geboren wurden. Närrin, die ich war. Damals wollte ich nicht wissen, was kommen würde, welche Entscheidungen diese Voraussagen mir auferlegen würden.


  Dann war Sie fort, ohne je dagewesen zu sein. Über den Trümmerhaufen schwärmten plötzlich rufende Männer und weinende Frauen, während junge Burschen an den Balken zerrten, und Leute um mich herumliefen. Niemand schien mich wahrzunehmen, obgleich sich mehrere um die beiden Frauen bemühten, die ich aus dem Schutt geholt hatte. Ich fühlte mich matt, wie nach einer endlosen, verzehrenden, an die Grenzen stoßenden Liebesnacht. Ich wusste, dass ich nach Sex roch.


  Und nach Furcht. Ungeachtet der Kälte war ich in Schweiß gebadet.


  Ich konnte verstehen, warum eine Frau eine Priesterin dieser Göttin sein möchte. Aber mehr noch konnte ich verstehen, warum eine Frau schreiend das Weite suchen würde.


  Laris, die Überlebende, öffnete ihre Augen und sah mich an. Sie fand nicht genug Kraft für Worte, aber ich sah, dass sie Bescheid wusste, und dass sie begriff, dass ich Bescheid wusste.


  Ich nickte ihr zu, tippte an meine Mütze, und formte lautlos die Worte: Wir werden uns wiedersehen.


  Eingehüllt in den letzten Glanz Begierdes entfernte ich mich unbemerkt. Meine Pläne mit den Augen des Hochlandes waren jetzt vergessen, überlagert von einem Sturm von Gedanken daran, welche Macht wohl erforderlich war, um eine Göttin zu töten. Kein Wunder, dass Erio Angst hatte.


  Jemand, der solch einer Todesmagie zum Sturz einer Gottheit fähig war, wäre auch in der Lage gewesen, diese Stadt zu zerstören, wenn er es gewollt hätte. Die Auswirkungen, die Maryas Untergang haben würde, mochten das noch immer bewirken.


  


  *


  Begierdes Auftritt hatte mich außerordentlich verwirrt. Die zunehmende Vertrautheit mit den Göttern hatte mir den Schrecken genommen, auch wenn mich solche Begegnungen immer tief aufwühlten, und das hat sich bis heute nicht geändert. Mein ganzes Leben habe ich immer und immer wieder gelernt, dass es Regeln für die Existenz der Götter gibt, so wie es Regeln für das Dasein der Menschen auch gab. Das wusste ich seit dem Begräbnis meiner Großmutter am Anfang meiner Erinnerungen, und ich würde es bis zu dem Tag nicht vergessen, da ich selbst mit der weißen und der roten Farbe im Gesicht aufgebahrt wäre.


  Dass Sie nun zu mir gekommen war, erschien mir als eine solche Missachtung der Ordnung der Welt, als würde meine Großmutter von ihrem Totenbett herabsteigen und Einfluss auf meine Worte und Taten nehmen. Oder schlimmer, ihre Großmutter.


  Die Großmutter der Welt.


  Das war wider alle Ordnung.


  Während meiner Zeit im Haus des Faktors war ich mit einer Anzahl von Büchern über das Göttliche konfrontiert worden. Sie enthielten hauptsächlich Ansichten über die Götter in einem historischen Zusammenhang mit der Stadt und dem Leben ihrer Bürger. In jenen Tagen schlummerten die Götter im Griff der Magie des Herzogs, und ich nehme an, das war als ausreichend sicher erachtet worden.


  Aber selbst damals hatte mich die Tanzmistress mit dem jungen Priester Septio bekannt gemacht, der später der Vater meines Kindes wurde. Und mit Mutter Eisen, jener unterweltlichen Macht, die mir als so etwas wie die Seele Copper Downs erschien. Wie Begierde war sie ein größeres Wesen, das einem kleineren Körper innewohnte. Eine Frau nimmt eine Göttin auf eine Art wahr, wie ein Fisch einen Finger erkennt, der Nahrung in sein Becken streut– ohne eine Vorstellung von der unermesslichen Weite der jenseitigen Welt.


  Ich habe das Göttliche nie geleugnet. Bei allem, was heilig ist: Ich führte regelmäßig Gespräche mit dem Göttlichen. Ich hatte einen Gott erschaffen.


  Aber Begierde war mehr. Sie war für die göttliche Existenz der Liliengöttin oder Schwarzbluts oder Choybalsans und Ausdauers das gleiche, was diese für mein menschliches Dasein waren. Dabei wurde mir die Besonderheit bewusst, dass ich mit vier verschiedenen Göttern und Göttinnen vertraut war, während die meisten Priesterinnen im Tempel der Silbernen Lilie ihr ganzes Leben um ein einfaches Zeichen von Ihr beteten.


  Aber die Titanen waren so jenseits aller menschlichen Erfahrung. Ihre Wurzeln lagen am Anfang der Zeit, vor allen Städten und Gehöften und selbst allen menschlichen Worten. Die Erscheinung eines Titanen zu erleben…


  Der pure Gedanke erschreckte mich. Ich riskierte meine eigene Verherrlichung, wenn jemand davon erfuhr. Ich riskierte, den Verstand zu verlieren, wenn es wieder geschah.


  Ich brauchte Rat aus älterer Zeit. Bisher hatte ich in meinen Überlegungen, wie ich gegen Schwarzblut vorgehen sollte, seit ich die Augen des Hochlandes in meinem Besitz hatte, den Geist des Faktors abgelehnt. Aber er war die älteste Person, mit der ich in dieser Stadt reden konnte. Erio war an sein Grab im Hochland gekettet, soweit ich wusste, und außerdem nur eine flüsternde Stimme in der Dunkelheit. Ich hatte den Faktor gekannt, als er noch lebte, ein wenig zumindest, und hatte Macht über ihn im Tod, denn ich war es gewesen, die ihm in seiner Erscheinung als Herzog das Ende brachte.


  Außerdem hatte ich ihn zuletzt zusammen mit Mutter Eisen gesehen. Ich wusste, dass sie viel älter als jeder von uns war. Wahrscheinlich älter als Copper Downs. Ein Wesen tief aus der Vergangenheit, ganz ohne Zweifel.


  Ein Titan hatte die Stadt besucht. Eine Göttin war gestorben. Ich hatte immer noch meine Sorgen, aber musste in Erfahrung bringen, was diese Zeichen und Omen zu bedeuten hatten.


  Wenn Surali und ihre Pläne durch ein geheimes Bündnis mit den genettischen Revanchisten den Tod Maryas herbeigeführt hatten, dann war das in der Tat ein böses Zeichen für die Liliengöttin. Und der Rohrdommelhof hätte wenig gegen den Sturz meiner Göttin einzuwenden. Mehr noch, sie würden ihn begrüßen, ungeachtet der Konsequenzen. Nein, ich durfte nicht für die Abreise der selistanischen Gesandtschaft sorgen. Ich musste ihnen hier das Handwerk legen.


  Der Göttin sei Dank, dass ich nun im Besitz der Augen des Hochlandes war. Surali und die Revanchisten würden ihre Abmachung, welche auch immer sie getroffen haben mochten, nicht ohne sie besiegeln können, dessen war ich sicher.


  Meine Gedanken begannen wieder, sich im Kreis zu drehen. Ich schlüpfte in eine Gasse und fand den örtlichen Eingang in den Untergrund.


  


  *


  Ich schritt durch einen widerhallenden Stollen, den ich nicht zum ersten Mal betrat. Er befand sich nicht in meinen üblichen Revieren aus den Jahren, als ich mich nachts unter den Straßen der Stadt herumtrieb. Moderlicht leuchtete überall an grob behauenen Wänden, und ich sah dicke, unregelmäßige Säulen zu einer Decke emporstreben, die diesen Teil der Stadt trug.


  Es war einer der alten Kupferminenstollen, entstanden, bevor die Menschen damals tiefer zu graben begannen und auf der Suche nach dem Erz Gänge in die schwärzeste Finsternis bohrten. Nicht, dass nicht ohnehin jeder Ort unter den Steinen finster genug gewesen wäre, um jede vernünftige Frau in Panik zu versetzen.


  Ich lauschte, wie man das hier unten tat. Wasser tropfte an einem Dutzend oder mehr Stellen. Die Luft schien eine eigene leichte Atmung zu besitzen. Keine Schritte, kein Klirren von Metall, kein Keuchen lebender Lungen. Das schloss weder Geister, noch Avatare, oder andere übernatürliche Überbleibsel aus, die zum Untergrund der Stadt gehörten, wie Korinthen in ein Teegebäck.


  Aber Geister und Avatare waren es ja, die ich suchte.


  Lange Erfahrung hatte gezeigt, dass das Rufen von Namen nur Unerfreuliches herbeiholte. Deshalb schritt ich in die Richtung der Maschinen, die ölig und rostig in den Räumen unterhalb Ausdauers Tempel lagen. Der Faktor und Mutter Eisen vermochten mich viel leichter zu finden als ich sie.


  Um es deutlicher zu sagen: Für ihre Wahrnehmung ging von mir ein Geruch göttlicher Magie aus. Selbst ohne Begierdes Berührung würden die Augen des Hochlandes sie anziehen wie ein Feuer auf dem nächtlichen Meer.


  Das Bewegen im Untergrund war hauptsächlich eine Sache des Lauschens, Riechens und Denkens mit anderen Sinnen als dem Gesichtssinn. Es war eine äußerst lehrreiche Erfahrung, was wohl auch der Grund war, weshalb mich die Tanzmistress mit dieser Umgebung vertraut gemacht hatte. Ich ging mit halb geschlossenen Lidern und lauschte auf die Echos meiner leisen Schritte in der samtenen Schwärze jenseits des kalten, gespenstischen Moderlichts. Das leuchtende Moos klebte mir feucht an den Fingern. Ich wusste, in der vollkommenen, natürlichen Finsternis des Untergrundes würden mir meine Augen bald eigene Schrecken vorgaukeln, wenn ich ihnen nicht graue Schatten und Umrisse bot, die sie erkennen konnten.


  Als etwas außerhalb des bleichen Scheins meines Moderfeuers aufleuchtete, schrak ich zusammen. Ich hatte einen Besucher erwartet, ja, gesucht, und dennoch…


  Mutter Eisens Augen sahen immer wie zwei ferne Feuer auf einem nächtlichen Hügel aus. Ich hatte nie ihr Gesicht gesehen, nur ihre Kapuze, aber ich hatte immer das Gefühl gehabt, als könnte ich am Saum ihres Gewandes vorbei in eine andere Welt hineingreifen. Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich zu ihr trat.


  Der Geist des Faktors war nicht anwesend. Das überraschte mich ein wenig. Sie waren bei unserer letzten Begegnung zusammen gewesen. Andere bewegten sich in dieser Stille. Die übliche Praxis war es, Zusammentreffen zu vermeiden, wenn es möglich war. Nur jene von uns, die einen Grund dafür hatten, suchten eines Anderen Gesellschaft.


  »Ich grüße dich, Mutter Eisen«, sagte ich mit allergrößter Höflichkeit. Die Tanzmistress hatte mir sehr klar gemacht, dass diese eine der alten großen Mächte Copper Downs war und dass sie ihre Kräfte verhüllte und zur schwelenden Glut dämpfte.


  »Green.« Ihre Stimme klang so rostig, wie ich es von ihr gewohnt war, ein Eindruck, als ob etwas Gewaltiges weit weg atmete. Und loderte.


  »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.« Ich war mir nicht klar, ob ich ihr als Bittstellerin oder Klägerin oder vielleicht sogar auf eine außergewöhnliche Weise als Ebenbürtige gegenüberstand. Mutter Eisen bewegte sich immer ganz nach eigenem Gutdünken und schien gar nicht wahrzunehmen, wer oder was sich in ihrer Gegenwart befand.


  »Du trägst die Last der Geschichte.«


  Meine rechte Hand tastete nach meinem Bauch. Einen komischen Moment lang glaubte ich, dass sie mein Kind meinte. Dann wurde mir klar, dass sie auf die Augen des Hochlandes anspielen musste.


  »Die Geschichte droht sich zu wiederholen und eine Last für uns alle zu werden, Mutter Eisen.«


  Sie schnaubte. Seufzte?


  Ich wartete ab, was sie noch sagen würde. Mit ihr zu reden war eine Art Reisespiel. Schließlich: »Dieser Preis ist bereits bezahlt worden. Mehr als einmal.«


  »Ich vermag nicht zu sagen, was bereits bezahlt worden ist, Mutter Eisen. Ich weiß nur, was heute in den Waagschalen liegt. Und heute habe ich ein Problem, das aus alter Zeit zu mir kommt.«


  »Alte Zeit greift nach dir. Die alten Zeiten Copper Downs sind zur Wiederkehr bereit.«


  Das ergab auf seine Art Sinn. Erio hatte sich aus Gründen bemerkbar gemacht, die sicher nichts mit der neuen Zusammensetzung des Übergangsrates zu tun hatten. Natürlich mochte dieser königliche Geist auch schon seit Jahrhunderten quasseln, ohne dass ich das wüsste. Aber irgendwie ahnte ich, dass Ilona es gewusst und mir gesagt hätte. »Ich habe diese Steine von einer Närrin, die sie dazu benutzt hätte, noch größere Narren zu bestechen. Aber sie sind nicht aus dieser Stadt.«


  Sie grollte erneut: »Jener Preis ist bereits bezahlt worden.«


  Leise sagte ich: »Ich weiß. Und Begierde erscheint hier. Ihre Tochter Marya ist getötet worden.«


  »Eine weitere Macht aus der alten Zeit. Nur das älteste Wissen vermag diese Stadt vor den ältesten Gefahren zu bewahren.«


  Nach diesem wenig nützlichen Rat drehte sie sich um und verschwand zwischen einem Schritt und dem nächsten. Ob sie und ihre Kapuze nur von der Dunkelheit verschluckt wurden oder auf geisterhafte Weise verschwanden, blieb mir verborgen. Die meiste Zeit waren gewöhnliche Leute in ganz normalen Körpern in bedauerlicher Minderzahl im Untergrund.


  Ich fragte mich, wie es wohl für die Bergleute damals gewesen war. Hatten sie, als sie die Erde aufschürften, bereits Geister und Legenden im Inneren vorgefunden? Oder hatten sie ihre Ängste mit sich geführt, als sie den Untergrund schufen?


  In solche Gedanken versunken stieß ich fast mit einem Mann zusammen, der ganz aus Fleisch und Blut zu sein schien. Meine rechte Hand zückte das kurze Messer– es passierte mir selten, dass mich jemand derart überraschte. Ich stieß jedoch nicht zu, denn ich erkannte bereits, dass dies kein Angriff war.


  »Verzeihung.« Seine nervöse Stimme klang dünn und näselnd und war noch die eines Jungen, auch wenn er im Schein meines Moderlichtes groß genug für einen Mann wirkte.


  Das war eine so eine unerwartete Bemerkung im Angesicht einer gezückten Klinge, dass ich lachen musste. Ich trat zurück und musterte meinen unfreiwilligen Gefangenen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast mich erschreckt. Das kommt nicht oft vor.«


  Er nickte heftig. Ich war ziemlich sicher, dass er männlich war. Schon aus dem Grund, dass jede Frau, die auch nur ein wenig auf sich hielt, niemals so eine scheußliche Maske tragen würde. Sein Kopf war mit Lederbändern umwickelt, an denen zwei stieläugige Gläser befestigt waren, mit einer flackernden Lampe dazwischen, die so schwach leuchtete, dass sie mir völlig sinnlos erschien. Seinen Mund verdeckte eine mit Grünspan überzogene Messingschnauze mit eingesetzten nadelspitzen Zähnen; Letzteres offenbar nur des Aussehens wegen. Er trug ein muffiges dunkles Gewand und einen schweren Ledergürtel voller Werkzeuge und Apparate.


  Hätte ich ihn gesehen, bevor ich ihn hörte, wäre er mir vielleicht bedrohlich erschienen. Jetzt hielt ich ihn nur für einen Mann in verrückter Maskerade. Einen mannsgroßen Jungen eher.


  »D-du bist Green?«


  Er meinte das sicher nicht als Frage. »Ja, ich bin Green.« Aber jetzt machte er mich nervös. »Ich kenne dich nicht.«


  »Mutter Eisen hat mich zu dir geschickt.«


  Die Tulpa hatte mich gerade erst verlassen, was aber nicht bedeutete, dass sie nicht bereits vor Stunden mit diesem Mann-Jungen gesprochen haben mochte. Oder auch vor Jahren. Ich hatte längst begriffen, dass sie anderen Regeln folgte als ich.


  »Wer bist du?« fragte ich und ließ mein kurzes Messer wieder verschwinden.


  »Ich bin Archimandrix.«


  Jetzt hörte ich Stolz in der Stimme. Den Stolz über Herkunft, Tun und sich selbst. Er war unmissverständlich. Ich kannte diesen Stolz aus der Zeit, als ich eine Lilienklinge gewesen war. Nur eine Lilienklinge, korrigierte ich mich.


  »Und was macht ein Archimandrix? Außer dem Ruf von Mutter Eisen zu folgen?« Ich war nicht so sicher, ob ich ihren Ruf ignorieren würde oder könnte, wenn Mutter Eisen mich für ihre Zwecke rufen würde.


  »Ich leite die älteste Gilde«, quiekte er los. Dann räusperte Archimandrix sich und setzte erneut an. »Ich bin der Meister der Magieringenieure.«


  Um ehrlich zu sein, ich hätte bezweifelt, dass er mit einer Badewanne umgehen könnte, aber ich hatte es seit langem aufgegeben, Leute nach ihrer Erscheinung zu beurteilen. Wie viele hatten ihr Leben verloren, weil sie mich falsch einschätzten? Wie vielen würde das noch passieren?


  Aber Magieringenieure? Ich sollte bald erfahren, dass sie in Wahrheit die Hüter des alten Wissens waren, doch in diesem Moment hatte ich nicht den leisesten Schimmer. »Ich kenne deine Gilde nicht. Und ich habe die Listen des alten Herzogs studiert.« Dank Mistress Danaes sorgfältiger Unterrichtung und dem Studium unzähliger Bücher während meiner Zeit im Haus des Faktors kannte ich selbst so obskure Gilden wie die Bruderschaft der Linsenschleifer und den Verehrten Orden der Webstuhlmechaniker.


  »Du kennst uns von den Messingaffenrennen.« Da war dieser Stolz wieder.


  »Ich kenne diese Rennen«, stimmte ich ihm bedächtig zu. »Ich hatte immer angenommen, dass sie von Männern in kleinen Werkstätten in der Stadt betrieben und veranstaltet würden.«


  »Aber natürlich«, erwiderte er in einem Ton, als hätte ich es endlich begriffen. »Diese Männer in den kleinen Werkstätten sind wir. Die Magieringenieure. Unsere wirkliche Kunst ist viel mächtiger und älter. Durch die Messingaffen sind wir in der Stadt bekannt. Diese Arbeit entschuldigt und verdeckt viele unserer anderen Aufgaben.«


  Das konnte ich mir vorstellen. Eine derartige Arbeit wäre ein perfekter Vorwand für fast jegliche andere Tätigkeit. Aber es war nicht so leicht, aus diesem Archimandrix schlau zu werden. Er war wie ein Schauspieler, der einen Text sprach, in dem ich noch nicht vorgesehen war. Ich musste geduldig weiterbohren. »Warum hat dich Mutter Eisen zu mir geschickt?«


  »S-sie hat gesagt, dass ich dich brauchen könnte.«


  Dass er mich brauchen könnte, dachte ich. Nicht anders herum. Interessant.


  »Das mag schon stimmen.« Ich sprach langsam, während ich überlegte. Ging es hier um die Augen des Hochlandes? »Ich könnte dich umgekehrt ebenfalls brauchen.« Vielleicht. »Erzähle mir mehr über deine wirkliche Kunst.«


  »Das sind Geheimnisse, die von Generation zu Generation bewahrt und weitergegeben werden«, sagte er zweifelnd, doch wieder mit diesem Stolz in der Stimme.


  An diesen Worten erkannte ich, dass ich Archimandrix weder durch Drohungen, noch durch Gewalt umstimmen konnte, so schwach er mir auch sonst erschien. Er besaß einen stählernen Kern unter seiner Schicht von Unsicherheit.


  Das konnte ich bewundern.


  »Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um dich von meinen Fähigkeiten zu überzeugen, wenn du noch nicht an sie glaubst. Ich weiß nicht, wie Mutter Eisen dich ruft oder was dieser Ruf für einen Magieringenieur bedeutet. Ich kann wahrhaftig nicht sagen, dass ich sie verstehe. Nur, dass Mutter Eisen über diese Stadt all die langen Jahrhunderte gewacht hat, in denen euer Geheimnis gewahrt geblieben ist. Und dass sie etwas von mir in ihrem Reich hier unten akzeptiert.«


  Er kratzte sich unter den Lederbändern am Kinn, wobei er einen schwarzen Fingernagel unter die Messingschnauze schob. »Du hast Recht damit. Du hast eine messerscharfe Logik, aber der Sinn deiner Worte ist nicht überzeugend genug, meine Meinung zu ändern.«


  »Ich kann messerscharf überlegen«, entgegnete ich. »Ich war lange Zeit unter der Aufsicht scharf denkender Lehrerinnen. Dies ist wohl nicht mein Tag für die Klinge der Wahrheit. Bitte, sage mir entweder, was du willst, oder verabschiede dich und lass mich meinen dringenden Angelegenheiten nachgehen.«


  Archimandrix seufzte theatralisch. »Also gut.« Er wandte sich halb um in meine Richtung zum Stollen unter Ausdauers Tempel hin. »Begleitest du mich?«


  »Natürlich.« Ich steckte meine Waffe weg und fragte mich, was Mutter Eisen in diesem unansehnlichen Jungen mit seinem Kern an Macht und Stolz wohl sehen mochte.


  


  *


  »Die Magieringenieure sind die älteste Gilde, aber seit dem Sturz der Könige existierte sie offiziell nicht mehr.«


  Nach meiner Kenntnis der Geschichte waren seitdem acht Jahrhunderte vergangen. »Ihr seid in den Untergrund getrieben worden?«


  »Wir begaben uns freiwillig dahin«, sagte Archimandrix abwesend. Ich hatte den Eindruck, wenn ich ihn fragte, würde er eine Liste von Königen und Gildenmeistern herunterleiern wie die Erinnerungsmänner im Hafenmarkt. »Einst war unser Gildenhaus das stolzeste in der Stadt; dort wo jetzt der Herzogspalast steht, in der Höhenstraße. Einige unserer alten Mauern finden sich noch zwischen den neueren.«


  Ah, die gnostischen Verstrickungen von Verschwörung und Architektur. »Alte Geheimnisse im Gewande neuer Überzeugungen.«


  Er sah mich von der Seite an. Einen Moment lang geriet der zitternde verrückte Junge ins Stocken. »Manche Geheimnisse werden von nachfolgenden Generationen niemals enthüllt. Die Herzöge waren nicht immer so, wie der letzte gewesen ist.«


  Weiß er von meiner Rolle bei seiner Ermordung!? »Ich weiß nichts über den letzten Herzog«, log ich, während die Bilder von seinem Tod durch meine Hand schmerzlich in meinen Kopf drangen.


  »Als der letzte König von den Varingiihorden und ihren genettischen Verbündeten vom Thron gerissen wurde, ließ sich auch der damalige Gildenmeister gefangen nehmen, um zu verbreiten, dass der gesamte Rest unseres Ordens ausgelöscht worden war.«


  Unglücklicherweise konnte ich mir diese Szene sehr gut vorstellen. Dann begann ich mich zu fragen, wo der alte Königspalast gestanden hatte, wenn der Herzogspalast auf dem Platz ihres alten Gildenhauses stand. Oder waren beide ein und dasselbe? »Selbst die tapfersten Männer werden in einer Sturmflut von Schwertern wanken und fallen«, zitierte ich den Historiker Benefactus.


  »Aber die Geduldigsten werden warten, bis sich der Sturm legt«, erwiderte Archimandrix ohne zu denken.


  Offenbar hatten wir dieselben Bücher gelesen.


  Mit einer hörbaren Anstrengung, seine Gedanken wieder zu ordnen, fuhr der Magieringenieur fort: »Selbst damals war unsere Gilde sehr alt. Unsere früheren… Aufgaben… ruhten. Als diese Stadt noch Cupraneum hieß und Menschen mit anderer Haut- und Augenfarbe hier lebten, waren wir groß. Die Jahre des Messings waren unsere Zeit. Die Minen wurden immer tiefer gegraben, und Geheimnisse wurden geoffenbart, von den Göttern oben und den Mächten unten.«


  Es schien, dass er »Mächte unten« buchstäblich meinte. Ich würde meine Litanei erhalten, ob ich wollte, oder nicht. Mutter Eisen hatte mich diesem seltsamen Mann aufgedrängt. Es oblag mir, ihm nicht nur zuzuhören, sondern mehr noch, ihn auszuhorchen.


  »Wir bauten Maschinen für die Arbeit in den Minen, zur Erzeugung von Luft und Licht und erstaunlicher Waren für die Stadt. Obgleich sie seit langer Zeit nicht mehr in Betrieb sind und selbst wir die meisten ihrer Zwecke vergessen haben, pflegt unsere Gilde diese Maschinen noch immer.« Seine Stimme klang jetzt traurig im Angesicht all der verlorenen Zeit und Geschichte. »Jetzt, in dieser neuen Zeit, graben wir Magieringenieure in der Vergangenheit nach Bruchstücken von Wissen. Dampfkesselschiffe überqueren die Meere auf den Flügeln des Wissens von neueren, geringeren Völkern. Einige von ihnen erzeugen sogar Licht, wie wir es vermochten. Und unsere Stadt kann nicht mehr tun, als die Waren zu kaufen, die sie bringen, und sehnsüchtig auf die eisernen Rümpfe zu blicken und dem Brummen der Kraft zu lauschen, mit der sie gegen den Wind fahren.«


  Er stieß die Türen zu meinen eigenen Erinnerungen auf. »Ich bin an Bord dieser Dampfkesselschiffe gefahren«, erklärte ich ihm.


  »Sie wurden nicht von uns gebaut, wie wir es einst vermocht hätten. Unser ganzer Stolz ist unsere Vergangenheit. Die Zukunft spricht eine andere Sprache, eine, die nicht mehr die unsere ist.« Die Traurigkeit hatte ihn nun ganz erfasst.


  »Und das sind eure dunkelsten Geheimnisse? Pflege von Maschinen, deren Zweck ihr vergessen habt?«


  »Ja.«


  Der schiere Kummer in seiner Stimme bewegte mich tief. Ich suchte Rat aus den Tiefen der Zeit. Mutter Eisen hatte mich mit einem seltsamen jungen Mann zusammengebracht, der sich im wahrsten Sinne des Wortes als Hüter dieser Tiefen sah.


  Wir hatten den Stollen unter Ausdauers Tempel erreicht. Licht drang von oben herab, aber viel schwächer, als ich es in Erinnerung hatte. Ich blickte die Leiter hinauf, die zur Oberfläche führte. Die Akolythen hatte eine Plattform über der Öffnung in der Mitte ihres Tempelhofes errichtet.


  Ich war aufgebracht. Sie hatten hoffentlich eine Tür in diese Plattform eingebaut, sonst würden sie einen göttlichen Zorn über ihre Häupter herabbeschwören.


  »Wir bewahren viele alte Geheimnisse, aber diese sind unser innerstes.« Archimandrix wirkte jetzt niedergeschlagen. Er sah auf und folgte meinem Blick. »Du wirst uns bald benötigen. Das weiß ich.«


  Ich war nun wirklich jemand, der etwas von der Last der Geschichte verstand, aber ich war nicht bereit, mich auf die schwermütigen Erinnerungen dieses Geheimniskrämers aus einem anderen Zeitalter zu verlassen. Er hatte wahrscheinlich Recht. Ich würde sie bald brauchen. Aber heute brauchte ich sie noch nicht. Verlorenes Wissen über alte Minen und Kesselschiffe aus einer anderen Zeit würden mir über meine Begegnung mit Begierde in den Ruinen von Maryas Tempel nichts Hilfreiches verraten können. Ich suchte die Weisheit in den Früchten des falschen Baumes.


  Auch würden mich seine metallurgischen und wissenschaftlichen Erkenntnisse nicht von Schwarzbluts Forderungen befreien. Welcher Magie sich diese Magieringenieure auch bedienten, sie hatte nichts mit den Augen des Hochlandes zu tun. Dessen war ich gewiss.


  Das war nichts Göttliches, nicht einmal Magie. Es war Werkzeugeinsatz auf einer höheren mystischen Ebene, der wie alle mystischen Rituale in Vergessenheit geraten war.


  »Wie finde ich dich, wenn ich dich brauche?« Ich kämpfte gegen den Drang an, Archimandrix und seine Besessenheit mit altem und ausgedientem Wissen einfach wieder aus meinem Leben verschwinden zu lassen. Es war wichtig, dass ich Mutter Eisen so weit vertraute, dass sie Recht damit behielte, dass ich diesen Mann und seine Gilde wirklich eines Tages brauchen würde. Sie war auf eine andere Weise in dieser Welt als Archimandrix oder ich. Sie mochte ein derartiges Erfordernis in kommenden Jahren oder in kommenden Momenten gesehen haben. Ich konnte nur hoffen, dass ich wissen würde, wann.


  Aber nicht heute.


  »Komm in den Untergrund zurück«, sagte er langsam. »Berühre irgendeine der großen Maschinen mit deiner Macht, dann werden wir es wissen.«


  Mit meiner Macht? »Natürlich«, murmelte ich. »Aber jetzt muss ich gehen.« Ich griff nach der ersten Sprosse, dann wandte ich mich noch einmal um. »Danke für die Lektion in deiner Geschichte.«


  »Es ist nicht meine«, murmelte Archimandrix verlegen. »Ich kenne sie nur von jenen, die nicht mehr unter uns sind.«


  Dann kletterte ich hoch und fragte mich, wie schwierig es sein würde, oben ins Freie zu gelangen.


  


  *


  Jemand war gescheit genug gewesen, eine Falltür einzubauen. Nicht nur das, sie hatten auch mitgedacht und sie für mich unverriegelt gelassen. Die wirklichen Gefahren aus dem Untergrund waren weitaus ungreifbarer als nächtliche Herumtreiber, die auftauchten, um zu stehlen und zu rauben. Ich hatte nie von einer Diebesbande gehört, die Abflusskanäle, Tunnel und alte Minenstollen im Stadtbereich benutzte. Wer das versuchte, hätte keine lange Lebenserwartung. Ich war zu meiner Zeit von einer großen Lehrmeisterin mit der Unterwelt vertraut gemacht worden, also nahm ich an, dass ich nun selbst zu den Gefahren dieser Unterwelt zählte.


  Archimandrix war weniger eine Gefahr als ein Rätsel. Es war mir völlig unklar, welche Hilfe er, seine Messingaffen und seine aufgegebenen Maschinen mir sein konnten. Aber ich vertraute Mutter Eisen und ihrem Wort. Ich verstand sie nur einfach nicht. Da hatte ich nun meinen Berater aus der alten Zeit, doch was immer das für meine Probleme mit Göttinnen und einer stadtbedrohenden Macht an Erleuchtung bringen mochte, entzog sich meinem Verständnis.


  Der Tempelbau ruhte, was mitten am Nachmittag merkwürdig war. Chowdrys Akolythen sollten mit der Errichtung des Fundamentes beschäftigt sein. Obgleich ich etwas von Architektur verstand, wusste ich kaum etwas über die praktischen Angelegenheiten des Bauens. Dennoch sagte ich mir, dass sie eigentlich damit anfangen sollten, die Gräben für die Steinmauern zu graben.


  Wenn das mein Arbeitstrupp gewesen wäre, hätten sie längst die Schaufeln in den Händen.


  Ich folgte den Stimmen in das Zeltlager. Ein neues Küchenzelt wurde aufgestellt. Das erkannte ich als Entschuldigung an.


  Ich machte einen Bogen um die geschäftige Menge und begab mich zu dem Zelt, das ich benutzt hatte. Ich war nicht sicher, wen ich daraus vertrieben hatte, aber ich würde ohnehin nicht viel länger hier sein. Jeder weitere Tag, den ich hier verbrachte, bedeutete eine Gefahr für den Tempel und für Ausdauer. Der Gott mochte mir seinen göttlichen Schutz gewähren, aber das hatte die Mörder am Tor nicht aufgehalten. Da Chowdry keine Wachen aufstellen oder anheuern wollte, wobei ich mich fragte, ob das seine Torheit oder eine Anordnung von Ausdauer war, musste ich mich irgendwohin begeben, wo ich mich besser verstecken und selber schützen konnte.


  Ich hörte Stimmen und hielt inne. Da ich hinter dem Zelt stand, konnte ich nicht sehen, wer sprach. Die Stimmen kamen mir vertraut vor, schienen jedoch seltsam fehl am Platz. Ich lauschte und hörte, dass Chowdry mit jemandem stritt, dessen Stimme ich kannte, aber im Augenblick nicht zuordnen konnte.


  Wer mochte das sein?


  »… diese weißhäutigen Leute hier haben keine Ahnung.«


  »Ich will nichts mehr davon hören«, zischte Chowdry.


  »Dann wird es nur schlimmer für uns alle. Die andere tötete die ganze Schiffsmannschaft außer mir! Die Chittachai liegt verbrannt am Grund des Meeres.«


  Der andere Mann war Klein Baji!


  Chowdry knurrte: »Ich bedaure nicht, dass Utavi Fischfutter ist. Die anderen tun mir leid, aber meine Antwort ist und bleibt nein.«


  »Ich drohe nicht«, erwiderte Klein Baji traurig. »Aber die anderen sind die Bedrohung. Diese Klingenweiber sind wild wie Straßenköter. Sogar die kleine Samma. Und erst die andere, das Weibsstück vom Rohrdommelhof. Vor ihr haben alle Angst.«


  »Wir sind in Copper Downs, nicht in Kalimpura.« Gut gebrüllt, dachte ich und drängte Chowdry in Gedanken weiterzusprechen. »Ich fürchte sie allesamt nicht.«


  »Dein Ochsengott ist selistanisch, und Green auch.«


  Das war mein Stichwort. Ich glitt um die Zeltwand herum, zog ein kurzes Messer und drückte die Klinge gegen Klein Bajis Hals. »Suchst du jemanden?«, fragte ich ebenfalls auf Seliu.


  Chowdry blickte mich zornig an. »Auch dir erlaube ich nicht, in meinem Tempel die Waffe zu ziehen, Green.«


  »Das ist keine Waffe«, erwiderte ich, während ich Klein Bajis Kopf an seinem kurzen Haar nach hinten drückte, bis die Haut seines Halses gespannt war. Ich bewegte die Klinge darüber, als wollte ich ihn rasieren oder sie an einem alten Streichriemen schärfen. »Das ist ein geweihtes Werkzeug der Liliengöttin.«


  Klein Baji wimmerte, gab aber keine Antwort. Chowdry war zornig. »Ich würde dich ihm nicht ausliefern. Ich werde ihn auch nicht an dich ausliefern. Lass den Mann los. Und dann löst ihr eure Probleme woanders.«


  Ich schob Klein Baji von mir. Ich war auf beide wütend und wahrscheinlich auch auf mich. »Wenn mich deine Herrinnen haben wollen, dann sollen sie mich selbst holen kommen. Ich schneide ihnen die Kehlen genauso leicht durch wie dir, und das mit mehr Vergnügen. Sag ihnen, das sind meine Worte und dass ich es satt haben, nach der Pfeife anderer Leute zu tanzen.«


  Weder der von Gott noch Göttin noch Mistress noch der von Politikern. Und mir wurde klar, dass ich meinte, was ich sagte– es reichte mir. Zwischen meiner Zeit im Hochland und dem zerstörten Tempel der Marya hatte ich jeden Ehrgeiz verloren, das Spiel der Macht mitzuspielen.


  Ich lebte jetzt für mich und meine Tochter.


  Zwar bezweifelte ich, dass Mutter Eisen das gemeint hatte, als sie von den ältesten Mächten sprach, doch es gab keine Macht, die älter war, als das Band zwischen Mutter und Kind. Selbst die Titanen wussten es schon. Begierde wahrscheinlich am allerbesten mit ihrer über die ganze Weltenplatte verstreuten Nachkommenschaft an Tochtergottheiten.


  Chowdrys alter Mannschaftskamerad rieb seinen Hals und starrte mich an. »Du bist ein Teufelsweib«, murmelte er. »Und diese Samma hat uns alle umgebracht und das Schiff verbrannt.«


  »Samma?« Ich lachte. »Wenn sie euch alle besiegen konnte, dann habt ihr nicht viel getaugt. Krieche in deinen Zwinger zurück, Dummkopf, und sage Surali und Mutter Vajpai, dass ich genug von ihnen habe.«


  Mit ein einem schroffen Nicken drehte ich den beiden auf missachtende Weise den Rücken zu und trat in mein Zelt. Ihr wagt nicht, die Hand gegen mich zu heben, sagte ich damit in der Sprache der Verachtung, weil ihr zu feige seid.


  Und sie taten es nicht. Als ich ein paar Minuten später wieder herauskam, waren Chowdry und Klein Baji verschwunden. Nur Ponce stand da.


  »Ich soll dich vom Tempelgelände geleiten«, sagte er mit trauriger Stimme und traurigem Blick.


  »Chowdry ist wütend auf mich, aber der Gott wird mich nicht verstoßen.«


  Ponce zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich wünschte nur, dass alles anders wäre.«


  »Das habe ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht.« Ich tätschelte seinen Arm. »Außerdem seid ihr sicherer ohne mich. Ich muss einige Probleme lösen, die es in sich haben. Wenn alle sehen, dass ich hier verschwinde, wird euch das weitere Ärgernisse ersparen.«


  Er brachte mich an die torlose Maueröffnung, weigerte sich aber, die Verbannung öffentlich auszurufen, wie ich ihn gedrängt hatte. Seine letzten an mich gerichteten Worte lauteten: »Der große, priestermordende Genette ist wieder da. Ich habe gehört, dass er nach dir sucht.«


  »Wie gut, dass ich keine Priesterin bin.« Ich spazierte pfeifend davon. Dabei gab ich mich fröhlicher als ich war.


  


  *


  Wieder einmal war ich auf den Dächern. Sie waren die sichersten Orte für mich, wo ich kaum auf Schwierigkeiten stoßen würde. Ein Blick nach Süden zeigte mir, dass ein schwerer Sturm aufzog. Noch war die Luft fahl und still wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


  Ich wusste alles über Stürme. Ich war durchaus in der Lage, selbst ein paar Blitze zu schleudern, wenn es notwendig wurde.


  Denken führt unglücklicherweise nicht immer zu brauchbaren Ergebnissen. Ich war gezwungen, mich auf meine Sorgen zu konzentrieren, die die Tendenz besaßen, sich zu vermehren wie Mäuse in der Speisekammer. Nach Archimandrix stand mir noch nicht der Sinn. Die Augen des Hochlandes lagen schwer und spannungsgeladen in der Innentasche meines Leinenhemdes, und meine übrigen Probleme hatten sich auch nicht verflüchtigt. Nicht nur die Revanchisten würden die Gegenwart der Steine spüren. Außerdem waren weder Mutter Vajpai noch Surali dumm. Sie würden ihre Informanten unter den Selistani in der Kneipe des Tavernenwirtes haben, selbst wenn das bei meinem letzten Besuch dort noch nicht der Fall gewesen war.


  Der Gedanke, mich einfach aus dem Staub zu machen und zu Ilonas Hütte im Hochland abzusetzen, war verlockend. Aber es war nicht meine Natur zu fliehen, wenn ich stattdessen kämpfen konnte. Trotzdem konnte nicht einmal ich gegen alle gleichzeitig kämpfen. Im Augenblick hatte ich das Gefühl, dass mir die ganze Stadt zum Feind geworden war.


  Außerdem würde im Hochland vermutlich Erio Himmel und Hölle aus seiner alten Zeit meinetwegen in Bewegung setzen. Ilona würde mich wohl aufnehmen, mich aber auch wieder fortschicken, wenn ich durch meine Anwesenheit die alten Gräber in Unruhe versetzte. Der alte König war ein Vivimant, eine Macht unter den Toten, welche die Lebenden beschwor, ihm zu Willen zu sein. Er würde gewiss versuchen, mich durch Ilona noch fester an sich zu binden.


  Das Schlimmste war, dass er es zu Recht täte. Das würde mich und mein Kind in Gefahr bringen. Aus Copper Downs fortzugehen wäre nicht nur Verrat an der Stadt, sondern auch an meiner Tochter.


  Jeder suchte etwas zu gewinnen in diesem Spiel, und mir schienen sie alle ihre Gewinne zu entreißen zu wollen.


  Seltsam zögernd kehrten meine Gedanken zu den Zwillingen Iso und Osi zurück. Wir hatten uns bereits darüber unterhalten, wie Götter entstanden und ihre Macht fanden. Diese Kenntnisse wiederum mochten Wege offenbaren, wie man Göttern Einhalt gebieten könnte. Die Erfahrung zeigte, dass sich eine Frau eher mit dem Schwert einem Sturm stellen würde, als sich einem göttlichen Zweck zu verweigern. Die Bindung der Götter zu ihren Anbetern glich der gleichgültigen Gewalt eines vom Meer herein heulenden Wirbelsturmes, und mit ihren einzigartigen Studien waren die Zwillinge Experten auf diesem Gebiet. Wenn sich alles so schlimm über mir zusammenbraute, dass ich nicht mehr weitermachen konnte, bot mir ihre Pilgerreise außerdem die Möglichkeit, sowohl Copper Downs als auch meiner zunehmend schwieriger werdenden Rolle als Kämpferin für diese streitsüchtige Stadt zu entkommen.


  Und was Begierde anging, nun, je weiter ich mich von dem zerstörten Tempel und Ihrer Gegenwart entfernte, desto mehr vergaß ich, was ich dort gefühlt hatte. Da war nur noch ein Rest von überwältigender Trauer um Ihre Tochter Marya, vermischt mit dem heftigen Wunsch meines gesamten Ichs, nicht noch einmal in meinem Leben an den Gefühlen eines Titanen Anteil haben zu müssen.


  Ich hatte es satt, von Göttern benutzt zu werden. Ich war es müde, der Streitpunkt zu sein.


  Iso und Osi stellten einen anderen Zugang zu altem Wissen dar, wenn ich der Frage weiter nachgehen wollte. Und sie waren einfacher zu verstehen als Mutter Eisen oder Archimandrix. Und besser noch: Die fahrenden Zwillinge konnten mir helfen, mich vor Schwarzblut zu schützen. Da sie fremd in der Stadt waren und nicht mehr als höfliches Interesse an ihrem Geschick und der hiesigen Mächteverteilung hatten, konnten mich die beiden schließlich vielleicht auch dahingehend beraten, wie ich die genettischen Revanchisten und die selistanische Gesandtschaft am besten gegeneinander ausspielte. Dass ich Samma die Augen des Hochlandes abgenommen hatte, versetzte mich gewiss in die Lage, meine Bedingungen durchzusetzen, wenn ich erst herausfand, wie ich die Steine am besten zum Einsatz brachte.


  Klarerweise konnte es nur eine vernünftige Lösung geben. Ich musste eine Sache nach der anderen auflösen oder feststellen, dass der Knoten zu verwickelt war, und mir nichts anderes übrig blieb, als ihn durchzuschneiden, um weiterzukommen.


  So gesehen war mein Plan so einfach, dass man ihn schon elegant nennen konnte. Es fehlten möglicherweise brauchbare Details, aber diese Dinge würden sich nach und nach einfinden, wenn es so weit wäre.


  Es wurde Abend, bis ich mit meinen Überlegungen zu einem Ende kam. Iso und Osi würden bei ihren Meditationen und Abendritualen sein. Um diese Zeit hatten sie mich letztes Mal wegen meiner sündigen Weiblichkeit aus dem Haus gebeten. Ich schlich über die Dächer, bis ich ein vermietetes Zimmer fand, das ein Nachtarbeiter gerade verließ; irgendein Angestellter, der den Abend in einem sorgfältig gebügelten Anzug damit verbringen würde, die Tageseinnahmen abzurechnen. Ich brauchte nur Augenblicke, um leise das Fenster aufzubrechen. Drinnen blockierte ich die Tür mit dem einzigen Stuhl, wusch mich in dem kleinen Waschbecken, aß etwas von seinen getrockneten Früchten und kroch in sein nicht allzu schmuddeliges Bett, um ein paar Stunden ungestört zu schlafen. Ich versäumte nicht, einen mehr als großzügig bemessenen Silbertael auf seinen Waschtisch zu legen, und hoffte, dass ihm mein Einbruch keine allzu große Angst einjagte.


  Selbst in diesen jungen Jahren begriff ich den Wert der kleinen Freundlichkeiten im Leben.


  


  *


  Dem tiefstehenden düsterten Mond hinter den dahinjagenden Wolken nach zu urteilen, erwachte ich in den späteren Nachtstunden. Das aufgebrochene Fenster klapperte im auffrischenden Wind. Die Sturmböen, die ich am Nachmittag kommen gesehen hatte, waren noch nicht mit voller Wucht hereingebrochen. Der bevorstehende Regen machte einen weiteren Aufenthalt auf den Dächern dennoch wenig wünschenswert. Ich fühlte mich ein wenig schuldig wegen meines Einbruchs, weshalb ich begann, ein wenig aufzuräumen und sauber zu machen. Ich flickte sogar das zerrissene Hemd, das mein unfreiwilliger Gastgeber über eine Stuhllehne gelegt hatte. Dann verließ ich das Zimmer in besserem Zustand, als ich es vorgefunden hatte, den Silbertael auf dem Waschtisch eingeschlossen. Ich begab mich vor dem Regen auf die Straße hinab und in die Stadt, der wahrscheinlich in der Dämmerung einsetzen würde.


  Das Baby war hungrig und bescherte mir wieder eine aufkommende Übelkeit, deshalb ignorierte ich das schlechter werdende Wetter und machte mich in Hoffnung auf ein frisches Kardamomgebäck und Kava auf den Weg zur Bäckerei in der Nähe der Textilbörse. Die Frau dort freute sich, mich zu sehen. Ich wusste, dass ich in ihrer Achtung gestiegen war, denn dieses Mal durfte ich in der Küche sitzen und essen, während zwei große Männer schweigend an den Öfen hantierten. Sie hatten die Oberkörper entblößt und wirkten mit ihrer schweißnassen rötlichgoldenen Haut wie Backdämonen. Hin und wieder trockneten sie sich mit Handtüchern ab, und zum Umschichten der Brote trugen sie lange, gepolsterte Handschuhe.


  Die Frau setzte sich eine Weile zu mir, als ich mich niedergelassen hatte. »Wir kennen Sie«, sagte sie schüchtern.


  Das war beunruhigend, aber es konnte alles Mögliche bedeuten. »Sie sind sehr freundlich«, murmelte ich mit vollem Mund.


  »Sie haben den Ochsengott herbeigerufen und die Stadt gerettet.« Sie nickte. Ich blickte auf, als die Bäckereigeräusche verstummten. Beide Männer– ihre Brüder?– wandten sich mir zu mit den Stielen ihrer langen Holzschaufeln zu ihren Füßen auf dem Boden und nickten ebenfalls.


  »Ausdauer hat sich selbst gerufen«, sagte ich in plötzlicher Verlegenheit. »Es war nur meine Stimme, die das Gebet sprach.«


  Die Frau zuckte die Schultern. Sie reichte mir eine kleine Frucht mit einem Band daran. »Eine Opfergabe. Für den Gott, für Sie. Wir danken euch.«


  Sie ließ mich auch nichts bezahlen. Ich aß die Kirsche– eine einzelne war es, und sie erschien mir als eine seltsame Opfergabe–, wickelte den Kern in das Band und steckte es in meine Tasche. Ich verbeugte mich und ging, um mich mit den Pilgerzwillingen zu treffen. Dabei bemühte ich mich, für neugierige Augen aus der Textilbörse unsichtbar zu bleiben. Dann tauchte ich im zunehmenden Morgenverkehr der Stadt im einsetzenden Regen unter.


  


  *


  Iso und Osi waren über meinen Besuch nicht überrascht. Im Gegenteil, sie hatten vor meiner Ankunft bereits ein drittes Teegedeck aufgelegt.


  »Eine Weissagung?«, fragte ich leichthin. Ihr Lagerhaus hallte vom Trommeln des Regens auf dem hohen flachen Dach wieder.


  »Unsere Rituale sind gründlich«, sagte Osi.


  Iso nickte. »Manchmal ist gesunder Menschenverstand ausreichend. Selbst für alte Männer wie wir es sind.«


  Gesunder Menschenverstand und ein guter Zugang zur Gerüchteküche, schätzte ich. Jeder, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alles über die Götter der Stadt in Erfahrung zu bringen, musste sich notwendigerweise auch mit den anderen Aspekten des örtlichen Lebens vertraut machen. Und diese beiden besaßen eine lange Erfahrung in diesen Dingen.


  »Ich danke euch.« Die Augen des Hochlandes schienen in meinem Hemd zu knistern, als ob ihr Samtsäckchen lebendig geworden wäre. Ich hatte das Gefühl, dass die Aufmerksamkeit der Zwillinge auf die verborgenen Steine gerichtet war. Erneut überschwemmten mich die Erinnerungen an die Begegnung mit Begierde.


  Eins nach dem anderen. Diese beiden gehörten nicht zu den Verursachern meiner Schwierigkeiten, aber ich kannte sie auch noch nicht gut genug, um ihnen alles anzuvertrauen, das mir widerfahren war. Wie ich mir wünsche, ich hätte diesen Gedanken damals in Frage gestellt.


  »Zuerst den Tee«, sagte Osi.


  Iso ergänzte: »Dann reden wir wieder über Götter.«


  Also tranken wir Tee, während wir uns höflich über belanglose Dinge unterhielten, wie lokale Gerichte und die Herbsternte und dass es nicht ratsam war, Schalenfrüchte zu verzehren, die nicht von dem Schiff stammten, das gerade eingelaufen war. Wie immer sprachen sie abwechselnd wie in einem privaten Spiel. Ich musste mich bemühen, sie nicht als einen Mann zu wahrzunehmen. Ich wusste, dass das ein Fehler wäre.


  Schließlich wurde das Teegeschirr abgeräumt. Sie hantierten penibel mit den Dingen, die ich berührt hatte, und vermieden meine körperliche Gegenwart mit einer fast gespenstischen Geschmeidigkeit, die mich nicht nur faszinierte, sondern auch irritierte. Erneut ignorierte ich meine innere Vernunft und schob meine Gefühle im Interesse meiner wichtigeren Bedürfnisse zur Seite. Wir hatten uns auf Matten niedergelassen, die in einem exakten Dreieck ausgelegt waren. Mein Blick ruhte auf Osi und Iso, so wie die ihren auf mir ruhten.


  »Sie sind berührt worden«, sagte Iso.


  Osi fügte hinzu: »Die Götter folgen Ihnen, wie ein Hund auf der Straße hinter einer Katze her ist.«


  »Ich bin weder Köder noch Beute für sie.«


  »Nein«, sagte Iso zustimmend. »Aber wenn erst einmal durch das Göttliche eine Tür in den menschlichen Verstand geöffnet worden ist, fällt es dem Göttlichen leichter, ein weiteres Mal zu erscheinen.«


  »Doch weitaus öfter«, fügte sein Bruder hinzu, »wacht der Gott eifersüchtig über seinen Propheten.«


  »Sie sind höchst ungewöhnlich, Mistress Green. Sie sprechen mit mehreren Göttern, doch für keinen von ihnen.«


  »Wir kennen Priester, die alles dafür geben würden, auf eine Weise berührt zu sein wie Sie.«


  »Ich lege keinen Wert darauf!«, schrie ich fast. Die beiden schienen zu wissen, wie sie mich in Rage brachten. »Es ist schlimmer als eine Schar Bettler. Einen Bettler kann man fortstoßen oder ihm davonrennen. Aber keine Tür lässt sich fest genug verschließen, dass sie einem Gott den Eintritt verwehrt.«


  Iso schüttelte ernst den Kopf. »Obgleich sie oft in menschlicher Form auftreten und wir auch derart von ihnen sprechen, wäre es hilfreicher, sich die Götter als Mächte vorzustellen.«


  »So wie man einen Sturm oder ein Erdbeben wahrnimmt«, fügte Osi hinzu.


  Ja, das leuchtete mir ein.


  Iso fügte hinzu: »Aber kein blindes Walten, sondern eines mit Intelligenz.«


  Osi berührte seinen Bruder wie zum Nachdruck am Arm. »Sie Bettler zu nennen beschreibt weder Ihre Erfahrungen noch die Natur des Göttlichen richtig.«


  »Aber sie sind Bettler«, wandte ich heftig ein, als ich zu begreifen begann. »Die Götter brauchen Beachtung und Opfer und Verehrung. Wenn sich nur genug Leute von ihnen abwenden, verschwinden sie. Alle Macht einer Göttin liegt in ihrer Gefolgschaft.«


  Iso lehnte sich näher, so dass ich einen Augenblick lang glaubte, er würde seine rituelle Sauberkeit vergessen und mich berühren. »Wir haben viel gelernt. Wissen aus alten Zeiten wurde weitergegeben, das einst wie Schwerter in den Händen sich bekriegender Priester benutzt wurde.«


  »Als die Titanen fielen«, sagte Osi, »trug die Welt Wunden davon. Wie hätte es anders sein können? So, wie beim Tod einer Mutter das Herz des Kindes Schaden nimmt, auch wenn dieses Kind als Feldherr nun Armeen befehligt.«


  Sein Bruder griff den Faden auf. »Diese hermetische Tradition bestand seit der Zeit der Titanen. Denn selbst heute noch mag es geschehen, dass der eine oder andere dieser ältesten Götter in unser alltägliches Leben tritt.«


  Beinah kam mir meine Begegnung mit Begierde in der Ruine von Maryas Tempel über die Lippen, aber ihre unselige Ansicht über Frauen ließ mich schweigen. Stattdessen sagte ich: »Choybalsan war ein neuer Gott, der seine Kraft aus einer älteren Macht schöpfte, die ein Gefäß brauchte, dem sie innewohnen konnte.«


  Osi nickte ernst. »Dann vernehmen Sie eines der größten Geheimnisse, ein so großes Geheimnis, dass es ganz offensichtlich für jeden ist, der es ergründen möchte. Alle Götter sind gleich, bis in den tiefsten Kern.«


  Iso: »Es gibt die verschiedensten Arten von Magie auf der Welt. Sie haben diese Erfahrung in Ihrem Leben bereits gemacht. Sie haben uns von kleinen Wundern erzählt, von Lilienblüten im Sog eines großen Augenblicks.«


  Sein Bruder ergänzte: »Oder die kleinen Deutungen, welche die Arbogaster am Markt für einen verbogenen Kupfertael und eine Handvoll Bohnen anbieten. Ihr Preis mag ja schäbig sein, aber für jene, die ihr erspartes Geld dafür hinlegen, ist ihre Macht es ganz und gar nicht.«


  »Ich verstehe etwas von diesen Dingen«, wandte ich ein. »Es gibt Ebenen auf der ganzen Welt. Das überrascht mich nicht. Wie könnte es, außer wenn ich ein Dummkopf wäre? Es gibt Ebenen in dieser Stadt. Soziale Ebenen, politische Ebenen, Ebenen unter und über den Straßen.«


  »Verstehen Sie auch«, fragte Iso, »dass alle diese Ebenen ein und dasselbe sind? Stellen Sie es sich vor, als wenn man ein Stück Seide falten würde und jede Falte für sich betrachtet. Sie müssen es wieder auseinanderbreiten, um das Ganze zu sehen.«


  Osi fügte hinzu: »Die Götter, zu denen man in den Tempeln der Stadt betet, sind für die Titanen, was die Avatare dieser Götter für ihre Tempelpriester sind.«


  »Tulpas«, keuchte ich. »Die Geister von unten.«


  Iso nickte heftig. »Sie wissen bereits einiges darüber. Aber selbst die mächtigen Titanen sind wie Geister von unten für die Urschöpfer, die die Weltenplatte erschufen und die Kette von Sonnen auf ihrem Kurs über den endlosen Himmel lenkten.«


  »Ebenen über Ebenen«, ergänzte sein Bruder, »die Seidenfalten liegen endlos übereinander.«


  Wie jene Seide, die leise mit der Stimme von tausend Glöckchen läutete. In der Erinnerung sah ich die Seide meiner Großmutter auf ihren Schultern. Sie war ihre letzte Stimme auf dieser Welt. Jede Glocke ein kleiner Gott, eingesetzt in die Falten des Lebens?


  Aber aus dem Mund der Zwillinge schienen diese Worte an Spitzfindigkeit zu grenzen. Gleichzeitig stimmte ihre Beschreibung mit vielem überein, was ich selbst erlebt hatte. »Sie fragen also, wer den Garten erschuf, in dem Vater Sonnenknochen und Mutter Mondauge die Vögel und die anderen Tiere dieser Welt erweckten?«, bohrte ich nach. Begierde war riesig gewesen, als sie sich manifestiert hatte. Selbst ein Bruchteil Ihrer Gefühle, Ihr Kummer und Ihr Mitleid, hatte meine Seele in Stücke zu reißen gedroht. »Sie sagen also,« schlussfolgerte ich, »dass die Götter im Kern alle gleich sind, wie dieses ungefaltete Stück Seide. Ihrer Auffassung nach besteht also nur ein standesmäßiger Unterschied zwischen den Urschöpfern, den Titanen, den Göttern einer Stadt und schließlich den Geistern in den Gräbern oder im Untergrund.« Wie Glöckchen verschiedener Größen, die zusammen läuteten.


  »Genau«, sagten die Brüder gleichzeitig. Ein selbstzufriedener Ausdruck trat für kurze Zeit in beider Gesichter. Ich fragte mich, wofür sie sich innerlich auf die Schultern klopften, wenn nicht nur dafür, mir ein paar Denkanstöße gegeben zu haben.


  Doch obgleich ich die Idee in ihrer Symmetrie bestechend und durchaus in gewissem Einklang mit meinen eigenen Erinnerungen fand, konnte es einfach nicht so sein. Es gelang mir einfach nicht, einen Zweck darin zu erkennen, dass nur eines auf dem anderen lag und das Gleiche sein sollte; immer und immer wieder.


  Als wollte er meine unausgesprochene Erwiderung entkräften, sagte Osi: »Wenn man einmal diese Hierarchie unter den Göttern versteht, nämlich, dass sie nicht so sehr wie die Sprossen einer Leiter ist, sondern wie die Höhenstufen eines Berges, dann versteht man die Götter und die Fülle ihrer Macht.«


  »Ein Geist, oder ein schwacher Avatar, existiert aus eigener Kraft«, sagte ich langsam und ignorierte um des Beispiels willen die Fragen, die sich daraus ergaben. Ich dachte an die beiden Geister, dich ich persönlich kannte. Sowohl der Faktor, von dem ich mehr wusste, als auch Erio, den ich kaum kannte, waren mächtige Persönlichkeiten in ihrem Leben gewesen. Im Falle des Faktors war wohl die fortgesetzte Existenz eher seiner Willenskraft zu verdanken als seinem Stand oder irgendeinem Platz in einem göttlichen Rängegefüge der Welt. Ich wusste nichts von Erios Regentschaft oder seiner Lebensgeschichte, aber die arrogante Anmutung seiner Grabstätte verriet einiges.


  Die Zwillinge nickten gleichzeitig.


  Gut, ich konnte einer Lektion folgen. Ich überdachte die Hierarchie. »Ein Avatar, ein starker zumindest…« Dabei dachte ich an Mutter Eisen und Hautlos. »… existiert von den Kräften eines Ortes oder einer Bestimmung, die gewöhnlich von einem Gott stammen. Vielleicht auch von einem kleinen eigenen Gefolge. Leute könnten kleine Opfergaben darbringen. Während ein Gott, zum Beispiel Choybalsan oder Schwarzblut, Gebete und kultische Verehrung durch Priester und eine religiöse Gemeinschaft benötigt. Aber ein höherer Gott, ein Titane wie etwa Begierde, existiert von der Kraft anderer Götter.« So wie Wölfe von der Kraft des Wildes leben? »Urschöpfer oder Urtriebe wären eine Manifestation der Stärke der gesamten Welt. Ist das richtig so?«


  Osi regte sich, aber Iso ergriff das Wort. Kein Blick flog von einem zum anderen, dennoch hatte ich wie so oft den Eindruck eines gemeinsamen Gedankens. »Eine gute Zusammenfassung. In Ihrer Darstellung fällt die Götterverehrung des Menschen in die Mitte der Skala. Wir können größere Mächte wahrnehmen, so wie wir ferne Stürme am Horizont sehen können. Wir können aber auch kleinere fast in die Hand nehmen, als wären sie Aspekte der natürlichen Welt, wie Morgennebel oder Muscheln auf einem Strand.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, Mutter Eisen in die Hand zu nehmen. Die Vorstellung, die diese beiden vom Universum hatten, ließ sich offenbar nicht auf alle Dinge anwenden. Was bedauerlich war, weil sie nicht einer gewissen Eleganz der Form entbehrte.


  Osi: »Die Titanen sind weitgehend verschwunden. Geborsten. Zersplittert in der Zeit, als die Länder der Platte der Welt zum ersten Mal mit Menschen und Tieren bevölkert wurden.« Er sprach langsamer, als ob er sich bemühte, sich über die Tragweite seiner Worte klar zu werden. »Dennoch haben Sie von Begierde gesprochen.«


  Sein Interesse an der Muttergöttin beunruhigte mich, obgleich ich noch nicht zu sagen vermochte, weshalb. »Ich wuchs eine Zeitlang im Tempel der Silbernen Lilie auf, die, soweit ich diese Dinge verstanden habe, eine Tochter Begierdes ist. Sie war die erste der Titanen, die mir in den Sinn kam.« Ich suchte nach einem weiteren Beispiel aus den Geschichten, die ich gelesen hatte. »Beispielsweise sind wir alle Sklaven ihres Bruders Zeit, aber mit ihm habe ich nichts zu schaffen und folge auch seinem Gebot nicht.«


  Iso musste lächeln. »Jeder von uns folgt dem Gebot der Zeit. Sie sind keine Ausnahme, Mistress Green.«


  »Mag sein.« Ich beschloss, das Thema zu wechseln, denn dieses Gespräch hatte weiter in die verführerischen Tiefen von Theorie und Gesetzmäßigkeiten geführt, als mir lieb war. Ganz sicher würde ich mich mit den beiden nicht über Begierdes Erscheinung unterhalten, nicht, ehe ich ihren Eifer besser verstand. »Ich bin heute hier, um euch um praktischen Rat wegen Schwarzblut zu bitten. Sicherlich ist auch er ein Splitter eines titanischen Gottes, doch sein Theogon ist mir unbekannt. Er erhebt Anspruch auf das Kind, das ich trage; einen Anspruch, den ich als falsch ablehne. Ich möchte mich ihm und seiner Beobachtung entziehen. Das wäre eine große Erleichterung für mich. Kann mir euer hermetisches Wissen dazu dienlich sein, mein Kind zu beschützen und zu beschirmen?«


  Könnte es helfen, mich in göttlichen Segen zu hüllen, wie meine Glöckchenseide?


  Die Zwillinge tauschten wieder einen Blick aus. Dieser war lange und vermittelte mir den Eindruck weniger eines gemeinsamen Gedankens als vielmehr eines ganzen, ausführlichen Dialoges zwischen den beiden.


  Ihr Lagerhausunterschlupf war heute unerfreulich kalt. Der Regen draußen diente als Vorbote des trostlosen und schlechten Winterwetters dieser Stadt, auch wenn der Herbst noch nicht ganz von den Dächern und Gassen und nurmehr spärlich belaubten Bäumen verschwunden war. Ein oder zwei Stürme noch, und die Luft würde um die Mauern heulen wie eine Hundemeute. Heute war es nur ein nasser, schwerer, lautloser Mantel, der alles niederdrückte, selbst meine Hoffnungen.


  Schließlich sprach Osi: »Unsere Rituale sind für uns allein. Sie wissen, dass wir wenig mit Frauen teilen.«


  Iso klang verlegen, als er hinzufügte: »Niemals zuvor haben wir auf unserer Pilgerreise das Verlangen verspürt, eine Frau an unserm Wissen Anteil haben zu lassen.«


  »Niemals vor heute«, fügte sein Bruder hinzu. »Sie sind anders.«


  »Wir werden Ihnen einige Möglichkeiten aufzeigen, wie Sie sich vor den Blicken eines Gottes schützen können.« Oder von Göttinnen, dachte ich, während Iso fortfuhr: »Und wir werden überlegen, wie wir den auf Sie gerichteten göttlichen Willen dieses Schwarzblut von Ihnen wenden können.«


  Niemand hatte ein Anrecht auf mein Kind. Nicht Schwarzblut. Nicht Begierde. Niemand außer mir. Selbst meines als Mutter war nur stellvertretend, bis meine Tochter für sich selbst sprechen konnte.


  


  *


  Ich verbrachte mehrere produktive Tage mit Iso und Osi. Selbst jetzt, nach allem, was später geschah, erkenne ich an, dass sie zu den größten Lehrern gehörten, die ich je kannte. Vor Sonnenuntergang verließ ich sie und suchte mir stille Schlafplätze in der winterlicher werdenden Stadt. Der Lagerhausbezirk bot geschützte Möglichkeiten unter herumliegenden Jutesäcken oder in der muffigen Wärme über Ställen. Ich war froh, dass ich meine Seide in der Obhut Ausdauers zurückgelassen hatte. Sie war unhandlich, empfindlich und nicht immer so leise, wie ich es sein musste.


  Essen brauchte ich mir nicht zu suchen, denn die Zwillinge waren freundlich genug, mich zu versorgen, auch wenn wir nie etwas unmittelbar miteinander teilten. Und was meine Abwesenheit von den Angelegenheiten Copper Downs betraf, so passte es mir, dass Mutter Vajpai, Samma und Surali denken mochten, ich würde mich mit unbekannten Mächten gegen sie verschwören. Leider hatte ich keine solchen Mächte, aber die Furcht meiner Feinde war ein guter Verbündeter. Und was Chowdry anging, so wurde er mit Klein Baji schon allein fertig. Was immer die genettischen Revanchisten ausbrüteten, interessierte mich wenig, solange sie mich in Ruhe ließen. Was sie wohl nicht tun würden, wenn sie erst von Sammas Diebstahl der Augen des Hochlandes erfuhren und dass ich ihr die Steine abgenommen hatte.


  Die Unterrichtung war anders, zielgerichteter als in den früheren Jahren meines Lebens. Statt meine Tage mit Kampftraining oder Haushaltslehren zu verbringen, versuchte ich nun, das Wirken und die Eigenheiten der Götter zu verstehen. Dieses Lagerhaus war zwar weder der Granatapfelhof noch der Tempel der Silbernen Lilie, aber ich drückte wieder die Schulbank, dieses Mal auf meinen eigenen Wunsch.


  Ich genoss es außerordentlich.


  Iso und Osi unterrichteten so, wie sie redeten– mit ergänzenden Stimmen und verschachtelten Bewegungen. Immer wieder war ich fasziniert von der fast gespenstischen Nähe der beiden zueinander und fragte mich, wie sie wohl gekämpft hätten, wäre das in ihrem Brauchtum Teil der Ausbildung gewesen. Ich beschloss, falls eines Tages in Kalimpura Kinder zusätzlich zu meinen eigenen in meiner Obhut sein sollten, sie so ausführlich und über eine so breite Palette von Themen und Interessensgebieten zu unterrichten, wie ich es erfahren hatte, doch ohne die Knechtschaft und Grausamkeiten. Und ich würde besonders auf Zwillinge achten, die mir dabei unterkamen.


  Götter pflegten sich in ihren Tempeln und Orten der Macht niederzulassen. Das war offensichtlich genug. Das Wie und Warum war nicht so klar. Frisch geboren und trunken von den Kräften ihrer Erschaffung, wie sowohl Choybalsan als auch Ausdauer gewesen waren, konnten sie die Welt betreten. Ältere Götter alterten zwar nicht, wurden aber sesshaft. Ihre Wunder wurden leiser. Dabei dachte ich an die Liliengöttin und wie sie zur Tempelmutter in Kalimpura sprach. Nicht viel anders als der Unterschied zwischen einem Ahornsamen, der im Wind wirbelte, und einem verwurzelten Baum, der groß geworden war.


  »Aber«, so fragte ich, »aus einem Gott kann kein Titan werden, nicht wahr? Diesen wohnte die Macht ihres Ortes und ihrer Zeit in den Morgenstunden der Welt inne. Diese Rangordnung, von der ihr sprecht, verläuft nicht reibungslos in beiden Richtungen.«


  Iso bedachte mich mit dem breiten, flinken Lächeln eines Lehrers, der sich über seinen Schüler freut. »Die Welt verändert sich. Eine Blume kann nicht auf nacktem Felsen wachsen und nicht in salzigem Sand. In späterer Zeit bot die Platte der Welt nicht mehr den fruchtbaren Boden, in dem Titanen wurzeln könnten.«


  »Dann gibt es also nur noch jene Titanen, wie Zeit«– und Begierde– »die die Zersplitterung der Götter überlebten.«


  »Niemand errichtet ihnen Tempel«, sagte Osi ernst.


  »Sie sind mit dem Stoff dieser dichtbesiedelten Welt verwoben.« Ich fragte mich, was meine Worte über die Titanen sagten. War es weise Voraussicht oder schlimmster Verrat, seine Geschwister von der Rückkehr zu ihrer Macht abzuhalten?


  Iso runzelte die Stirn. »Gut. Belassen wir es vorerst dabei.«


  Dann behandelten wir verwandte Themen. Wie Anhänger einen Gott beeinflussten. Warum Altare zerstört werden könnten, und sogar ein wenig darüber, wie man das tun könnte. Weit ausführlicher diskutierten wir jedoch, warum und wie man solche Dinge nicht tut. Was die wahre Rolle der Priester war. Sie waren nicht etwa Vermittler der göttlichen Gnade, wie ich immer gedacht hatte, sondern sollten die Gläubigen vor der schieren Gewalt göttlicher Aufmerksamkeit bewahren. Das erklärte auch manches seltsame Verhalten seitens Chowdry. Er hatte sich zu verändern begonnen. Selbst der misstrauische, zaghafte Pirat Chowdry an Bord der Chittachai hätte es für pure Idiotie gehalten, den Eingang unbewacht zu lassen, oder zumindest unverschlossen. Der neue Chowdry hatte unter dem Einfluss von Ausdauers überwältigender stummer Gewaltlosigkeit genau das getan.


  »Götter sind wie Fieber oder eine Grippe«, behauptete ich. »Eine Glaubensplage breitet sich aus. Sie wütet anfangs heftig. Bald sind die Leute, die ihr am meisten ausgesetzt waren, infiziert, während die übrigen damit zurechtzukommen suchen. Nach einiger Zeit schwindet der Glaube. Befällt hauptsächlich Reisende und Neugeborene und solche mit plötzlichen Schwierigkeiten im Leben. Priester sind am meisten betroffen. Sie verbreiten die Krankheit und bewahren gleichzeitig vor ihren schlimmsten Auswirkungen.« Ich fragte mich, wie diese Erklärung etwa mit dem Verrat an Schwarzblut durch Pater Primus und seine Hierarchie zusammenpasste.


  Osi schüttelte den Kopf. »Ich wäre nicht auf den Gedanken gekommen, es so zu erklären, Mistress Green, aber es scheint, dass Sie das Thema durchdacht haben.«


  »Die Götter brauchen uns also, um sie durch die Welt zu tragen, so wie Flöhe die Ratten brauchen, um von Schiff zu Schiff und von Hafen zu Hafen zu gelangen. Wozu brauchen wir sie?«


  »Sie, von allen Menschen, sollten das beantworten können«, erwiderte Iso scharf.


  Im Zuge dieser Schulung hatte ich ihnen einiges über mein Leben und die Ereignisse, die zu meiner gegenwärtigen Lage geführt hatten, erzählt; nicht in allen Details natürlich, um die Beteiligten nicht in Gefahr zu bringen. Ich vermied auch weiterhin jede Erwähnung meiner Begegnung mit Begierde. Ich war zu der Einsicht gekommen, dass die beiden zwar keine persönlichen Interessen in den Konflikten Copper Downs hatten, wohl aber Ziele verfolgten, die mit meinen nicht immer vollständig vereinbar sein mochten.


  Ich wählte meine Worte vorsichtig, als ich antwortete: »Wir brauchen sie zum Schutz vor uns selbst, schätze ich.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Osi.


  Irgendwie war in meiner frühen Lektüre die Frage nach unserem Bedürfnis nach Göttern immer als ein grundlegender menschlicher Wesenszug angesehen worden. »Schwarzblut ist ein Peingott. Auf seine Weise erleichtert er das Leiden. Das ist sein Ritual und sein Sakrament. Ich weiß, dass es Tempel in dieser Stadt gibt, die sich den Ritualen des Todes widmen, andere denen des Heilens. Es gibt Götter für Seeleute und Hirten ebenso wie Beschützer der Frauen. Aber diese Sicht macht aus den Göttern nur eine Schar von Gildenmeistern, die ihre Kunst und Gunst jenen zukommen lassen, die sich an sie wenden und die sie gerade benötigen.«


  »Einige Götter sind klein«, erwiderte Ido. »Zur Linderung der kleinen Nöte.«


  »Glaube«, sagte Osi. »Jeder Glaube beeinflusst das ganze Leben. Verleiht ihm einen Sinn. Wenn das Leben die Möglichkeit bietet, über die nächste Mahlzeit und einen sicheren Schlafplatz hinauszublicken, beginnt man Fragen zu stellen. Fragen, die ein Glaube und ein Gott beantworten helfen können.«


  Ich dachte an Shars Verzweiflung auf dem armseligen Stück Land meines Vaters in Bhopura. Ihr Leben bot ihr keine Möglichkeit, über ihre kaum den Hunger stillende Mahlzeit hinauszublicken. Im Gegensatz dazu war der Tempel der Silbernen Lilie voller zänkischer, gut genährter Frauen, die ununterbrochen Fragen stellten. Und Antworten verlangten. Durfte man sagen, dass wir dort Glauben besaßen, und Shar nicht? »Nicht so sehr Glaube«, erwiderte ich und dachte meine Gedanken laut zu Ende, »als Daseinsbedingungen.«


  Iso griff das sofort auf. »Stellen Sie sich vor, dass die Urschöpfer Daseinsbedingungen für die Titanen schufen, und diese für die Splittergötter, und die Götter für ihre Avatare.«


  »Und die Menschen für das gesamte Spektrum des Göttlichen«, fügte ich an. »Das ist ein Kreis, kein Berghang. Wenn sie uns bei unseren Zielen beistehen, helfen wir ihnen dann bei den ihren? Wie soll die Göttin eines Seemanns wissen, dass das Meer ihre Domäne ist, wenn nicht die Seeleute und ihre Witwen zu ihr beten?« Sicher hatten ertrinkende Menschen jemanden vor Augen.


  »Doch manche Ziele sind höher gesteckt und schwerwiegender.« Osi wieder. »Und stehen außerhalb der kleinen Nöte.«


  »Unser Ritual ist ein solches«, fügte Iso hinzu. »Unser Ziel ist eine Landkarte der Ausbreitung. Mit ihr wollen wir ein altes Unrecht beseitigen, so dass die Welt ausgeglichener werden könnte.«


  Aber sie sprachen nicht wieder davon. Dummerweise bohrte ich nicht nach.


  


  *


  Im Verlauf von drei Tagen durchstreiften wir Theorie, Praxis und Sinn. Zeitgleich mit dem Rest meiner begrenzten Lektionen– ein gewaltiger Lehrplan für so wenige Worte und spärliche Stunden– zeigten sie mir, wie der Blick eines Gottes in die Welt hinaus von seinen Anbetern und seinen Absichten bestimmt wird und dass man sich deshalb dem Blick eines Gottes durch schlaue Irreführung entziehen kann. Ein bestimmtes Zeichen auf eine Wand gekritzelt vermag die mystische Kraft eines Ortes aufzuheben, so dass der Zeichner ihn unbemerkt passieren kann. Ein bestimmtes Gebet oder Ritual mochte durch veränderte Ausführung eine umgekehrte Wirkung haben. Bestimmte Zeichen ermöglichten es durch Sammlung des Geistes und des Körpers, so lautlos und klein zu werden wie ein Schatten an der Wand. In Kurven zu gehen bot der Aufmerksamkeit des Göttlichen keinen Fixpunkt.


  Seltsame und nützliche Ratschläge, von denen sich viele auch auf die eher alltägliche Welt der Klingen und Nachtläufer und die Gewalt auf den Straßen übertragen ließen. Ein weiterer Beweis für meine Annahme, dass die Götter nicht so verschieden von uns waren. Nur eben… Herrn über andere Mächte.


  Wir sprachen auch direkt darüber, wie man Schwarzblut an der Ausführung seiner Absichten, so wie ich sie damals verstand, hindern könnte. Zumindest so direkt, wie Iso und Osi überhaupt je über irgendetwas sprachen. »Selbst Götter können in die Enge getrieben und aufgehalten werden.«


  Und getötet, dachte ich und erinnerte mich an Marya und an Begierdes Kummer in deren zerstörtem Tempel. Wer würde Schwarzblut eine Träne nachweinen, wenn er die Welt verließe? Der Sturz Choybalsans hatte die Stadt nicht bekümmert, weil er zum einen noch so neu war und weil zum anderen seine Macht in der Gestalt Ausdauers eine neue Heimstatt gefunden hatte. In gewisser Weise galt das auch für Marya: Der Kummer Begierdes half Copper Downs, das Wesentliche zu sehen und die Kraft zu finden, zu verhindern, dass der Tod Maryas wesentlich größere Auswirkungen hatte. Wer aber würde Schwarzbluts Platz in göttlichen Angelegenheiten einnehmen?


  Ich wusste aus meiner Lektüre in jüngeren Jahren, dass der Preis für Gottesmord hoch war, nicht unbedingt für den Mörder, als vielmehr für die, die nach der Tat weiterlebten. Nichts, was Iso und Osi gesagt hatten, ließ mich etwas anderes glauben.


  Würde ich für diesen Preis Schwarzblut töten, wenn er mich und meine Tochter nicht unserer Wege gehen ließe? Das war es, worauf meine neuen Lehrer hinaus wollten.


  »Ich habe viel in der Stadt zu erledigen«, sagte ich. »Und zwar bald. Meine Feinde warten nicht tatenlos auf das, was ich ihrer Meinung nach gegen sie aushecke.« Oder einfach auf den Angriff.


  Ich lache, wenn ich jetzt daran denke, aber es war an der Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen.


  »Ihr helft mir, Schwarzbluts Bedürfnisse und Absichten zu verstehen. Ich denke, er wird sich trotz der überzeugendsten Argumente nicht von mir abbringen lassen. Er muss aber aufgehalten und endgültig an seinem Vorhaben gehindert werden.«


  Mir wurde klar, dass ich Schwarzblut nicht wie einen Straßenräuber niederstrecken wollte. Gottesmord war nicht die Antwort. Wie ich bereits sagte: Ich musste nur seine Aufmerksamkeit von mir abwenden. Ebenso die der ganzen Schleppe von göttlicher Gewalt, die mir auf Schritt und Tritt folgte.


  Ich sehnte mich danach, ganz gewöhnlich zu sein.


  »Was würden Sie opfern, um einen Gott zu bezwingen?«, fragte Osi.


  »Ich besitze nichts von solchem Wert«, erwiderte ich, »abgesehen von meinem eigenen Leben und dem meines Kindes. Diese werde ich nicht opfern. Nicht einmal dafür.«


  »Denken Sie darüber nach«, sagte Iso.


  Die Augen des Hochlandes schienen in der Innentasche meines Hemdes zu glühen, und einen Moment lang stellte ich mir vor, dass der Stoff Feuer fing. »Das werde ich, doch es wird nichts daran ändern.«


  »Auch wir werden nachdenken«, erwiderte Osi.


  Am Abend des dritten Tages verabschiedete ich mich. »Ich werde mir den morgigen Tag von unseren Lektionen und Diskussionen freinehmen. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, wie weit meine anderen Feuer außer Kontrolle geraten sind.«


  Sie versprachen weitere Meditation über Schwarzblut. Ich versprach, mit neuen Erkenntnissen, die ich aus meinen Erkundigungen gewinnen mochte, zurückzukehren. Ich glaubte, das Interesse der Zwillinge geweckt zu haben, denn sie hatten nun ein Problem, an dem sie ihre Theorien testen konnten.


  


  *


  In dieser Nacht blieb ich auf den Straßen. Das Wetter war so nass geworden, dass ich einen recht ansprechenden dunkelblauen Wachstuchmantel aus der Kutsche eines Bankiers klaute. Ich stellte den breiten Kragen gegen den stetigen kalten Regen auf, der von den Sturmwolken der letzten Tage übriggeblieben war. Gaslampen zischten und brannten auf einigen der größeren Durchfahrtstraßen. In den kleineren Straßen leuchtete ein gelegentliches Licht aus Häusern oder von Menschen mit Fackeln, die meisten lagen einfach in nasser Dunkelheit. In den Träumen, von denen Archimandrix mir erzählt hatte, würden die gezähmten Energieblitze der Kesselschiffe in jeder Ecke knallen und funkensprühen, bis Copper Downs wie eine der großen Handelsmetropolen an den Küsten des Sonnenmeeres erstrahlte.


  Den Geräuschen der Stadt lauschend wanderte ich zur Roggenstraße, um vielleicht ein weiteres Kardamombrötchen zu ergattern. Doch das kleine Teehaus mit der Bäckerei hatte bereits geschlossen. Das bedeutete, dass ich etwas anderes finden musste, um das Baby zu füttern. Die letzten paar Tage hatte ich recht gut, aber ohne große Befriedigung, von Linsen und Fladenbrot gelebt. Ich wollte mehr. Ich hätte viel für eine gut bestückte Küche gegeben, in der ich mir selbst ein Festessen bereiten könnte.


  Außerdem hatte sich mein Gleichgewicht in den letzten paar Tagen weiter verlagert. Das Baby war gewachsen und damit auch die Frau, die das Baby unter dem Herzen trug. »Du wirst mich nicht behindern«, flüsterte ich und tätschelte meine Tochter, bevor ich mich in die Nacht trollte.


  Ich hätte liebend gern den Rektifizierer getroffen, aber ich war noch nicht bereit, einfach in die Kneipe des Tavernenwirtes zu platzen. Vor allem nicht mit den Augen des Hochlandes an meiner Brust. Aber in Ermangelung eines Kardamombrötchens musste ich mir etwas zu essen suchen und konnte dann nach dem alten Schurken Ausschau halten. Er würde nicht schwer zu finden sein. Nach allem, was ich gehört hatte, befand er sich bereits auf der Suche nach mir. Und wenn irgendeiner den Ratschlag der Zwillinge für mich abschätzen könnte, dann der Rektifizierer.


  Ich verließ die Roggenstraße wieder mit dem Rücken zur Textilbörse und stapfte in der Hoffnung durch den Regen, ein Speisehaus zu finden. Zweimal dachte ich, ich hätte Hautlos gesehen, doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Der Avatar war viel zu groß, um auf offener Straße unbemerkt zu bleiben. Seine Größe allein hätte eine Panik ausgelöst, ganz zu schweigen von seinem grässlichen Aussehen. Schattenspiele? Oder trieb Schwarzblut sein Spiel mit mir?


  Schließlich fand ich eine Arbeiterküche in der in dem einzigen Schmortopf Entensuppe köchelte. Außerdem wurden Soleier und ein hartes, dunkles Brot angeboten, das nicht von der üblichen hiesigen Art war. Es war unerhört billig, was aber auch daran lag, dass die Enten in Wirklichkeit Tauben waren. Das machte mir nichts aus. Eine alte Frau und ihre viel ältere Mutter zogen den Küchenwagen, und die beiden gaben auch das Essen aus. Die Mutter kümmerte sich um den Topf und kassierte die Kupfertaels und halben Taels und teilte die Suppenportionen aus. Die Tochter, die zumindest vom Aussehen her so alt wie meine Großmutter damals war, wischte die Schüsseln aus und stapelte sie zum neuen Gebrauch. Auch sorgte sie für Nachschub des dunklen geflochtenen Teiges in dem kleinen Ofen am Boden des Wagens und zerkleinerte praktisch ununterbrochen Gemüse und rupfte Tauben für den Suppentopf.


  Ich widerstand dem starken Verlangen, sie abzulösen.


  Das war die übliche Art von Essen, über das ich im Granatapfelhof gelernt hatte, die Nase zu rümpfen. Selbst an diesem Tag hätte ich unter anderen Umständen die Weisheit meiner Entscheidungen in Frage gestellt. Aber jetzt und hier, dicht gedrängt unter dem Dachvorsprung eines Sattlerladens im Regen, zusammen mit einem Dutzend großer, schweigender Männer, die hauptsächlich nach Pferden rochen und mit selbstvergessener Eindringlichkeit ihre Suppe schlürften, wusste ich wieder, was es bedeutete, aus Copper Downs zu sein.


  Was es bedeutete, menschlich zu sein.


  Diese Leute ahnten von der Zersplitterung der Götter und den rangmäßigen Abhängigkeiten der göttlichen Welt nichts. Die Männer um mich herum lebten in einer kleinen Welt gemieteter Pritschen mit Stroh und Wanzen und mit Essen von einem Straßenwagen, weil es an ihren Arbeits- und Schlafplätzen keine Möglichkeit zum Kochen gab. Sie arbeiteten jeden Tag ohne Ausnahme, ohne ihren müden Knochen eine Ruhepause zu gönnen.


  Wer waren die Götter für diese Leute? Über dieses karge Essen am Ende des Tages hinaus gab es nichts, wofür sie beten mochten. Wenn ich die Macht gehabt hätte, Wunder zu wirken, hätte ich sie alle mit den Taschen voll Silbertaels und einer glücklicheren Zukunft verlassen.


  So wie die Dinge lagen, konnte ich nichts weiter tun als fortgehen. Selbst die Augen des Hochlandes unter meiner Kleidung waren still geworden.


  


  *


  Ich war gedrückter Stimmung, als ich zu meinem Beobachtungsplatz beim Tavernenwirt emporkletterte. Der Regen ließ die Dachziegel gefährlich rutschig werden, aber das war kein Problem, solange ich aufpasste und nicht unüberlegt handelte. Das Baby hatte eindeutig mein Gleichgewicht verlagert, und meine Fähigkeiten veränderten sich weiterhin auf manch unerwartete Weise.


  Klarerweise war ich nicht erpicht darauf, in diesem Zustand über die Dächer gejagt zu werden. Aber einen Beobachtungspunkt konnte ich mir da oben schon suchen. Und ich überlegte, ob ich nicht versuchen sollte sicherzustellen, dass ich in nächster Zeit nicht gejagt wurde. Ich arbeite daran, versprach ich mir selber.


  Das Hochland wurde immer verlockender, so viel war sicher.


  Die Kneipe stand an diesem Abend ganz offen unter Beobachtung. Zwei Männer lungerten bei einem brennenden Abfallbehälter am Eingang der Gasse, aber sie bettelten nicht und ließen die Passanten unbelästigt passieren. Ihre Blicke flogen häufig zur Eingangstür der Kneipe. Nach mehreren Minuten schritt ein einzelner Mann die Gasse hinab. Ihr sofortiges offensichtliches Desinteresse verriet mir mehr als deutlich, worauf sie wirklich warteten.


  Ich überflog die Dächer um mich herum. Nichts bewegte sich gegen den Himmel. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, und der Regen verschluckte fast alles mit trüben, glitzernden Schleiern. Ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass ich nicht einen Späher irgendwo übersehen hatte; Samma oder Mutter Argai zum Beispiel. Sie besaßen meine Fähigkeiten und meine Ausbildung. Doch, um ehrlich zu sein, hätte jede von uns Klingen zuerst den Platz genommen, auf dem ich mich jetzt befand, bevor sie es woanders versuchten.


  Wer sonst noch nach mir Ausschau hielt, war entweder in einem der anderen Gebäude verborgen oder trank gemütlich in der Kneipe unter mir. In beiden Fällen waren sie klüger als ich.


  Der Regen ließ meine ursprüngliche Abneigung dahinschwinden, mich mit den Augen des Hochlandes in meinen Taschen in die Gesellschaft von Genetten zu begeben. Ich hatte sie schließlich auch in Isos und Osis Gegenwart dabei gehabt. Drinnen würde es warm und trocken sein, von der guten selistanischen Küche ganz abgesehen. Mein Widerstreben schmolz bei diesem letzten Gedanken dahin. Vor allem angesichts der Alternative, hier in der Nässe zu kauern und nach dem Rektifizierer Ausschau zu halten.


  Ich überlegte, ob es besser wäre, die beiden Männer am Eingang aus dem Weg zu schaffen oder einfach unbemerkt ins Haus zu schlüpfen. Beides war nicht ganz ohne Risiko. Die Frage war, was ich lieber tun wollte. Bei diesem nassen Wetter war das Klettern über Dachtraufen kein Vergnügen, deshalb kroch ich über die Ziegel, bis ich mich direkt über meinen Beobachtern befand, wenn auch auf der anderen Seite der Gasse. Nach ein paar Minuten Suchen fand ich einige zerbrochene Ziegel. Dann wartete ich auf meine Gelegenheit, zuversichtlich, dass es nicht lange dauern würde.


  Meine Geduld wurde bald belohnt, als sich ein Haufen Hafenarbeiter näherte, um nach der Arbeit den erfreulichen Dingen zuzusprechen, die eine Kneipe zu bieten hatte. Sie hatten im Hafen schon damit angefangen, das konnte man ihrem lärmenden Gesang und dem nicht mehr ganz sicheren Gang entnehmen. Ich legte drei Ziegelstücke vor mir aus und überlegte mir den zeitlichen Ablauf genau. Gerade als die Gruppe an meinen Gassenwächtern vorbeiwankte, warf ich meine Ziegelbrocken einen nach dem anderen. Der erste landete mit einem lauten Krachen in der brennenden Abfalltonne, begleitet von einem Funkenregen. Der zweite war bereits auf dem Weg mitten unter die Hafenarbeiter und verschaffte jemandem eine beträchtliche Beule, während der dritte Brocken meinen Spähern vor die Füße fiel, als hätten sie ihn fallengelassen.


  Provokation vollzogen, Beweis an Ort und Stelle, und ja… Aufmerksamkeit auf Ziel gelenkt. Der Haufen Betrunkener hielt sich gar nicht erst mit Schimpftiraden auf, sondern ging gleich mit den Fäusten zur Sache.


  Als ich auf meinem üblichen Weg nach unten stieg und in die Kneipe verschwand, fragte ich mich, wessen Männern ich diese Prügel eingebrockt hatte. Mein Tipp war, dass die selistanische Gesandtschaft diese hiesigen Versager angeheuert hatte. Der Übergangsrat hätte bessere Leute für den Auftrag gefunden, während die genettischen Revanchisten einfach drinnen warten würden. Und was Schwarzblut anging… Nun, wenn es wirklich Hautlos gewesen war, den ich gesehen hatte, dann würde er Auge und Ohr für seinen Gott sein.


  


  *


  In der Kneipe streifte ich das Wasser von meinem Mantel. Ich hätte ihn aufhängen können, aber ich hielt es für besser, die Augen des Hochlandes mit so vielen Schichten wie möglich zu schützen. Besonders hier.


  Außerdem könnte ihn jemand stehlen. Kleiderdiebstähle hatten in letzter Zeit ziemlich zugenommen.


  Eine große Zahl Selistanimänner hielt einen guten Teil der Kneipe besetzt, als gehörte sie ihnen. Aber es waren auch mehr Genetten an diesem Abend anwesend. Unter ihnen, wie ich erfreut feststellte, die mächtige Gestalt des Rektifizierers. Er war wie immer leicht an dem Fell zu erkennen, das zu kleinen quadratischen Matten geflochten und von den Fingerknochen von Priestern zusammengehalten wurde. So wie die Lederkleidung für uns Lilienklingen ein Kennzeichen war, so war die ungewöhnliche Fellpflege seines– wild und grimmig. Ich bewunderte den Rektifizierer seines Auftretens wegen und wünschte ihm um meinetwillen vollkommene Furchtlosigkeit.


  Rasch schlängelte ich mich durch die Menge. Der Raum hatte den vertrauten Mief von zu vielen Männern, die zu viel Zeit in geschlossenen Räumen verbrachten, angereichert um die angenehmen Düfte der selistanischen Küche und den säuerlichen Geruch von verschüttetem Bier. Der Rektifizierer war tief ins Gespräch mit zwei Genetten vertieft, die ich nicht kannte. Sie waren von jener neu entdeckten Wildheit der Revanchisten, die mir schon bei den Begleitern der Tanzmistress aufgefallen war. Als ich auf den Tisch zuging, sah ich, dass auch Samma dort saß, die ich bisher hinter der wuchtigen Gestalt des Rektifizierers nicht hatte erblicken können.


  Samma?


  Alle Figuren schienen wieder auf dem Brett zu stehen. Ich überlegte rasch. Sie wusste, dass ich die Augen des Hochlandes in Besitz hatte. Das wusste auch der, dem sie davon erzählt haben mochte. Das Spiel konnte also bereits zu Ende sein, bevor es richtig begann. Ich war nicht sicher, wie der Rektifizierer zur Sache der Revanchisten stand. Er war ein Traditionalist, so viel war klar, aber ich hatte keine Ahnung, ob er als Traditionalist auch die Sache der Revanchisten unterstützte.


  Blieb nur, es durchzuspielen.


  Ich trat zwischen den Rektifizierer und Samma. »Hallo.« Ich bemühte mich, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  Ich hatte gedacht, Samma habe sich hinter dem alten genettischen Schurken vor meinen Blicken verstecken wollen, doch sie hatte mich nur nicht hereinkommen sehen, denn nun zuckte sie ein wenig zusammen. Ich war wohl bei unseren letzten beiden Treffen ziemlich grob mit ihr umgesprungen.


  Der Rektifizierer drehte seinen großen Kopf in meine Richtung. Er musterte mich zweimal von oben bis unten mit fast übertriebener Bedächtigkeit. Seine Lippen öffneten sich und entblößten die Reißzähne eine Spur. Ich verstand die Genetten wahrscheinlich besser als die meisten Menschen nach der langen Zeit mit der Tanzmistress, deshalb wusste ich, dass ich auf seine Ohren achten musste. Sie waren nicht angelegt. Ich erwiderte das Lächeln und entblößte meine eigenen bescheidenen Eckzähne.


  Dann sprang der Rektifizierer auf, dass sein Stuhl nach hinten gegen einen Tisch mit Kartenspielern schleuderte. Ich fuhr zurück, hielt aber an mich, nicht nach meinen Messern zu greifen. Er brüllte: »Green!«, und zog mich in seine Arme wie eine Stoffpuppe.


  Als ich mein Gesicht von dem geflochtenen, nach Moschus duftenden Fell seiner Schulter hob, sah ich, dass mich die gesamte Kneipe anstarrte. Behalte die Ausgänge im Auge, schrie eine Stimme vergeblich in mir. Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, ebenfalls den Spion zu spielen, selbst hier, wo es um meine eigene Verteidigung ging.


  »Mein alter Freund«, sagte ich in meinen wärmsten Tönen. Zu meiner Überraschung war das Gefühl echt. Der Rektifizierer war die einzige Person außer Ilona, die immer ehrlich mit mir umgegangen war. Selbst damals, als wir vor der Textilbörse Chopybalsan stürzten und ich dachte, wir würden bis zum Tode kämpfen, hatte mir der Rektifizierer nichts vorgemacht.


  Er setzte mich ab, dann sah er sich knurrend nach seinem Stuhl um. Der wurde ihm von einem kleinlauten Mann in einer Leinenkurta zurückgegeben. Der Rektifizierer dankte ihm mit einem scharfen Nicken, was den ihm größtmöglichen Ausdruck von Höflichkeit darstellte, und setzte sich wieder. Ich lehnte mich zwischen ihm und Samma über den Tisch und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  Sie zuckte zusammen.


  Das war nicht so gut. Sie hatte einen Grund, vor mir zurückzuschrecken. Etwas war im Gang. Genauer gesagt, etwas Neues und Unerfreuliches war im Gang.


  »Du stürzt dich auf Ärger wie ein Raubtier auf seine Beute«, grollte der Rektifizierer.


  Er war der größte Genette, den ich je gesehen hatte– hochgewachsen, mit breiten Schultern und mächtigem Brustkasten, ungewöhnlich für ein Volk, das geschmeidig und schlank von Gestalt war. Ich war ziemlich sicher, dass er der größte Genette war, den auch die meisten Genetten je gesehen hatten. Und seine Größe verlieh ihm eine Stimme wie aus einem tiefen Brunnen.


  Wenn der Rektifizierer gleich zur Sache kommen wollte, war mir das nur Recht. »Ärger folgt mir, ob es mir gefällt oder nicht.« Ich warf Samma einen raschen Blick zu.


  Sie sah noch immer schuldbewusst aus, nicht wütend. Welchen Verrat sie auch immer begangen hatte… Es würde sich bald zeigen. Ich habe es verdient, dachte ich bedauernd, aber ich hatte keine Zeit für solche Spiele.


  »Manche Leute scheinen zu glauben, dass man Ärger mit mehr Ärger aus dem Weg schaffen kann.« Das sagte ein Mann, der als Liebhaberei Priester umbrachte. Er starrte dabei grimmig auf die Revanchisten am Tisch. Ich erkannte einen von ihnen von meinem früheren Zusammentreffen wieder.


  »Und wie geht es der Tanzmistress?«, fragte ich freundlich.


  Der halbwilde Genette starrte mich mit einem kalten Blick nieder– oder versuchte es zumindest. Ich war schon zu oft im Leben von den Blicken wesentlich hartherzigerer Leute niedergezwungen worden, als er je sein würde. »Sie hat nicht nach dir gefragt«, erwiderte er schließlich.


  Wäre Samma nicht als was– Zeugin? Botin? Beschuldigerin?– hier gewesen, hätte ich sofort meine Verhandlungen begonnen, um die Aufmerksamkeit der Revanchisten auf die selistanische Gesandtschaft zu lenken. Die Lüge der Augen des Hochlandes wog schwer in meiner Tasche. »Grüße sie von mir. Unsere gegenseitigen Interessen sind unverändert. Dessen ist sie sich sicher selbst bewusst.«


  Die mächtige Hand des Rektifizierers drückte schwer auf meine Schulter. »Green, lass dich nicht mit jenen ein, denen die Vergangenheit wichtiger als die Gegenwart ist. Sei gewarnt…«


  Seine Warnung wurde von Sammas überraschtem Keuchen unterbrochen. Der Rektifizierer und ich blickten auf, um zu sehen, worauf sie starrte.


  Mutter Vajpai und Surali hatten die Kneipe betreten. Irgendein Beobachter war also erfolgreich gewesen. Mutter Vajpai trug ihre Einsatzlederkluft. So hatte ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Die Frau des Rohrdommelhofes war standesgemäß mit einem Salwar Kamiz in taubengrauer Seide und weißem Leinen angetan, jene Kleidung, die sie auch getragen hatte, als sie von der Tempelmutter meinen Tod verlangte.


  Sie näherten sich durch einen breiter werdenden Keil der Stille.


  Warum war Samma überrascht gewesen?


  Dieser Bedrohung würde ich nicht sitzend begegnen. Ich stand auf und wurde mir allzudeutlich meines veränderten Gleichgewichtes, meiner verlangsamten Reaktionen und der Tatsache bewusst, dass ich den größten Teil des Tages im kalten Herbstregen zugebracht hatte. Meine Muskeln waren verkrampft, und ich war nicht aufgewärmt genug für einen Kampf.


  Mutter Vajpais Gesicht war ein wenig gerötet. War sie hierher gelaufen? Um locker zu werden? Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass Surali ihr dabei gefolgt wäre.


  Überall im Raum standen die Selistani auf und wichen zurück an die Wände, um Abstand von den Tischen und uns zu gewinnen. Die Genetten reagierten nicht so. Wenige von ihnen ahnten, was jetzt gleich geschehen würde. Eine Handvoll Leute hastete zur Tür, aber die meisten sahen zu.


  Es würde nicht nur ein Kampf sein, sondern auch ein Schauspiel.


  »Ich bezweifle, dass sie mich hier töten wollen«, flüsterte ich dem Rektifizierer zu, »aber die eine in Leder ist dazu in der Lage. Die andere verlangt schon länger meinen Tod und hat Geld und Gefälligkeiten dafür geboten.«


  »Sind sie Priesterinnen?«, murmelte er.


  Im Grunde könnte man das von Mutter Vajpai sagen, aber dann könnte man das auch von mir tun. »Nein«, erwiderte ich kurz mit einem letzten Seitenblick auf Samma. Sie allein war kein großes Problem für mich. Wie ich bereits bewiesen hatte, konnte sie mir nie das Wasser reichen, nicht in meinem jetzigen Zustand und schon gar nicht in den Zeiten unserer Ausbildung. Aber als Helferin Mutter Vaipais war sie noch gefährlich genug. Und Mutter Vajpai wusste, dass Samma und ich ein Liebespaar gewesen waren– die erste Liebe, noch dazu. Ein Umstand, der mich wahrscheinlich im entscheidenden Augenblick zögern lassen würde.


  Samma sah aus, als würde sie sich gleich auf den Tisch übergeben. Gut, dachte ich grimmig. Was immer hier passierte, hatte nichts mit ihr zu tun. Ich hoffte, dass ihr zu übel zum Kämpfen war, so dass sie gar nicht erst in die Lage geriet, sich für eine Seite entscheiden zu müssen.


  Zurück zu Mutter Vajpai. Ich schob meinen umgestürzten Stuhl mit dem Fuß weiter aus dem Weg, aber nah genug, um ihn als Waffe gebrauchen zu können. Surali war mir auf eine andere Art gefährlich, aber ich musste die Kneipe frei und unverletzt verlassen, bevor ich etwas gegen sie unternehmen konnte. Sie hier mit ihrem selbstgefälligen triumphierenden Lächeln vor mir zu sehen, bestärkte mich in meinem Wunsch, die Revanchisten und die selistanische Gesandtschaft aufeinander zu hetzen. Das Lächeln machte mir auch klar, dass sie diese Falle vorbereitet hatte, obwohl auch andere Kandidaten in Frage gekommen wären, darunter meine früheren Freunde vom Übergangsrat.


  Sie konnten alle zusammen in die smagadinischen Höllen fahren, wenn es nach mir ging. Und den Rektifizierer würde ich mir gegen Schwarzblut in der Hinterhand halten, wie geplant.


  »Hallo«, sagte ich zu Mutter Vajpai.


  »Green.« Ihre Stimme war traurig und sanft, fast freundlich. »Es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst.«


  »Ich bin zu Hause.« Ich wich ein wenig weiter vom Tisch zurück und hielt ihn zwischen uns. Der Rektifizierer und die beiden Revanchisten blieben sitzen. Alle drei waren jedoch wachsam und hatten ihre Krallen ausgefahren. Ich fragte mich flüchtig, ob die Revanchisten eine Ahnung davon hatten, dass es Menschen gab, die es im Kampf mit ihnen aufnehmen konnten.


  Mutter Vajpai schritt rasch links um den Tisch herum an den Revanchisten und Samma vorbei auf mich zu. Weil sie meine alte Lehrerin war, unterdrückte ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten das Verlangen, nach meinen Messern zu greifen– mochte sie als Erste blankziehen, wenn denn Klingen erforderlich waren. Ich kickte meinen Stuhl vom Boden hoch und balancierte ihn vor mir. In vielen Trainigsstunden mit der Tanzmistress hatte ich gelernt, Möbelstücke im Kampf einzusetzen, doch nun in meiner Schwangerschaft waren diese Fähigkeiten eingeschränkt.


  War Mutter Vajpai vertraut damit? Ich zweifelte nicht daran. Sie hatte mehr als eine Generation von Klingen ausgebildet. Die Frage war, würde sie kämpfen, um mein Baby zu töten? Absichtlich oder sorglos?.


  »Genug, Green«, sagte sie wieder in diesem belehrenden Ton. Ohne anzuhalten, griff sie nach meinem Stuhl und stieß ihn zur Seite.


  Der Kampf war nun unvermeidlich.


  Als ihre Hand die Stuhllehne packte, stieß ich ihn mit meinem Fuß hoch, so dass der Stuhl rascher hochschnellte, als sie erwartete. Ihr Arm folgte. Ich nutzte den Schwung meines Stoßes und traf sie mit der Handkante quer über die linken Rippen.


  Erster Treffer!


  Mutter Vajpai fing den Schlag mit einem hörbaren Knacken, wich unter der Kraft des Schlages zur Seite und schwang ihren Fuß gegen meine Knöchel.


  Eine einfache, aber wirkungsvolle Antwort. Ich musste aus meinem ohnehin unsicheren Stand springen, um nicht zu stolpern. Dadurch konnte ich nicht schnell genug ihren raschen, harten Schlägen gegen meine Schulter ausweichen. Ich duckte mich, um ihnen mit einer Rolle rückwärts zu entgehen. Mein beeinträchtigtes Gleichgewicht brachte meine Bewegung durcheinander, was sowohl Mutter Vajpai als auch mich überraschte. Ihr folgender Tritt stieß ins Leere, dorthin wo ich eigentlich sein hätte sollen, während ich stattdessen in eine Gruppe von Zuschauern rollte.


  Hände packten mich, als ich auf die Beine kam. Auf dem Boden zu bleiben hätte Aufgeben bedeutet– oder den Tod, in einem ein wenig anderen Kampf. Ich sah nach Samma, die nun ebenfalls auf den Beinen war, und die mächtige Gestalt des Rektifizierers. Wo war Surali?


  In diesem Raum hatte ich zu viele Feinde und nicht genug Verbündete. Ich drehte mich von meiner Gegnerin weg und rief den selistanischen Zuschauern zu: »Sie will den Gott Ausdauer stürzen!«


  Das war ein schwacher Versuch, sie aufzustacheln, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein, und ich hatte auch keine Zeit, mir etwas zu überlegen.


  Das Manöver hatte mich bereits zu lange abgelenkt. Mutter Vajpai versuchte mich mit einer raschen Folge von Schlägen zum Aufgeben zu bringen, ohne mich außer Gefecht zu setzen. Ich duckte mich und ließ die Prügel auf Schultern und Oberarmen über mich ergehen, wobei ich ihr meinen Ellenbogen in die Hüfte rammte.


  Sie wich zurück, als das Gelenk unter dem Stoß einknickte. Ich folgte dem Hüftstoß mit einer Finte in den Bauch und einem Schlag ins Gesicht mit der offenen Hand. Zu meiner Überraschung traf der Gesichtshieb mit einem lauten Klatschen und einem heftigen Schmerz, der auf einen lädierten Finger oder zwei hindeutete.


  Mutter Vajpai hielt inne und schüttelte zweimal heftig ihren Kopf. Blut floss reichlich. Hatte ich ihr die Nase gebrochen?


  Gut!


  Ich gestattete mir einen raschen suchenden Blick nach Surali. Um mich herum bewegten sich die Selistani. Ich vermochte allerdings nicht zu erkennen, ob sie nur den Platz frei machten, ob sie flohen oder ob sie vorhatten, ihre Fäuste zu gebrauchen. Die Frau vom Rohrdommelhof stand nicht weit vom Rektifizierer und hielt etwas in der Hand, mit dem sie auf mich zielte.


  Die einzige Möglichkeit, jemanden zu überwältigen, der auf einen schießt, besteht darin, ihn über den Haufen zu rennen und zu hoffen, dass er nicht trifft.


  Ich tat das nicht zum ersten Mal. Ich rannte los in der Absicht, mir Suralis Gesicht vorzunehmen– dann konnte sie ihren dunklen Händeln mit einer schiefen Nase und ausgeschlagenen Zähnen nachgehen!


  Mutter Vajpai hatte sich rascher erholt als erwartet. Sie packte mich am Ellenbogen und zerrte mich aus meiner eingeschlagenen Richtung. Ich riss sie an mich und rammte ihr meine Stirn auf die angeschlagene Nase. Aus einem Augenwinkel sah ich den Rektifizierer nach Suralis Hand greifen.


  Ich löste mich von Mutter Vajpai, als sie mir einen Schlag auf mein Ohr versetzte, der mich fast taub werden ließ. Ich versuchte noch einen weiteren Kopfstoß anzubringen, doch sie drehte sich leicht zur Seite und rammte ihre Schulter gegen mein Brustbein.


  Ich taumelte, einer Ohnmacht nah, nach Luft ringend zurück.


  Mutter Vajpai nutzte meinen Augenblick der Handlungsunfähigkeit ebenfalls als Kampfpause und tastete nach ihrem Gesicht, vermutlich, um ihre Nase zu untersuchen. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte mir Surali auf Knien. Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihre Hand befand sich noch immer im Griff des Rektifizierers. Ich schuldete ihm Dank. Samma versuchte sich offensichtlich durchzuringen einzugreifen, aber da fiel mir auf, dass Mutter Vajpai sie mit einer Hand zurückwinkte, während sie die andere noch auf ihre Nase drückte. Meine Landsleute waren indes drauf und dran, die Fäuste zu schwingen.


  Inzwischen waren auch die meisten Genetten im Raum auf den Beinen. Wir standen ganz knapp vor einer offenen Kneipenschlägerei.


  Aber etwas stimmte nicht. Warum hielt Mutter Vajpai Samma vom Eingreifen in den Kampf ab? Im Moment brauchte sie dringend ihre Hilfe, um mit mir fertig zu werden.


  Ich blickte wieder zu Samma und zurück zu Mutter Vajpai. Über den Rand ihrer Hand hinweg zwinkerten mir ihre Augen zu, trotz der unvergossenen Tränen, mit der der Schmerz sie füllte.


  Unbemerkt von Surali hinter ihr lächelte sie mir zu.


  Mutter Vajpai hatte nicht gekämpft, um zu gewinnen. Mein Körper schmerzte bereits an einem halben Dutzend Stellen. Ihre Schläge waren also kein Spiel gewesen. Aber sie hatte vor, mich gewinnen zu lassen.


  Verrat über Verrat. Ich nickte kaum merklich, dann stürmte ich auf meine alte Lehrerin ein. Ihre Hand kam eine Spur zu spät von ihrer Nase herab, um mich abzuwehren, wie ich es erwartet hatte. Ich rammte meine Schulter von unten in ihre Brust und stieß sie hoch.


  Mutter Vajpai verlor den Boden unter den Füßen und rutschte nach hinten auf den jetzt leeren Tisch. Ihr Kopf krachte geräuschvoll gegen die steinerne Schüssel der Genetten. Ich zuckte zusammen, aber ich wandte mich um, ohne sie oder Samma weiter zu beachten.


  Der Rektifizierer hielt Surali zu Boden gedrückt. Sie hatte laut zu schluchzen begonnen. Ich hörte knackende Geräusche von ihrer Hand in seiner Faust. »Wir müssen hier weg«, rief ich in sein Ohr.


  »Soll sie am Leben bleiben?«, polterte er mit einem Seitenblick auf die Frau vom Rohrdommelhof.


  »Ja«, sagte ich, ohne über die Vorteile nachzudenken, die ihr Tod aus seiner Hand mit sich brächte. Mit dieser Sache hatte der Rektifizierer nichts zu tun. Ich wollte, dass sich die Revanchisten und die selistanische Gesandtschaft gegenseitig das Leben schwermachten, aber keinen Krieg auslösen.


  Und wenn ich ihm die Augen des Hochlandes gab? Vielleicht, vielleicht, sagte ich mir, aber ich schob den Gedanken für eine spätere Entscheidung beiseite. Zu vieles andere passierte in diesem Moment, zu viel anderes stand auf dem Spiel. Es war nicht der geeignete Moment für wichtige Entscheidungen.


  Der große Genette ließ die rechte Faust der Frau los und öffnete mit einem Knurren seine Arme weit. Das beginnende Handgemenge machte ihm und seinen gefährlichen Krallen Platz. Ich ging zu Surali und trat sie hart in die Brust. Dann stieg ich auf ihre unverletzte linke Hand und brach ihr mit meinem Absatz die noch heilen Finger. Wenn sie eine Woche gefüttert werden musste, lernte sie vielleicht ein wenig Demut.


  Samma griff nach meinem Ellenbogen, als ich mich zum Gehen wandte. Ich hatte schon fast die Klinge an ihrem Hals, bevor ich erkannte, wer es war. Ihr Gesichtsausdruck rührte mich fast zu Tränen.


  Ich folgte dem Rektifizierer hinaus in die regnerische Nacht und blieb in seinem Schatten, während die Kampfgeräusche hinter uns verklangen. Nur die kalte, nasse Dunkelheit lag vor mir.


  


  *


  Wir fanden Zuflucht in einem alten Getreidewagen. Das war ein hölzerner Kasten, etwa acht Fuß hoch, sieben Fuß breit und zwanzig Fuß lang, auf einem Schrott- und Gerümpelplatz hinter dem Laden eines Wagners auf der Krasterstraße. Ich hatte den Platz noch nie zuvor gesehen, aber der Rektifizierer führte mich auf einem gut ausgedachten Umweg durch mehrere matschige Straßen dorthin, was offenbar dazu diente, eventuelle Verfolger aufzuspüren und abzuschütteln.


  Als wir den kleinen Hinterhof erreichten, stellte der Rektifizierer zufrieden fest, dass wir allein waren. Die Kletterei durch die umgefallenen Stapel von Gerüsten, Wagenachsen und anderem Gerümpel erwies sich als informativ. Ich hatte keine Ahnung, dass sich jemand von seiner massigen Gestalt durch so kleine Spalten zwängen konnte.


  Drinnen stank es nach Moder und Fäulnis, aber es war trocken und verhältnismäßig sauber. Ein kleiner Alkoholofen und eine Bettstatt verrieten die regelmäßige Benutzung. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob sich der Rektifizierer für derlei Annehmlichkeiten überhaupt interessierte.


  »Hier haust du?« Ich bekam noch immer schlecht Luft vom Kampf in der Kneipe. Meine Rippen schmerzten so heftig, dass ich mich fragte, wann mich Mutter Vajpai so hart dort getroffen hatte. Ich untersuchte meine rechte Hand, die einige prachtvolle Blutergüsse erwarten ließ. Zu meiner Überraschung war kein Finger gebrochen. Ich begann vorsichtig meinen Mund mit meinem Zeigefinger daraufhin abzutasten, ob von den Kopfstößen einige Zähne locker geworden waren.


  »Ich komme hierher«, knurrte er. Er fügte ein paar Worte in der fließenden genettischen Sprache hinzu, die ich selten sprechen gehört hatte. Ich hätte nicht sagen können, ob es ein Segen, ein Fluch oder etwas vollkommen anderes war.


  Mit dem Finger im Mund antwortete ich: »Ich muss erst meine Verletzungen überprüfen. Und danach muss ich dich um deine Geduld bitten, mich in einer Sache anzuhören.«


  Der Rektifizierer ließ sich auf den Boden nieder. Er hatte kaum gekämpft, aber er bewegte sich, als ob etwas ihm Schwierigkeiten bereitete. War er zuvor bereits in einen Kampf geraten? »Wir werden heute Nacht hier bleiben. Meine Zeit gehört dir, bis einer von uns beiden einschläft.«


  »Mmm.« Ich beendete die Untersuchung meines Mundes und sah dann nach den anderen schmerzenden Stellen. Mehrere kräftige Beulen auf dem Kopf; aber am schlimmsten war der Schaden an meinen Rippen. Ich konnte nicht viel mehr tun, als etwas herumzuwickeln, wozu ich das Futter meines gestohlenen Mantels zerriss.


  Schließlich ließ ich mich neben dem Rektifizierer nieder und deckte mich mit dem Bettzeug zu, das er zu ignorieren schien. Wenn es hier Wanzen gab, dann würden sie heute Nacht ganze Arbeit leisten müssen, damit ich sie wahrnahm.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.


  »Mmm.« Er schien eingeschlafen zu sein. Der Atem kam unregelmäßig aus seiner Schnauze. Aber der Stellung seiner Ohren entnahm ich, dass er mir zuhörte.


  »Ich möchte die Götter in meinem Leben loswerden. Schwarzblut hat Pläne mit meiner ungeborenen Tochter. Ich werde von einer Titanin heimgesucht. Ich bin sogar gezwungen, meine Verbindung mit der Liliengöttin und Ihren Dienerinnen, meinen Schwestern, zu überdenken, denn sie haben sich mit meinen Feinden verbündet.« So hat es wenigstens den Anschein. Mutter Vajpais Absicht, den Kampf zu verlieren, wollte nicht recht dazu passen.


  Ein blasses Auge öffnete sich kurz. »Du bist menschlich. Das sind Menschengötter. Es gibt nichts, was ich dir raten könnte.«


  »Ich bin menschlich, und sie sind Menschengötter, aber sie plagen mich wie Geschwüre den Mund eines Bettlers.« Ich bemühte mich vergeblich, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu bannen. »Ich bin keine Priesterin. Ich bin kein gottgefälliger Maulesel.«


  Dieses Mal öffnete er beide Augen. »Keine Priesterin, mmm?« Sein Ton verriet lakonische Belustigung.


  »Nein. Und ich werde mich ihrem Einfluss entziehen.«


  »Ich glaube nicht, dass du deine Götter ausschließen kannst, wie du das Wetter durch das Schließen einer Tür verbannst.«


  »Etwas muss geschehen.« Enttäuschung und Missmut erstickten meine Stimme fast. »Ich befreie mein Leben von jeglichem Einfluss des Göttlichen. Von einer göttlichen Krankheit, um es genauer zu sagen. Götter schleichen sich in die Gedanken einer Person, bis diese keinen freien Willen mehr hat.«


  Ein längeres Schweigen folgte, dann ein langsames, beinahe knurrendes Seufzen. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Nichts. Alles.« Ich hielt inne und sammelte meine Gedanken. Regen trommelte auf das Dach des Wagens und klang wie ferne Stimmen. »Ich bitte dich nicht nur der Kompetenz wegen, sondern aus Freundschaft. Du hattest mit mehr Priestern zu tun, als ich zählen kann. Als Verbündete, als Feinde, als Angriffsziele, als Hindernisse auf deinem Weg. Ich muss mich einem Gott stellen und seiner Macht in meinem Leben ein Ende setzen. Ich zweifle nicht daran, dass du etwas davon verstehst.«


  Der Rektifizierer setzte sich auf. Er nahm einen Fetzen Stoff vom Boden und begann damit seine Krallen eine nach der anderen zu säubern und zu polieren. »Du vergisst dabei etwas, Green«, sagte er langsam. »Alle, die menschliche Kräfte und menschliche Probleme haben, bedürfen der Menschengötter. Jedes Volk verehrt die Wesen, die es braucht.«


  Ich fragte mich, wessen Bedürfnisse die Urschöpfer in der Dunkelheit vor dem Morgen der Welt befriedigt hatten. Ich fragte mich, wem danach die Titanen gefällig gewesen waren, abgesehen von ihren eigenen gewaltigen Begierden und unvorstellbaren Gelüsten. Kein menschliches, vielleicht ein genettisches Konzept von Gottheit. Sie schienen jedenfalls keine Götter nach meinen Vorstellungen zu haben.


  »Menschengötter habe ich genug«, erwiderte ich. »Ich möchte weniger von ihnen in meinem Leben haben. Ausdauer will ich nicht entsagen. Ich könnte es gar nicht, selbst wenn ich es wollte. Ich möchte nur bestimmte Türen schließen. Bestimmten Mächten den Zugang versperren. Du besitzt diese Macht und diese Gabe.«


  »Macht?« Er schnaubte. Es war ein fast menschliches Lachen. Ich hatte nichts Vergleichbares je von der Tanzmistress gehört. »Ich kann gegen ein Dutzend Männer kämpfen und überleben. Ich kann Felsen erklimmen, Flüsse durchschwimmen und von der Kraft von Gebeten unberührt bleiben. Aber ich bin nicht mächtig. Und ganz sicher nicht mächtig gegen deine Menschengötter.«


  »Jetzt bist du unlogisch.« Ich kämpfte dagegen an, missmutig zu klingen. Es würde mir nicht viel helfen, meinem erhofften Verbündeten etwas vorzujammern. »Ich weiß, welchen berüchtigten Ruf du unter Priestern genießt. Ich habe selbst gesehen, wie wenig du göttlichen Zorn fürchtest.«


  Er gab einen knurrenden Laut von sich, den ich nicht deuten konnte. »Verwechsle nicht Tollkühnheit mit Macht.«


  »Ja, aber diese Götter berühren dich nicht auf dieselbe Weise wie mich.«


  »Natürlich nicht. Du hast eine Seele.«


  »Und du hast einen Seelenpfad.« Ich starrte ihn in der schimmernden Dunkelheit des Getreidewagens an, obgleich ich nur das Funkeln seiner Augen und den Umriss der liegenden Gestalt erkennen konnte. Der Seelenpfad war ein Aspekt der genettischen Theologie und Spiritualität, den ich nur vage verstand, auch wenn ihn mir die Tanzmistress mehrfach zu erklären versucht hatte. Ihre Art wurde innerhalb einer Familie oder eines Stammes oder einer Gruppierung geboren. Ich kannte dafür weder ein petraeanisches Wort noch den Begriff, mit dem sie es selbst in ihrer Sprache bezeichneten. Alle jungen Genetten wurden im Zuge eines Festes in den Seelenpfad ihrer Angehörigen eingeführt. Eine kollektive Seele, wie ich es verstand. Oder eine Herdenseele, in der jedes Individuum etwas gab und etwas nahm, während das Ganze niemals seine kollektive Identität verlor.


  Genetten teilten etwas untereinander auf eine viel tiefergehende Weise, als es Menschen möglich wäre. Für Zwillinge wie Iso und Osi mochte vielleicht ein ähnlicher Pfad offen sein. Aber sie waren gewiss die Ausnahme.


  »Ich beschreite einen Seelenpfad«, gestand er fast widerwillig ein. »Manche meiner Leute würden dir sagen, dass ich vom Weg abgekommen bin.«


  »Die Revanchisten?« Ich hielt inne und überdachte meine Worte, bevor ich sprach. »Sie scheinen auf Reinheit bedacht zu sein. Ich kannte Menschen mit ihrer Einstellung. Es ist eine engherzige Philosophie.«


  »Sie halten mich für verloren«, gab der Rektifizierer zu. »Ich habe zu lange unter deiner Art gejagt. Ein Jäger nimmt mit der Zeit Züge seiner Beute an.«


  Ich versuchte, mir den Rektifizierer als menschlichen Priester vorzustellen. Die notwendige Hinwendung zu einem Gott passte ebenso wenig zu ihm, wie die Idee, dass er einen anbetete. Was ihm fehlte, war diese eigentümliche Gabe, die jeder Priester besaß, den ich kannte, nämlich Widersprüche in sich zu vereinen. Einem Gott zu folgen, bedeutete, Unwahrscheinlichkeiten zu begegnen. Wie konnte eine Kreatur wie Hautlos auf der Erde wandeln? Aus welchem Stoff wirkte die Liliengöttin das Wunder ihrer Erscheinungen? Wie konnte Ausdauer aufgrund meines Rufs und durch die Macht, die ich in diesem Moment gebannt hielt, entstehen?


  Das war der eigentliche Kern von Isos und Osis Geschichten, der Kern der ungewöhnlichen Vorstellungen des Rektifizierers über Gottheit und Bedürfnis und von Begierdes Kummer auf dem Weg durch die Welt ihrer Tochtergöttinnen. Die Angelegenheiten von Göttern gingen über mein Verständnis.


  Alles, was ich jetzt wollte, war, mich ihnen zu entziehen und für mich und meine Tochter einen sicheren Unterschlupf zu finden. »Ich bin von Göttern gejagt worden«, sagte ich ihm. »Ich bezweifle, dass sie irgendwelche Züge von mir angenommen haben. Es sind die Verfolger, denen ich entkommen möchte.«


  »Dein Hauptwidersacher ist noch immer Schwarzblut.«


  »Ja«, erwiderte ich, ein wenig überrascht, dass er das verstand.


  »Deine Götter haben wenig Bedeutung für mich, Green.« Die Stimme des Rektifizierers war ernst. »Es könnte sich als große Dummheit erweisen, so gegen deine Natur zu handeln. Aber ich will dir gegen Schwarzblut zur Seite stehen, wenn du das von mir möchtest.«


  »Ich werde dich nicht an deiner Fingerknochenernte hindern«, sagte ich.


  Er grollte wieder ein Beinah-Lachen. »Nein, das wirst du nicht.«


  Damit sanken wir in Schweigen und nach einiger Zeit in unruhigen Schlaf, zumindest ich, unter dem Trommeln des Regens auf unserem hölzernen Dach.


  


  *


  Die Morgenluft war frostig kalt. Meine Hand war ein wenig geschwollen, doch die Finger vermochten normal zu greifen. Je weniger ich an meine Rippen dachte, desto besser, aber ich bezweifelte, dass sie wirklich gebrochen waren. Ich konnte atmen, ohne zu schreien. Mein Bauch fühlte sich größer an, als wäre mein Kind über Nacht gewachsen. Außerdem war ich über alle Maßen hungrig. Kein Essen würde vor mir sicher sein, bis ich satt war.


  Der Rektifizierer erwachte, als ich mich regte. »Hast du einen Plan für deinen Kampf gegen die Götter?«, fragte er ruhig. »Oder wirst du einfach weiterhin schneller als alle anderen sein und wie immer auf deine Waffen vertrauen?«


  »Ich habe keine Klinge, die groß genug wäre, die Kehle eines Gottes durchzuschneiden«, erwiderte ich. »Und außerdem muss ich erst etwas essen.«


  »Ich habe geräuchertes Fleisch.«


  Er klang seltsam zurückhaltend, was wohl seine Art war, höflich zu sein. »Nein, danke. Meinen Magen gelüstet es nach Kardamombrötchen.«


  Natürlich würde ich es nicht riskieren, mit ihm zusammen in der Roggenstraße aufzutauchen. Man würde uns zu leicht erkennen. Es gab keinen zweiten wie den Rektifizierer, wenigstens nicht in Copper Downs. Und für mich traf dasselbe zu. Sicher würde ich hier im Brauereibezirk, wo so viel Hefe verwendet wurde, dass die Luft immer nach verdorbenem Teig roch, eine Bäckerei finden und etwas zu naschen bekommen, das den Hunger stillte. Ich sehnte mich wieder nach einer eigenen Küche.


  »Wie du meinst.« Er begann, das Fleisch mit seinen Reißzähnen zu zerlegen. Ich brachte nicht genug Neugier auf, ihn zu fragen, welches Tier für seine Mahlzeit geschlachtet und geräuchert worden war. Ich fürchtete, dass die Antwort sogar für mich zu unerfreulich sein könnte.


  Als der Rektifizierer wenigstens für den Moment satt zu sein schien, sagte ich ihm, dass ich mich auf die Suche nach einer Bäckerei machen würde. Wir krochen aus unserem Unterschlupf durch das Gerümpel im Hof hinaus. Niemand bemerkte unser Auftauchen auf der Straße in der kalten, klaren Luft. Dünne Wolken schrieben frostige Zeichen über den Himmel, aber mir fehlte das Wissen, sie zu deuten.


  Er legte einen raschen Schritt vor, dem ich gerne folgte, denn die Bewegung würde mir gut tun, auch wenn meine Brust dabei schmerzte. Das Pflaster schluckte das Trommeln meiner Füße. Die Nöte meines Geistes fielen mit jedem Schritt von mir ab. Die Luft war kalt genug, dass sie in meinen Lungen schmerzte, was einen guten Kontrast zu der Pein zwischen meinen Rippen bildete. Ilonas Haus würde kalt sein, dachte ich. Sie hätte zwar sicher ein Feuer gemacht, doch selbst inmitten eines Waldes voll wilder Apfelbäume und verlassener Holzfällergebiete geizte die Frau mit Brennmaterial.


  Es gab Zeiten, da erschien ein Leben in Selistan als die viel bessere Möglichkeit, ungeachtet meiner Aufgaben hier. Ich fragte mich, wie ehrlich Samma gewesen war, als sie sagte, sie wollte mich finden und nach Hause bringen. Die Wärme. Die Wärme in den Straßen dort, selbst wenn sie voller Feinde waren.


  Als ob die Copper Downs es nicht wären.


  Wir rutschten um eine Ecke auf dem vereisten Pflaster, und ich landete auf dem Boden. Das verdoppelte den Schmerz in meinen Rippen und versetzte mir einen so harten Schlag gegen das Kinn, dass mir der Schädel und die Zähne weh taten. Es gelang mir, das Baby zu schützen, aber das verschlimmerte nur meinen Fall. Der Rektifizierer wirbelte herum und half mir auf, bevor ich selbst die Kraft fand.


  »Du bist trächtig«, sagte er mit gerümpfter Nase. »So kurz vor dem Wurf solltest du nicht kämpfen.«


  Ich überlegte noch immer, was ich darauf antworten sollte, als wir vor einer Bäckerei standen. Das war eine Fabrik, die ganze Regale von Brotlaiben für Kneipen, Tavernen, Krämerwagen herstellte; für jeden, der in größerer Menge einkaufte. Es roch nach einer Bäckerei, nach Weizen und Hefe. Das hatte den Rektifizierer angezogen. Der Duft reichte aus, mich von den frischen Schmerzen meines Körpers abzulenken.


  Und er hatte natürlich recht.


  Murrend ging ich hinein und verlangte ein Körbchen gebutterter Brötchen. Die beiden Frauen hinter der Theke wollten mir keine so geringe Menge verkaufen. Ich machte ihnen klar, dass der Rektifizierer und ich auch eine Weile vor der Bäckerei verbringen könnten, um Kundschaft abzuschrecken, was ihre Meinung änderte.


  Die Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung, trug mir allerdings einen höheren Preis ein. Ich hielt es für das Beste, mich zu fügen. Ich nahm meine Brötchen und ging.


  Der Duft war köstlich. Aber es waren keine Kardamombrötchen. Sie schmeckten gut und waren rasch verschlungen. Trotzdem hätte ich mir die anderen gewünscht. Oder Sauerkraut. Letzteres musste wohl der Appetit des Babys gewesen sein.


  Als wir beide meinen Einkauf verzehrt hatten– der Rektifizierer aß zwei Stück, vermutlich aus falscher Höflichkeit–, übernahm ich die Führung zu dem Lagerhaus, wo Iso und Osi warteten. Der Rektifizierer folgte mir mit gespielter Geduld, als wollte er mir zeigen, dass er mit allem einverstanden war. Was vermutlich auch stimmte.


  »Warum nennen sie dich den Rektifizierer?«, fragte ich.


  »Weil es mein Name ist«, erwiderte er mit seiner grollenden Stimme. Damit schien die Sache für ihn erledigt. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, nachzubohren.


  »Ich weiß ein wenig über genettische Namen. Was berichtigst du denn, dass man dich so nennt?«


  Seine Krallen krümmten sich. »Lästige Menschen hauptsächlich.«


  »Und keiner ist so lästig wie ich«, ließ ich fröhlich verlauten.


  »Nur wenige, das ist wahr«, gab der Rektifizierer zu.


  Dieser Punkt ging wohl an mich, was immer dieser triviale Sieg auch bedeuten mochte. Wir erreichten das Lagerhaus, deshalb hielt ich ihn an, um ihm einiges zu erklären.


  »Wir besuchen jetzt zwei menschliche… sagen wir… Asketen.«


  »Priester?« Seine Augen leuchteten auf. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, mich mit seiner wilden Seite zu konfrontieren, aber ich durchschaute ihn.


  »Eher so etwas wie Mönche«, erklärte ich. »Und du wirst dich benehmen.«


  »Welcher Orden?«


  »Wie bitte?«


  Sein Blick war weitaus weniger gutmütig. Ich war dankbar für die Jahre, die ich mit der Tanzmistress verbringen durfte. Die meisten Menschen vermochten aus Genetten einfach nicht schlau zu werden, wie man mir immer wieder sagte.


  Grollend sagte er: »Welchem Gott dienen sie als Priester oder Anhänger?«


  »Das weiß ich nicht.« In diesem Augenblick fiel mir auf, wie seltsam dieser Umstand wirklich war. »Sie reden von ihrem alten Ritus, der Frauen ausschließt, aber sie nannten keinen Namen. Sicherlich, weil ich eine Frau bin.«


  »Sicherlich.« Seine Stimme war voller Zweifel.


  »Sie sind Zwillinge. Iso und Osi. Die beiden sind wirklich ungewöhnlich, selbst nach religiösen Maßstäben. Aber sie wissen sehr viel. Und sie helfen mir, Schwarzblut von meiner Fährte abzubringen.«


  Der Rektifizierer zuckte die Schultern. Es war ein langsames, gefährliches Muskelspiel, von dem eine Warnung ausging und das von Misstrauen kündete. »Auch meine Hilfe ist nicht ungefährlich für dich. Denn wir sind verschiedene Wesen, ungeachtet der Dinge, die uns verbinden. Die Hilfe von jenen, deren Ziele wir nicht kennen, könnte sich als die weitaus größere Falle erweisen.«


  »Ich weiß, ich weiß…« Mir schien, dass mich jeder vor etwas warnen musste. Die Welt hörte einfach nicht auf, mich zu belehren. Vielleicht sollte ich wieder versuchen zu lernen? Die Lektionen nahmen kein Ende, selbst jetzt, Jahre später. »Ich bin bereit, ihnen auf der Basis ihres Eigeninteresses zu vertrauen. Ich weiß über ihren Charakter und ihre Geschichte nur das, was sie mir bisher erzählt haben. Diese beiden Brüder gehören zu den wenigen in der Stadt, die keine verborgenen Pläne mit mir haben.«


  »Und das weißt du genau?« Der Sarkasmus in seiner Stimme war durch und durch menschlich. »Wem du dein Vertrauen schenkst, ist deine Sache. Ich habe dir meine Hilfe angeboten. Ich werde dir helfen.«


  Was er nicht ausgesprochen hatte, schallte unüberhörbar zwischen uns in der kalten Luft. Ich versuchte meinen Missmut niederzuringen. Der Rektifizierer würde mir helfen, wie er es für richtig hielt. Sicher waren seine Absichten überschaubarer als die der Zwillinge, es sei denn er stünde im Geheimen auf der Seite der Revanchisten. Die Vorstellung, dass der Rektifizierer etwas im Geheimen tun könnte, brachte ein zögerndes Lächeln auf meine Lippen.


  »Ich vertraue dir«, sagte ich. »Aus stärkeren und älteren Gründen als alles, was die beiden Mystiker aus dem fernen Osten zu bieten hätten.«


  »Keiner von uns beiden starb, als wir kämpften.« Er lachte sein langsames, knirschendes Lachen. »Das ist selten. Und Vertrauen bildend.«


  Die Tragweite seiner Worte wurde mir bewusst. »Ich bin froh, dass ich nicht in deine Schule gegangen bin.«


  Eine große Tatze legte sich um meine Schulter. »Deine Anwesenheit hätte der Schule gut getan.«


  Ich senkte den Kopf, um das dumme Grinsen zu verbergen, das sich in mein Gesicht stahl. Dann führte ich ihn durch die kleine Seitentür in die staubige Welt der beiden geistlichen Helfer meiner Bestrebungen.


  


  *


  Iso und Osi waren beim Anblick des Rektifizierers auf den Beinen, was mich erneut an zwei Kämpfer im Ring erinnerte. Wie hatten sie mich nur im Hafenmarkt mit der angeblichen Bedrohung durch die hiesigen Raufbolde so täuschen können? Ein Blick auf ihre Haltung hätte mir genug verraten sollen. Aber ihr Alter und meine Bereitwilligkeit, zwei Männern zu glauben, die mich an Lao Jia erinnerten, hatten mich blind gemacht.


  Der große Genette verlagerte sein Gewicht, als wollte er sich ins Gefecht stürzen. Ob ihn ihre Haltung oder ihre Safranroben dazu anregten, konnte ich nicht sagen. Als Priestermörder mochte der Rektifizierer durchaus den Orden oder Tempel erkennen, dem sie angehörten.


  Jetzt lag es an mir zu sprechen, und das rasch. »Ehrenwerte«, sagte ich scharf. »Ich bringe heute Freunde zusammen, um der Sache nachzugehen, die mir am meisten Sorge bereitet.« Ich verbeugte mich vor den Zwillingen. »Iso und Osi, ich möchte euch den Rektifizierer vorstellen. Er ist ein Krieger seines Volkes, der Genetten, der den Schatten des Göttlichen in der Welt der Menschen nachstellt.« Dann wandte ich mich an den Rektifizierer und sagte mit einem Nicken: »Das sind Iso und Osi. Sie sind ebenfalls auf der Fährte der Schatten des Göttlichen, wenn auch auf eine etwas andere Weise als du. Jeder von euch hat mich weise beraten, und alle habt ihr mir zugesagt, mir Hilfe in der Angelegenheit zu gewähren, für die ich eine Lösung suche.«


  »Schwarzblut«, grollte der Rektifizierer. Seine Ohren waren zurückgelegt, lagen aber nicht an, und er ließ seine Krallen spielen. Das mochte eine Täuschung sein oder auch Bereitschaft zum Kampf signalisieren.


  Die Zwillinge begegneten dem Blick des Rektifizierers gelassen. Keine Furcht stand in ihren Gesichtern geschrieben, kein Zweifel in ihren Blicken. Ich hatte von den beiden alten Männern nichts anderes erwartet und war stolz auf sie. Es war nicht leicht, dem Rektifizierer gegenüberzustehen, selbst wenn er bester Stimmung war.


  »Ein Gott dieser Stadt«, sagte Iso, »der Mistress Green ohne Grund oder Behuf Ärger bereitet.«


  »Mich interessieren nicht die Behufe von Göttern«, erwiderte der Rektifizierer. »Nur die Absichten ihrer treulosen Priester.«


  Das schien die Zwillinge wachzurütteln. Osi sagte: »Sie sehen aus wie jemand, der schon ein paar Altäre zerstört hat.«


  Den letzten zerstörten Altar hatte ich im Tempel der Luft am Eirigene Pass gesehen, und das aus der Ferne. Dennoch waren der Rauch und die Leichen schrecklich gewesen. Choybalsan hatte keinen Altar, soweit mir bekannt war. Nur den Tempel seines Strebens nach Macht, in dem ich ihm sein Ende bereitet hatte.


  Außerdem hatte ich auch ihn nicht wirklich zerstört, da ich schließlich Ausdauer aus seiner Macht hatte entstehen lassen.


  Der Rektifizierer zuckte wieder mit seinen Schultern. Dieses Mal war es eindeutig nur eine Pose. Das ausführliche Spiel seiner Muskeln sollte seine Kraft demonstrieren. »Altäre sind da, um zerstört zu werden. Planen wir ein solches Vorgehen hier in Copper Downs?«


  Iso: »Nicht direkt. Wir wollen nur einen streitsüchtigen Gott in seine Schranken weisen.«


  »Ahm.« Das Geräusch klang wie ein Zwischending von Knurren und Schnurren.


  Osi ergriff wieder das Wort: »Wenn Sie gegen die Macht eines Tempelbanns oder eines Abwehrgebetes gefeit sind, würden uns Ihre Kräfte bei der Durchführung von Mistress Greens Anliegen helfen.«


  Die Drei steckten die Köpfe zusammen und begannen über die Möglichkeiten zu diskutieren, wie man den Willen eines Gottes lähmen könne, über Unsichtbarkeit und Eingrenzung und die Verstärkung der Grenzen gegen einen Ausbruch. Ich lauschte aufmerksam, denn dies hatte alles viel mit mir zu tun. Aber die verwendeten Begriffe und ihr Erfahrungsschatz gingen bald über mein Wissen hinaus. Sie verfielen in eine eingehende Diskussion über bedrohte Seelen, Machtströme und rituelle Grenzen. Der Rektifizierer hatte keine Schwierigkeiten mit der Art und Weise der Zwillinge zu sprechen, und es schien ihm nichts auszumachen, die beiden wie einen einzigen zu betrachten.


  Die möglichen Auswirkungen meiner Strategie, Schwarzblut auszuschalten, stimmten mich allerdings auch nachdenklich, vor allem im Hinblick auf die Worte des Rektifizierers über Menschengötter für menschliche Bedürfnisse. Traf ich wirklich die richtigen Entscheidungen? Mit Weisheit war ich nicht immer so schnell bei der Hand.


  Ich hielt meinen Bauch. In der Tat war er größer geworden, als ob mein Sturz draußen nicht bereits Beweis genug gewesen wäre. Ich überlegte, wie ich am besten die Selistani-Gesandtschaft und die genettischen Revanchisten gegeneinander hetzen könnte. Sollte ich einfach der Tanzmistress und ihrer Sekte von Revanchisten die Augen des Hochlandes für ihre Hilfe anbieten?


  Nein, dieses Spiel würde sie nicht mit mir spielen.


  Ich erwog, an ihre Freundschaft zu appellieren, doch dieses Band hatte weit über jedes Maß Schaden erlitten, ebenso die Leidenschaft, die uns vor nicht allzu langer Zeit verbunden hatte.


  Choybalsan hatte meine alte Lehrerin tief verletzt. Sie war nicht mehr die Frau, die mich viele Jahre ausgebildet hatte, auch nicht jene, nicht mehr die pelzige, krallenbewehrte Geliebte, die ein paar heiße, wundersame Wochen mit mir verbracht hatte.


  Das Baby bewegte sich bei diesen Gedanken ebenfalls, als könne es meine Erinnerungen sehen. »Ruhig, meine Kleine«, flüsterte ich. »Du hast noch viel Zeit.«


  Selbst wenn ich die Tanzmistress für mich gewinnen konnte, sagte das noch nichts über die Absichten ihrer Anhänger aus. Ich bezweifelte, dass sie die Revanchisten zu meinen Handlangern machen könnte.


  Was, wenn ich die Augen des Hochlandes zu Mutter Vajpai brachte? Ich ließ auch diesen Gedanken fallen. Worin auch immer Mutter Vajpai verwickelt war, hatte mit kalimpurischer Politik zu tun. Dass sie mir beim Kampf in der Kneipe des Tavernenwirtes bewusst die Flucht ermöglicht hatte, genügte mir. Ich wusste, dass ich ihre passive Hilfe annehmen sollte, aber ich konnte mich nicht auf sie verlassen, schließlich hatte sie sich aktiv und offen gegen mich gestellt.


  Was hatte die Gesandtschaft von den Revanchisten mit Hilfe dieser Steine zu erkaufen erhofft? Das war es, worum es wirklich ging, und ich konnte es einfach noch nicht erkennen. Keine Gruppe hatte etwas gemein mit der anderen, außer den dünnen Banden zu mir und meinen Erfahrungen in Kalimpura und Copper Downs. Und natürlich zu dem, was immer Ausdauer beiden Seiten bedeuten mochte. Die Genetten hatten bei der Geburt des Gottes mitgeholfen. Die ihnen vor langer Zeit gestohlene Macht war in einer Verbindung mit dem Ochsen verschmolzen.


  Was nahelegte, dass die Revanchisten Ausdauer stürzen und die Macht für ihr Volk zurückgewinnen wollten. Die Tanzmistress hatte es mehr oder weniger bereits gesagt. Sie hatte allerdings keine gewalttätige Vergeltung gesucht, sondern nur die Rückgabe der Steine verlangt.


  Ebenso war die selistanische Gesandtschaft meinetwegen hier. So wurde es wenigstens behauptet. Es war glaubhaft genug, dass jemand Samma oder sogar Mutter Vajpai über das Sturmmeer hinter mir herschickte, wenn die Gründe dafür schwer genug wogen.


  Aber Surali? Und der Prinz der Stadt?


  Nicht meinetwegen. Nicht wenn das der einzige Grund war. Selbst Suralis Wut auf mich würde diese Expedition nicht rechtfertigen. Es steckte mehr dahinter, und der gesamte Tempel der Silbernen Lilie war darin verwickelt, sonst hätte Surali Mutter Vajpai nicht auf irgendeine Weise in der Hand.


  Es lag jetzt an mir, meine Klingenschwestern zu befreien.


  Meine Überlegungen drehten sich im Kreis, ohne dass ich den Kern sehen konnte. Ich hatte Samma gezwungen, mir die Augen des Hochlandes zu geben. Ich wusste noch immer nicht, zu welchem Zweck die Genetten die Steine brauchten. Doch ich hatte das Gefühl, dass mir etwas Entscheidendes verborgen blieb.


  Aber spielte das eine Rolle?


  Was, wenn ich die beiden Gruppen zum offenen Kampf zwang? Sie würden kämpfen, bis selbst der Übergangsrat das Geschehen nicht mehr ignorieren konnte. Erst sollten die Zwillinge und der Rektifizierer Schwarzblut kaltstellen, dann galt es, meine wirklichen Feinde dazu zu bringen, zu den Waffen zu greifen. Copper Downs hatte keine eigene Armee. Es gab keine wirklichen Gesetzesvollstrecker seit der Auflösung der Herzogsgarde. Aber der Übergangsrat hatte jetzt Lampets Männer. Mit einiger Motivation würden die Gilden selbst genug Bewaffnete aufbringen, ohne dass die alten Regimenter wieder aufgestellt werden mussten. Chowdry konnte vermutlich Leute aus Federos alter Banditenarmee herbeiholen, wenn er in Tavernen, Speisehäusern und Hafenunterkünften mit den rechten Worten die Trommel rührte.


  Wenn Jeschonek und die anderen genug von den Selistani und den Revanchisten hatten, besaßen sie auch die Macht, sie zu vertreiben. Alles, was ich tun musste, war, für genug Krawall zu sorgen, um offiziellen Zorn auszulösen.


  Krawall machen, das war etwas, das mir auf den Leib geschrieben war. Der gestrige Kampf in der Kneipe war kein schlechter Anfang. Eine Nachricht an die selistanische Gesandtschaft, dass die Revanchisten die Augen des Hochlandes in ihren Besitz gebracht hatten, würde die Sache weiter ins Rollen bringen. Was immer Surali mit den Steinen aushandeln wollte, hatte ich bereits zunichte gemacht, als ich sie Samma abnahm. Jetzt würde öffentlich werden, was nur sie und ich wussten.


  Und was Samma anging, so war ich sicher, dass sie sich noch nicht verraten hatte. Andernfalls wäre das Geschehen in der Kneipe gestern anders verlaufen. Surali spielte noch immer die Frau, die ihre Trümpfe in der Hand hielt. Es wurde Zeit, dass sie erfuhr, dass sie ihr Blatt verloren hatte. Ich schob die Gedanken beiseite und wandte mich wieder meinen Verbündeten zu.


  Sie kauerten gerade am Boden und zeichneten Diagramme mit Staub und einem alten Stück Kreide auf die schmutzigen Bodenbretter. Ich glaubte eine Version von Ashtons Gottesleiter zu erkennen, eine klassische theologische Zeichnung, die ich während der Zeit meiner erzwungenen Erziehung im Haus des Faktors gesehen hatte. Sie arbeiteten gemeinsam und versahen sie mit Anmerkungen, die aussahen, als ob der Rektifizierer seine Vorstellungen vom Nutzen göttlicher Wesen erläuterte.


  Genettische Theologie traf auf, nun, was immer die safranfarbengewandeten Zwillinge praktizierten. Mit einem Nicken überließ ich sie ihrem Disput und schlüpfte aus dem Lagerhaus in die morgendlich erwachende Stadt hinaus.


  


  *


  Ich hatte vor, einen Schreiber aufzusuchen, um den notwendig gewordenen Brief an die selistanische Gesandtschaft schreiben zu lassen. Ich wollte das Schriftstück nicht mit eigener Hand verfassen, denn sicher würden Samma und Mutter Vajpai meine Schrift wiedererkennen; möglicherweise sogar Surali, falls sie sich vor ihrem Rachefeldzug eingehender über mich informiert hatte. Mit einem kleinen Grinsen wünschte ich ihr alles Schlechte für ihre Verletzungen. Ich hoffte, dass ihre Handschrift immer zittrig bleiben würde, zur Erinnerung daran, was es ihr eingebracht hatte, sich mit mir anzulegen.


  Der Morgen war noch hell und ziemlich frostig. Ich folgte einem Impuls und wandte mich dem Tempelbezirk zu, obgleich ich eigentlich andere Pläne hatte. Ich war jedoch nicht bereit, die Stufen des Tempels der Algesien hinaufzumarschieren. Schwarzblut sollte sich schon einmal daran gewöhnen, ohne mich auszukommen. Bei dem Gedanken begann ich, mich nach Verfolgern umzusehen, nachdem ich am Tag zuvor Hautlos zu sehen vermeint hatte. Aber es waren keine neun Fuß großen, gehäuteten Leichen auf der Straße hinter mir her.


  Ich konnte es kaum erwarten, endlich von diesen Göttern frei zu sein.


  Bald darauf stand ich vor dem Tempel der Marya. Der Platz bot sich unverändert als ein Haufen zerbrochener Balken und Ziegeln dar. Nach meiner Rettungsaktion war hier nichts weiter geschehen. Auch Plünderer hatten sich noch nicht an dem Schutthaufen zu schaffen gemacht. Opfergaben lagen am Rand. Ein paar Blumen– im Winter?–, Speisereste, das Kleid eines kleinen Mädchens.


  Ich saß auf einem zerbrochenen Möbelstück und starrte auf eine Mauer hinter dem Haufen. Es war die Rückwand eines anderen Tempels oder Klosters und hatte gleichzeitig als Innenwand von Maryas Tempel gedient, der einzige Teil des Bauwerks, der stehengeblieben war. Ich sah eine Reihe von Haken, wie für Töpfe, und ein helles Viereck, über dem lange Zeit eine Ikone oder ein Bild gehangen haben musste. Kleine Kreidezeichen an den Rändern der Wand sahen neuer aus und wirkten seltsam vertraut.


  Die Luft wurde schwerer. Da war wieder der Geschmack von Metall. Meine Gedanken brachen ab. Ich versuchte, mich zusammenzuziehen, wie es mir Iso und Osi beigebracht hatten, um mich vor dem göttlichen Blick klein wie ein Samenkorn zu machen.


  Es war bereits zu spät. Zwei Vögel am Himmel über mir hielten mitten im Flug an, zwischen einem Flügelschlag und dem nächsten.


  Begierde, dessen war ich mir sicher. Schwarzblut kommunizierte in fleischlicher Form mit mir, sozusagen, während sich die Liliengöttin auf verschiedene Weisen manifestierte.


  »Dann zeige dich, wenn es denn sein muss«, rief ich. Meine Worte waren mutiger als mein Herz. »Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  Sie trat aus dem Nichts. Es war in der Tat Begierde. Ich meinte, dass jede Frau diese Göttin einfach an ihrem Erscheinungsbild erkennen müsse. Ich versuchte sie genauer anzusehen, aber wiederum bestand sie aus allen Formen und Größen und Farben in einem, so dass man meinte, in eine Menge zu blicken, und bemüht war, sie zu einer einzigen gemeinsamen Person zu verschmelzen.


  Du bist zu meinem Tempel geführt worden. Begierdes Stimme war das Flüstern von tausend Frauen an der Schwelle ihrer größten Lust.


  »Ich bin nur meinen Füßen gefolgt.« Ich würde nicht eingestehen, ihre Kreatur zu sein, auch nicht für eine kurze Weile. Mein Ziel war es, mich vor den Göttern zu schützen, nicht, sie noch tiefer einzulassen.


  Nein, sagte sie. Dein Ziel ist ein viel Größeres als das.


  Dieses Mal raubte mir die Titanin den Verstand nicht mehr so sehr. War ich stärker geworden, oder ging sie sanfter mit mir um? »Du spielst nicht fair, wenn Du meine Gedanken liest«, sagte ich Ihr. Trotzig und herausfordernd, das war nun einmal meine Art, selbst wider den gesunden Menschenverstand. Oder vielleicht gerade dann.


  Lachen folgte. Ein Sturm, der vom Meer heranbraust. Du würdest selbst Vater Sonnenknochen die Stirn bieten.


  Ich sah in diesem Augenblick keinen Grund, ihrem Argument nicht zu folgen. »Ich würde ihm eher seine silbernen Löffel klauen und mich wieder auf den Weg nach Hause machen.«


  Dein starker Wille ist es, der das Göttliche anzieht, Green.


  Ich hätte schwören mögen, dass Begierdes Stimme nun wie die meiner Mutter klang, obgleich ich keinerlei Erinnerung an sie hatte.


  Du bist eine Kerze unter den verschwommenen Schatten so vieler anderer Seelen.


  »Ich bin nicht Deine Kerze«, stellte ich fest und wehrte mich gegen die leichte Verführung in ihrem Ton. Nicht meine Mutter. Du spielst nicht fair, dachte ich fast bittend.


  Fairness ist eine so menschliche Idee, sagte Sie. Ihre ungeheure Macht wurde plötzlich ganz sanft. Ich biete dir etwas weitaus Größeres als Fairness.


  »Was?«, fragte ich mürrisch und ablehnend, denn auch das ist eine Art, sich vor der Versuchung zu schützen. Was immer jetzt kam, sollte mein unachtsames Herz gewinnen.


  Ich biete dir eine überwältigende Gelegenheit.


  Obgleich sich ihr vielfältiger Körper nicht bewegte, hatte ich den Eindruck, dass Begierde vor mir kniete, um mit mir auf einer Ebene zu sein, so wie ein Erwachsener sich zu einem Kind hinabbeugt.


  Diese Stadt wird jemanden brauchen, der Maryas Stelle einnimmt. Mit der Zeit würden die Frauen von Copper Downs ihre eigene Göttin finden, und sie wird entstehen. Wenn ich jetzt eine solche zu erheben vermag, könnte viel unnötiges Leid verhindert werden.


  Die Worte versagten mir, und zwei, drei Momente lang war ich keines Gedankens fähig. Schließlich stieß ich abwehrend hervor: »Du willst doch nicht mich zu einer Göttin machen!«


  Du hast Erfahrung in der Theogonie, Green. Du hast mehr Göttliches erfahren als fast jeder Priester oder Eremit. Maryas Ende war kein Unfall. Eine neu erhobene Göttin mit deinen Kräften und Erfahrungen könnte mehr als alle anderen tun, um einen weiteren derartigen Versuch der Vernichtung zu verhindern.


  »Nein!« Ich versuchte, nicht zu schreien, aber ich war verletzt und verängstigt. »D-das kann ich nicht. Ich hege keine Hoffnungen, jemals solch einen Stand zu erreichen. Mir fällt es schon zu schwer, mich als Priesterin meiner Göttin zu sehen. I-Ich vermag kaum für mich und mein Kind zu sorgen. Wie könnte ich da die Nöte und Leiden von Generationen von Frauen ertragen?«


  Und ihrer Kinder, erinnerte mich Begierde.


  Ich zügelte meine Stimme. »Zu viel Schicksal hat bereits in meinen Händen gelegen. Mehr will ich nicht auf mich laden. Finde ein anderes Mädchen. Viel Glück euch beiden, wenn es dir gelingt.«


  Ich werde dieses Angebot nicht noch einmal machen, sagte die Göttin warnend.


  Ich empfand die Last von Schelte, den Vorwurf, zweifelhafte Taten begangen und falsche Entscheidungen getroffen zu haben und meiner Jugend wegen unbesonnen zu sein. »Hör auf damit«, knurrte ich. Meine Messer waren griffbereit, doch keines lang genug für diesen Gegner. »Ich werde mich nicht von dir erpressen lassen.«


  Diese Gefühle kommen aus dir selbst, Green. Begierdes Gesicht erschien vor mir. Es war voller Traurigkeit und Bedauern. In Wirklichkeit bin ich nicht hier. Nur der kleinste Teil meiner Aufmerksamkeit ist auf dich gerichtet. Das meiste, das du siehst und hörst, sind deine eigenen Worte und Gefühle. Auf diese Weise kenne ich deine Gedanken.


  Ich fragte mich, ob sie mir eben ein großes Geheimnis der Göttlichkeit offenbart hatte und ich zu dumm war, es zu begreifen. Wie auch immer, ich würde dieses Spiel für niemanden sonst spielen, und ich hatte nicht vor, es für sie zu spielen.


  Abgesehen davon war ich sicher, dass ich eine schreckliche Göttin wäre.


  »Danke«, sagte ich mit tiefem Widerwillen. »Aber nein, danke. Ich habe genug Autorität erlebt, dass ich kein Verlangen nach mehr habe.«


  Sie verschwand mit dem Seufzen eines sterbenden Kindes, und ich blieb weinend auf dem Schutthaufen zurück und umklammerte meinen Bauch, um das Baby darin vor allem zu bewahren.


  


  *


  Etwas später kam Ponce, der freundliche junge Mann aus Ausdauers Tempel, zu der Stelle, wo ich saß und dem Wind lauschte, der durch die Ruine von Maryas Tempel strich. Er war außer Atem, als sei er durch die Stadt gelaufen. Ein Aschefleck befand sich auf seiner Stirn.


  »Ein neuerlicher Angriff?« Meine Worte dampften weiß in der Kälte. Dabei wurde mir bewusst, dass die Schmerzen in meiner Brust und der Hand verschwunden waren. Hatte Begierde sie mir genommen? Ich wusste nicht, ob ich fluchen oder dankbar sein sollte. Göttliche Heilung war die übelste Bestechung für jemanden wie mich, der es gewohnt war, aus seinen Fehlern eigene Lehren zu ziehen. Die Erinnerung an den Schmerz ist ein ausgezeichneter Lehrmeister.


  »Nein.« Ponce blieb gebückt stehen und stützte sich mit den Händen auf die Knie. Er holte mehrmals keuchend Luft, sein Atem dampfte stärker als meiner. Er strömte einen starken, moschusähnlichen Geruch aus und weckte im Hintergrund meiner Gedanken Echos von Erinnerungen an Septio, die in diesem Augenblick besser unbeschworen blieben. Irgendwelche Spuren von Begierdes Gegenwart, die noch nicht verflogen waren? Oder eine unglückliche Vorliebe meinerseits für junge Männer von priesterlicher Berufung.


  »Möglicherweise schlimmer«, fügte er hinzu, als er sich aufrichtete.


  Ich schaute in seine braunen Selistani-Augen und fragte mich, was er in mir erblickte. Hatte die Göttin Ihre Spuren in mir hinterlassen? Allein die Berührung eines Titanen war ein Spaziergang durch eine Feuersbrunst. Ich wusste, dass sie, unabhängig von meinen eigenen Erfahrungen, im gegenwärtigen Zeitalter der Welt nicht direkt verehrt wurden und dass man sich ihrer Anwesenheit überhaupt nicht bewusst war. Ich fragte mich, ob dieser Akolyth noch die Spuren Ihrer Anwesenheit an mir wahrnehmen konnte. »Was ist schlimmer?«


  »Eine Frau ruft weinend nach dir.«


  Eine Handvoll Antworten kam mir in den Sinn, keine von ihnen respektvoll und angemessen. Ich unterdrückte ein Grinsen und fragte stattdessen: »Was sagt sie?«


  »Sie rauft sich die Haare, ruft deinen Namen und bricht in Tränen aus.« Er schien ratlos zu sein. »Niemand von uns hat sie je zuvor gesehen. Sie ist im Tempel nicht bekannt.«


  Mit einem tiefen Seufzer erhob ich mich von meinem Schutthaufen. Was immer Begierde beabsichtigt hatte, der Augenblick war entschwunden und die Pläne der Göttin mit ihm. Ich hatte wenig Sehnsucht nach der Beschäftigung mit göttlichen Ambitionen. Und was die weinende Frau anging…


  »Ist es ein Trick? Waren Schläger in den Büschen versteckt?«


  »Nein«, erwiderte Ponce ernst. »Und wären welche da gewesen, hätten wir nicht gekämpft. Dies geschieht alles nach dem Willen Ausdauers.«


  Ausdauer ist ein Ochse, dachte ich spöttisch und empfand dann Reue über diesen Gedanken. Als Ponce mich am Arm stützte, fiel es mir gar nicht auf. Mein Gleichgewicht war einfach ungewohnt in letzter Zeit.


  Ich trabte los– nicht zu schnell, denn mein Begleiter war bereits außer Atem– aber rasch genug, um dieser neuen Kräfte gewahr zu werden, die Begierde meinem Körper verliehen zu haben schien. Widerwillig gestand ich mir ein, dass ich dankbar dafür war. Andererseits würde diese Jungenhose bald weiter gemacht oder gegen eine neue getauscht werden müssen. Ich musste versuchen, das, was von meinem armen Körper noch mir gehörte, in eine brauchbare Verfassung zu bringen.


  Ponce hielt Schritt mit mir. Ich konnte sein bebendes, raues Keuchen während des Laufes hören, aber seine Beine trommelten im gleichen Rhythmus wie meine. Er konnte wunderbar Schritt halten.


  Wir liefen die Lepidiumstraße hinunter und überquerten die Durand Avenue direkt in den Bezirk Velviere. Ich hielt erneut Ausschau nach Hautlos oder anderen Verfolgern, sah aber nur das geschäftige Treiben des Tages.


  Ich verlangsamte den Schritt, als wir uns dem Gelände des Tempels näherten. Der Verkehr war hier geringer. In diesem Teil der Stadt wurde jemand, der rannte, sogleich für einen Dieb gehalten, ohne dass man sich vergewisserte, ob überhaupt etwas gestohlen worden war. Gewiss hatte der Tempel sich bereits unzufriedene Nachbarn geschaffen, aus dem einfachen Umstand, dass nun Menschen aller Art zu den erst vor Kurzem geöffneten Toren strömten, wo zuvor nur eine alte Mauer so viele Jahre lang nichts anderes als leere Minenstollen bewacht hatte, die unter dem Brombeergestrüpp vor sich hin moderten.


  Noch immer raschen Schrittes näherten wir uns dem Tor. Davor saß der schon bekannte alte Selistani. Hatte Ausdauer bereits einen Avatar? Er nickte uns hinein, Ponce ging weiter ohne ein Dankeswort. Ich antwortete mit einem Nicken.


  Drinnen herrschte das übliche Chaos, und heute kam noch der niedere Wagen des Steinhauers mit seinem Gespann von vier enormen Zugpferden dazu. Fundamentsteine wurden entladen.


  Das erklärte den Aschefleck auf Ponces Stirn– Staub.


  »Sie ist in der Küche. Asti füllt sie mit Kava ab, oder war zumindest dabei, als ich losrannte, dich zu finden.«


  Etwas, das mich die ganze Zeit im Hinterkopf beschäftigt hatte, drängte nach vorn. »Woher hast du gewusst, wo ich war?«


  Er grinste. »Ausdauer hat es mir gesagt.«


  Der Gott war stumm. Ich fragte mich, ob mein Gott neue Kräfte entwickelte. Höchstwahrscheinlich stand Ponce dem träumenden Geist seiner Gottheit sehr nahe. Denn auf diese Weise sprach dieser Gott– nicht in donnernden Visionen und bombastischen Tiraden durch die unfähigen Münder arroganter Priester, sondern unmittelbar durch die Gedanken und Taten seiner Anhänger. Ich musste zugeben, dass dies eine elegante Lösung zur Vermeidung absichtlicher oder unabsichtlicher Fehldeutungen durch Priester war.


  Wir gingen zum Küchenzelt. Mein Herz schlug ein halbes Dutzend Atemzüge lang wie ein eisiger Hammer. Ilona saß an einem der langen Küchentische. Ihr orangefarbenes Kleid war zerfetzt, beschmutzt und voller Blut. Ihr Haar hing in wirren Strähnen, als strömten dunkle Schatten aus ihrem verwirrten Verstand heraus. Zitternd hielt sie einen Becher in der Hand und verschüttete Schaum und braune Tropfen auf den Tisch vor sich.


  Corinthia Anastasia konnte ich nirgends sehen.


  Ich drängte mich an Ponce vorbei und rannte voll düsterer Vorahnungen zu Ilona. »Ich bin hier.« Ich griff nach ihrem Ellenbogen. »Was ist passier?«


  Sie blickte auf und ließ ihren Becher fallen. Er hüpfte über den Tisch. Splitter seiner Scherben flogen, und Kava spritzte in alle Richtungen. »Green«, keuchte Ilona und sank schluchzend in meine Arme.


  Ich blickte über sie hinweg zu Ponce, während ich ihren Nacken und ihren Rücken streichelte. »Hast du mehr aus ihr herausbekommen? Wo ist ihre Tochter?«


  Er zuckte mit den Schultern und hob hilflos die Hände. Sein Gesicht war eine Maske wortlosen Bedauerns.


  »Ilona«, flüsterte ich und drückte sie fest an mich. »Hör mir zu. Wo ist Corinthia Anastasia?«


  Sie murmelte etwas in meine Schulter hinein, das in einem Aufschrei und einem Schluchzen endete. Mein Herz wurde schwer wie ein Stein in diesem Augenblick. Meine Feinde machten Jagd auf meine Freunde. Sie würden es teuer mit Blut bezahlen.


  »Wenn du es mir nicht sagst«, murmelte ich und strich ihr übers Haar, »kann ich dir nicht helfen.«


  Sie löste sich von meiner Schulter und blickte mich an. Ihre dunklen Augen waren rot umrandet. Eines war blutunterlaufen, wie von einem Schlag. »Sie haben sie mir weggenommen.« Ilonas Stimme klang verloren und verzagt unter der ehernen Last eines Kummers, den eine ganze Armee von Tränen nicht hätte fortschwemmen können.


  Ich packte ihre Schultern fest und zwang sie, mich weiter anzusehen. »Wer hat das getan?«


  »I-ich weiß es nicht. Männer. Dunkelhäutige. Selistani.«


  »Waren sie auf der Suche nach mir?«


  »Das sagten sie nicht.« Tränen füllten ihre Augen. »Sie haben gar nichts gesagt. Sie haben mich nur geschlagen, Corinthia Anastasia über ihre Satteltaschen gelegt und meine Hütte angezündet. Dann verschwanden sie.«


  Meine Wut schäumte auf wie Öl in einer heißen Pfanne. Wer immer das getan hatte, würde dafür bezahlen; mit Leib und Seele. Ich würde auf ihre Leichen pissen, statt sie zu bemalen und Kerzen anzuzünden.


  Es war gegen mich gerichtet, eine Falle, die allein mir galt. Und sie hatten ein Kind gestohlen, um mich anzulocken. Mit nichts anderem hätten sie mich tiefer treffen können, außer mir mein eigenes Kind aus dem Leib zu reißen.


  Sie hatten hier, in Ausdauers Tempel, einen Schlag gegen mich geführt, der zwei Leben kostete. Ich hatte ihn nicht ernst genug genommen. Ich war in der Kneipe des Tavernenwirtes zum offenen Kampf gezwungen worden, und ich hatte nichts unternommen. Das jedoch…


  Die einzige Frage war, ob die selistanische Botschaft dahintersteckte; Surali, um es auf den Punkt zu bringen. Die Frau vom Rohrdommelhof, der ich statt der Finger besser das Gesicht zerschmettert hätte, ich oder jemand anderer.


  Ich hielt Ilona an mich geklammert und zwang das lodernde Feuer in meinen Gedanken nieder. Wenn mich der Übergangsrat haben wollte, brauchte er nur nach mir zu senden. Schwarzblut hätte die Männer schicken können, die die Mädchen töteten. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Gott seine nervösen Priester beauftragte, selistanische Einwanderer anzuheuern, um eine derartige Drecksarbeit zwischen den Gräbern der Vorfahren seines eigenen Volkes zu erledigen. Außerdem fänden die sich im Hochland kaum zurecht.


  Nein. Dahinter steckte, wer immer kurz vor meiner Rückkehr in Briarpool nach mir gefragt hatte. Wen immer Corinthia Anastasia an diesem Tag belauscht hatte und dabei selbst gesehen worden war. Möglicherweise die genettischen Revanchisten. Aber auch hier stellte sich die Frage: Weshalb sollten die selistanische Handlanger schicken? Meine Gedanken kehrten zur Gesandtschaft zurück. Zu Surali und den Leuten, die wissen mussten, dass mich Kinderdiebstahl in tiefster Seele traf.


  Mutter Vajpai.


  Nein.


  Unmöglich. Nicht sie.


  Ungeachtet meiner Verbannung oder der politischen Lage zwischen dem Tempel der Silbernen Lilie und dem Rohrdommelhof erschien es mir einfach undenkbar, dass mir Mutter Vajpai eine solch niederträchtige Falle stellen würde. Aber sie mochte sehr wohl zu Surali über meine Gefühle gesprochen haben, was Kinder anging und wofür sie benutzt wurden. Und der Frau aus dem Rohrdommelhof traute ich zu, mir solch einen mörderischen Stich zu versetzen und sich dabei vor Lachen zu krümmen. Sie hatten sicherlich ihre eigenen Handlanger übers Meer mitgebracht. Klein Baji und ein paar andere Piratenschurken oder die Männer des Prinzen der Stadt.


  Ich würde die Türen ihres gemieteten Herrenhauses verrammeln und es mitsamt seinen Bewohnern niederbrennen.


  All das ging mir durch den Kopf, während ich Ilona an mich drückte. »Ich weiß, wer deine Tochter hat. Ich werde sie dir zurückbringen.«


  »Es war f-f…« Nun, da alles Wichtige gesagt und gehört worden war, versagte ihr die Stimme, und sie brach in Tränen aus.


  Oh, diese Macht eines Kindes über das Herz einer Mutter. Doch das wusste ich damals noch nicht. Es würde mich so viel Kraft kosten in den kommenden Jahren. Gleichzeitig erwächst daraus aber auch eine andere Art von Kraft. Ilona weinte eine Weile in meinen Armen. Schließlich führte ich sie mit gutem Zureden zu dem Zelt, in dem ich gewohnt hatte, und brachte sie dazu, sich auf die Bettstatt zu legen. Jemand anderer schlief jetzt dort. Ich wusste nicht, wer, aber das war mir im Augenblick gleichgültig. Stattdessen drehte ich Ilona herum und versuchte ihr Haar wenigstens ein wenig in Ordnung zu bringen, während sie sich in den Schlaf weinte. Ihr aufgelöster Zustand und ihr starker Schweißgeruch verrieten mir, dass sie, so schnell sie konnte, aus dem Hochland hierhergerannt war.


  Als Ilona schlief, säuberte ich sie so gut es ging, dann knöpfte ich ihr Kleid auf und zog es ihr vorsichtig aus. Sie rollte herum, als ich ihre Arme und Beine hob. Drunter trug sie ein einfaches Baumwollunterhemd, das ich ihr gar nicht erst auszuziehen versuchte. Ich hätte sie doch nur geweckt. Ich holte warmes Wasser und einen Lappen und wusch ihr Gesicht, ihre Hände, ihre Füße. Zu einer anderen Zeit wäre das sinnlich gewesen, Begehren weckend. Jetzt war es alles, was ich für sie tun konnte.


  Während der ganzen Zeit, da ich sie sauber machte und den Schmutz der Straße und ihres Kummers fortwischte, bedachte ich das Problem von allen Seiten.


  Surali.


  Diese ganze Sache hing zum großen Teil mit der Frau aus dem Rohrdommehlhof zusammen. Und obgleich mich nach blutiger Rache dürstete, galt es, die Lage des Kindes zu bedenken. Konnte ich die Augen des Hochlandes gegen Corinthia Anastasia tauschen? Was würde ich damit aufgeben? Was würde das Mädchen vor einer weiteren Entführung hinterher schützen?


  Die einzige Antwort darauf war, dass sie zur Übergabe des Mädchens und zur Abreise gezwungen werden mussten. So würden sie zunächst lebend davonkommen, doch wenn ich einen Weg finden konnte, ihr Schiff zu beschädigen…


  Nein. Das konnte ich nicht tun. Ich war schon mit zu vielen Matrosen gut Freund gewesen, um Ihresgleichen auf diesem Wege meiner Rache zu opfern.


  Trotzdem würde Surali niemals weit genug laufen können, um meiner Vergeltung zu entgehen, auch wenn ich gezwungen war, sie hier und jetzt entkommen zu lassen.


  Während ich die schlafende Ilona betrachtete, kehrten meine Gedanken zu Schwarzblut zurück. Noch ein Kinderräuber, wie er klar erklärt hatte. Ich fragte mich immer noch, wie er in die Ereignisse passte. Er hatte die Männer zu mir geschickt, die in Ausdauers Tempel die Mädchen getötet hatten.


  Oder etwa nicht?


  Ich hatte es angenommen, aber noch keinen Beweis dafür gefunden. Hautlos war auf sein Geheiß zu mir gekommen, doch mit der offenen Hand der Freundschaft. Ich konnte ihn wieder fortschicken. Den Avatar und mich verband etwas. Darüber hinaus musste der Gott eine ganze Weile von einer weiteren Verfolgung meiner Person Abstand genommen haben. Schließlich war Hautlos nicht viel mehr als ein Finger von Schwarzbluts göttlicher Hand. Wenn der Gott beschlossen hätte, mit allen Mitteln meiner habhaft zu werden, dann hätte mich Hautlos trotz unseres dünnen persönlichen Bandes in den Tempel geschafft.


  Wenn der Überfall auf den Tempel von Surali in Auftrag gegeben worden war– und ich musste zugeben, dass diese Art von Unternehmung mehr zu ihr passte, als zu Schwarzblut–, dann mit Hilfe angeheuerter hiesiger Schläger, um mich aufzuspüren. Dass sie versagten, könnte sie veranlasst haben, eine Handvoll Männer der Straßengilde ins Hochland zu schicken, um sicherzugehen, dass sie nicht leer ausging, wenn Mutter Vajpai und Samma meiner nicht Herr wurden.


  Was ihnen wiederum tatsächlich nicht gelang. Mutter Vajpai hatte mich gewinnen lassen. Das bewies auch, dass sie kaum für die Entführung Corinthia Anastasias in Frage kam.


  Das war der wirkliche Verrat. Selbst dass Samma sich die Augen des Hochlandes mit Gewalt abnehmen ließ, war Teil des Verrats. Die Lilienklingen hintergingen alle. Das war nicht unsere Art, aber in diesen gefährlichen Zeiten gab es furchtbare Zwänge.


  Wenn Surali hinter dem Angriff auf Ausdauers Tempel steckte, was hatte mir dann Schwarzblut getan? Gar nichts? Ich hatte nicht nur einen, sondern zwei Feinde auf ihn gehetzt. Iso und Osi waren alles andere als Freunde des Gottes. Über die Magie ihrer alten Rituale würde sich Schwarzblut nicht so leicht hinwegsetzen können. Zudem hatte ich ihnen den Rektifizierer zur Seite gestellt, der ein Söldner im wahrsten Sinne des Wortes war. Ihn band nichts an Schwarzblut; oder an irgendeinen anderen Menschengott.


  In diesem Augenblick erinnerte ich mich wieder an die Kreidezeichen an der Wand von Maryas Tempel, und ich begriff plötzlich, wie blind ich gewesen war. Ich wusste, was sie symbolisierten. Es waren dieselben Zeichen, die Iso und Osi mir zeigten, als sie mich berieten, wie ich mich der Aufmerksamkeit eines Gottes entziehen könnte. Abwehrbann und Grenzen. Es waren dieselben Zeichen, die die Zwillinge zur Erläuterung für den Rektifizierer auf den Lagerhausboden gezeichnet hatten.


  Die beiden befanden sich auf einer beunruhigenderen Pilgerfahrt, als sie mir gestanden. Nur dass sie es in Wirklichkeit doch gestanden hatten; auf gewisse Weise. Ihr Ritus verbot ihnen, mit Frauen zu essen oder sie zu berühren. Ich erinnerte mich an die Geschichten von Begierde und Ihren Töchtern, die ich vor langer Zeit gelesen hatte. Sowohl die Version der Männer als auch die Version der Frauen berichtete, dass die Tochtergöttinnen immer am Fenster nach einem Mann Ausschau hielten, so wie es eine Frau mit einem betrunkenen Ehemann tun würde, dem sie aus dem Wege gehen wollte.


  Die Erkenntnis verursachte mir Übelkeit, und ich war nahe daran, mich zu übergeben. Iso und Osi hatten Marya zu Fall gebracht. Vernichtet. Nicht in offenem Kampf um die Zukunft einer Stadt und das Glück ihrer Bewohner, sondern mit List und Tücke und einem zeitlosen Ritual wegen eines uralten Grolls. Zum Zwecke der endgültigen Niederwerfung der Frau durch den Mann setzten sie tödliche Magie gegen ihre Beschützergöttinnen ein.


  Ich hatte zwei Gottmörder auf Schwarzblut losgelassen. Sie mochten ihn vielleicht nur aus meiner Gegenwart verbannen, aber worauf konnte ich mich verlassen? Ich versuchte, nicht an die Konsequenzen zu denken.


  Meine eigenen Zweifel hatten mich mehrfach wachzurütteln versucht, aber ich hatte einfach nicht auf mich gehört. Ich Narr, Narr, Narr!


  Und schlimmer noch: Was, wenn Surali mit ihnen im Bunde war? Kein Wunder, dass die Liliengöttin gefürchtet hatte, was sich hier, jenseits des Meeres in Copper Downs, zusammenbraute. Es war nicht schwer vorstellbar, dass das Rohrdommelhofmiststück den Sturz der Liliengöttin plante. Alles war nun ganz klar. Und alles hing mit den Augen des Hochlandes zusammen. Selbst mein altes Verbrechen, die Ermordung des Herzogs.


  Die Wahrheit überfiel mich wie herabfallende Steine, die sich von selbst zu einer Mauer formten.


  Nachdem sie mich benutzt hatte, um Michael Curry die Augen des Hochlandes zu entreißen– und ich fragte mich, wem er sie selbst verkaufen oder geben wollte–, brachte Surali die gestohlenen Steine übers Meer. Aber nicht, um die genettischen Revanchisten für etwas zu gewinnen, sondern die Zwillinge Iso und Osi. Nur der Weiterführung einer Blutfehde des Rohrdommelhofes gegen die Liliengöttin wegen. Göttermörder, die hinter allen Tochtergöttinnen auf der ganzen Platte der Welt her waren, um eine alte Rache zu befriedigen, hatten vermutlich viele Verwendungsmöglichkeiten für solche Artefakte. Selbst wenn sie ihre Macht verloren, waren die Steine, wie auch ich, eine Verbindung zum Göttlichen. Man hatte es mir deutlich genug klargemacht: Wie kleine Kinder sich nicht von einem geliebten Spielzeug trennten, würden die Götter versucht sein, etwas, das sie einst berührt hatten, wieder zu berühren.


  Kein Wunder, dass mir Begierde die Göttlichkeit aufdrängen wollte. Sie musste jemanden in mir gesehen haben, der es mit den Zwillingen aufnehmen konnte.


  Die ganze Tragweite der Verschwörung war von einer ungeheuerlichen Abscheulichkeit. Und mein Anteil an ihr war unerträglich. Allein die Scham, so leicht übertölpelt worden zu sein, dass ich zur Waffe in der Hand meiner Feinde werden konnte! Ich deckte Ilona vorsichtig zu. Dann eilte ich aus dem Zelt, um zu sehen, welche Möglichkeiten mir nach all den Irrtümern und Rachegelüsten geblieben waren, bevor der Tag noch kürzer wurde.


  


  *


  Ich machte Ponce eindringlich klar, dass Ilona gute Pflege brauchte und jemanden, der sie beruhigte. Die Schamröte stieg ihm ins Gesicht, während ich ihn mit harten Worten anwies. Als ich fertig war, sagte er nur: »Es tut mir leid, Mutter Green.«


  »Was tut dir leid?« Ich war noch immer voller Wut, aber es war kaum sinnvoll, sie auf ihn abzuladen.


  »Dass wir nicht kämpfen«, sagte er niedergedrückt. »Ein Mann… Verzeihung, eine Person… sollte sich verteidigen.«


  »Eine Person sollte in Frieden leben.« Ich war überrascht von meinen eigenen Worten. Vielleicht hatte ich auf die Einflüsterungen Ausdauers gehört.


  Mit diesen Worten machte ich mich auf den Weg. Ich hegte den brennenden Wunsch im Herzen, einen Blick in das Haus meiner Feinde zu werfen. Ich kannte ihren Aufenthaltsort, und dank meines Architekturunterrichtes wusste ich mehr über ihr gemietetes Herrenhaus, als meine Landsleute ahnten. Keine Ahnung hatte ich allerdings, wo sie dort drinnen Corinthia Anastasia festhielten.


  Eine Annäherung aus dem Untergrund wäre nicht besonders sinnvoll, denn ich bezweifelte, dass ich aus den Abflusskanälen ins Haus gelangte. Auch eine Erkundung von der Straße kam nicht in Frage. Die Wachen könnten mich entdecken und Surali informieren.


  Ich musste von der Rückseite her ans Haus kommen und sehen, dass ich jemanden aus dem Haushalt in die Finger bekam, um ihn auszuquetschen. Das war für mich machbar.


  


  *


  Das Gelände des gemieteten Gebäudes der Gesandtschaft grenzte an der Rückseite an ein anderes Anwesen. Es gab keine befestigten Mauern, so wie um das Haus des Faktors in meiner Jugend, sondern nur einfache Grenzmauern, um streunende Tiere und unerwünschte Besucher wie mich davon abzuhalten, über die Wiesen zu laufen. Nirgendwo Wachen oder verlassene Wachhütten. Ich warf einen Blick in die Runde, um mich zu vergewissern, dass ich unbeobachtet war, dann sprang ich mit einem Anlauf zum Mauerrand hoch und schwang mich hinüber.


  Das Anwesen neben der Selistani-Gesandtschaft brauchte dringend einen Gärtner. Das bot jedoch kein Problem, auch wenn der Blauregen auf dieser Seite der gemeinsamen Mauer ziemlich wucherte. Es ist nicht ganz einfach, sich durch dieses sperrige Gestrüpp zu bewegen, aber wenigstens konnte man nur irgendwo hängen bleiben, statt gleich von Dornen aufgerissen oder Blättern vergiftet zu werden.


  Im Schutz des wuchernden Gestrüpps schlich ich an der Mauer entlang. In der Mitte würde ich den besten Überblick über Suralis Haus haben. Ich hatte schon ziemlich genaue Vorstellungen von den Räumlichkeiten an der Vorderseite.


  Ich erwartete zwar nicht, dass sich Corinthia Anastasia durch irgendein Zeichen in einem der oberen Fenster bemerkbar machte, aber ich wollte mir einen genauen Eindruck verschaffen. Vielleicht waren Fenster vergittert, oder es gab Balkone, zu denen ich emporklettern konnte. Letzteres wäre allerdings unwahrscheinlich für ein Haus im Haito-Stil.


  Hauptsächlich aber brauchte ich ein Ziel vor Augen, auf das ich meinen Zorn konzentrierte. Ich konnte zwar schlecht das Haus anzünden, solange sich die Geisel drin befand. Dennoch war die Idee sehr verlockend, vor allem wenn ich erst die Türen zunagelte. Und wenn das ganze Viertel niederbrannte, war es mir egal.


  Als ich die Mitte der trennenden Mauer erreichte, kletterte ich im Schutz des Blauregens hoch und sah mich um.


  Die Rückseite des Hauses öffnete sich zu zwei Flügeln entlang eines gepflasterten Hofes oder einer Terrasse. Tiefe Fenster hinter Buschwerk und Ranken deuteten auf einen Keller hin, vermutlich der Dienstbotenbereich mit Küchen, Wäscherei, Mägdekammern und so weiter. Zwei Stockwerke mit hohen Räumen befanden sich darüber. Ein drittes, niedrigeres Geschoss reichte unters Dach. Dort oben würden sich die Räumlichkeiten für die Hausverwaltung und für jugendliche Verwandte befinden.


  Wenn ich hier eine Geisel festhalten würde, dann entweder im Keller oder ganz oben. Das würde die Bewachung vereinfachen und die Gefahr einer zufälligen Entdeckung durch Besucher verringern.


  Doch auf welchem Weg sollte ich in das Haus gelangen? Wie ich mir schon gedacht hatte, gab es unglücklicherweise keine Balkone. Auf dem Gelände zwischen der Terrasse und der Mauer gab es eine Reihe vön Bäumen: Eichen und Ahornbäume, die ziemlich weit auseinander standen. Zwischen ihnen gab es kurzgeschnittenes Gras und Flecken von laubbedecktem Erdreich. Keine Deckung. Die einzigen Büsche standen in Beeten rings um das Haus.


  Schlimmer war, dass weiterer Schnee meine Spuren verraten würde.


  Ich hätte sehr gern gewusst, ob sich Corinthia Anastasia im Keller oder im Obergeschoss befand. Zwar hätte ich geschworen, dass Surali sich für oben entschieden hatte, aber von hier aus konnte ich nichts erkennen, was diese Überzeugung bekräftigt hätte. Und in das Haus einzudringen, um in das Obergeschoss zu gelangen, war für mich ohne Unterstützung nicht zu schaffen. Surali hatte wahrscheinlich Dutzende Männer der Straßengilde drinnen, und mit so vielen konnte ich es nicht aufnehmen.


  Doch es gab andere Wege, in ein Haus hineinzusehen.


  Ich zog mich entlang der Trennmauer an die Straßenecke zurück, von wo ich mit ungewohnter Geduld zu beobachten begann.


  Ich behielt den Vordereingang im Auge. Jeder, der herauskam und auf der Straße nach links ging, interessierte mich nicht. Ich wartete auf jemanden, der die Ritterparkstraße in meine Richtung nahm.


  


  *


  Im Verlauf der nächsten Stunde kamen zwei Dienstmädchen vorbei. Sie kicherten miteinander und waren offenbar auf dem Weg zum Markt, um etwas einzukaufen, das der Lieferant nicht mitgebracht hatte, der normalerweise die großen Häuser versorgte. Sie waren Petraeanerinnen, und ich glaubte nicht, dass sie die Informationen besaßen, die ich benötigte.


  Zudem wollte ich die armen Mädchen mit meiner Befragung nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Meine Geduld wurde in der zweiten Stunde belohnt, als ein Schläger der Straßengilde aus dem Haus kam und in meine Richtung stapfte. Das war jemand, mit dem ich umgehen konnte, wie es mir beliebte.


  Ich glitt über die Mauer, als er vorbeiging, und zog ihm mit dem Knauf meines langen Messers eins über. Ich war nicht bereit, ihn über die Mauer zu schaffen, doch die Ritterparkstraße war ziemlich ruhig, und ich konnte nicht damit rechnen, lange ungestört zu bleiben.


  Er fiel stöhnend auf das Pflaster. Ich beugte mich über ihn und drückte ihm mein kurzes Messer in die weiche Haut hinter seinem linken Ohr.


  »Wo wird das Mädchen aus dem Norden gefangen gehalten?«, fragte ich auf Seliu und mit grimmiger Stimme.


  »Ich werde dir nicht…«, begann er. Ich schnitt ihm das Ohrläppchen ab und schlug ihm den Messergriff auf den Mund, als er zu schreien begann.


  »Lass dir sagen, dass ich wenig Zeit und noch weniger Geduld habe.«


  »Green!« So wie er das aussprach, klang es wie ein Fluch.


  Das war mir auch recht. »Wenn du nicht möchtest, dass ich die letzte Person bin, der du in deinem Leben begegnest, sag mir jetzt, wo das Mädchen ist.« Ich drückte die Klinge erneut an die Stelle hinter dem Ohr. »Meine Geduld ist am Ende.«


  »Sie werden mich töten.« Es klang fast wie ein Schluchzen.


  »Ich werde dich jetzt gleich töten. Du kannst es dir aussuchen.« Ich drückte die Klinge hinein, bis Blut floss.


  Er unterdrückte einen erneuten Schrei.


  »Drei… zwei…«, begann ich zu zählen.


  »Oben«, keuchte er. »Am Westende des Obergeschosses.«


  Ich schlug wieder zu, knallte sein Gesicht aufs Pflaster, und ließ ihn bewusstlos mit blutiger Nase liegen. »Du kannst dein Leben als Zeichen meiner Dankbarkeit behalten«, sagte ich ihm, obwohl er mich nicht mehr hören konnte.


  


  *


  Nun, da ich wusste, was ich erfahren wollte, reinigte ich meine Messer und begab mich zu meinem Lieblingsteehaus. Auch dieses Mal vermied ich es, an der Textilbörse vorbeizukommen. Ich fand meinen Platz an einem überschatteten Tisch vor dem kleinen Laden. Meine Freundin, die zimtfarbene Frau, brachte mir ohne zu fragen Kardamombrötchen und einen großen Becher Kava mit Milchschaum und Zimt. Ich bat sie höflich um etwas Fleisch und Käse dazu, dann wandte ich mich der ernsten Tätigkeit des Essens und Denkens zu, während der Nachmittag vorbeizog.


  Ungeachtet meiner zornigen Phantastereien konnte ich nicht einfach Corinthia Anastasia aus der selistanischen Gesandtschaft entführen. Sie würden darauf vorbereitet sein. Also bedurfte mein Vorgehen ausgereifterer Planung.


  Ich musste Vernunft walten lassen. Das Mädchen war hinter starken Mauern verborgen und von zahlreichen Schergen bewacht. Ein überstürzter Befreiungsversuch wäre vielleicht möglich gewesen, als sie noch auf dem Weg nach Copper Downs gewesen waren, aber jetzt nicht mehr. Wichtiger war nun, die Teile der Verschwörung aufzuhalten, die mich betrafen, und einen Plan auf die Beine zu stellen, der die ihren durchkreuzte.


  Konnte ich es wagen, mit Iso und Osi zu reden? Ich vermutete, dass ihnen schon allein der Anblick meines Gesichtes verriete, dass ich die Wahrheit zu erkennen begonnen hatte. Ob ihre Art der Haltung und Bewegung wirklich ihre Kampfbereitschaft widerspiegelte, hatte ich mich bis jetzt zu erkennen geweigert. Ich schätzte, dass es nicht leicht sein würde, ihnen zu entkommen, wenn sie sich entschließen würden, mich aufzuhalten.


  Aber ich hatte den Rektifizierer mit den Zwillingen allein gelassen. Nicht, dass er einer Rettung durch mich bedurfte, aber wäre der Rektifizierer im Besitz aller Fakten, so wäre er, im Zusammenspiel mit meinen Erkenntnissen, ein weitaus nützlicherer Verbündeter für mich, als wenn er bloß weiter den Sturz eines Gottes plante, auf den ich ihn in meiner Blindheit angesetzt hatte.


  Als nächsten Schritt musste ich feststellen, ob der genettische Schurke noch bei den Zwillingen war. Ich scheute ein wenig davor zurück, Iso und Osi in ihrem Lagerhaus gegenüberzutreten, aber in Anwesenheit des Rektifizierers würde ich es wagen.


  Wenn ich ihn nicht bei den Zwillingen traf, würde ich in der Kneipe des Tavernenwirtes nach ihm suchen. Doch nachdem ich dort das letzte Mal an der Schwelle einer größeren Auseinandersetzung das Weite hatte suchen müssen, erwartete mich wohl kein freundlicher Empfang.


  Aber, eins nach dem anderen. Wie immer.


  


  *


  Mir wurde klar, dass ich meine Lederkleidung wieder anlegen musste, bevor ich mich an eine neue Runde möglicherweise tödlicher Unternehmungen wagte. Und meine guten Kampfstiefel. Samthose und Leinenhemd eines Botenjungen waren kaum die richtige Kleidung für bewaffnete Auseinandersetzungen, ganz gleich, welchen Mantel ich darüber trug. Ich holte mein Bündel unter dem Steinhaufen hinter den Zelten heraus und versuchte, mich gleich an Ort und Stelle umzuziehen.


  Die Jacke passte um die Schultern, doch über dem Bauch ließ sie sich nicht mehr schließen. Die Hose ging gar nicht mehr zu. Die Enttäuschung trieb mir fast die Tränen in die Augen.


  Die Sachen stanken, sie bedurften der Reinigung und gehörten eingeölt, aber am schlimmsten war: Sie passten nicht mehr. Das Baby hatte mir meinen Körper gestohlen.


  Ich machte mich auf die Suche nach Ponce. Ich war mir plötzlich sehr bewusst, wie kräftig ich zugenommen hatte. Und wie lächerlich und unansehnlich ich nun war.


  Ich fand ihn schließlich im Gespräch mit einem Steinhauer oder zumindest mit jemandem, der mit einem Bündel Papiere und einer Wagenladung kleiner Steinquader von verschiedener Farbe und Musterung ausgerüstet war.


  »Jetzt gleich«, sagte ich schroff und griff nach seinem Arm.


  »Entschuldige, Lucius«, sagte er zu dem Händler, als ich ihn fortzog.


  Lucius starrte uns einen Moment hinterher und schüttelte dann lachend den Kopf.


  Als ich Ponce an einen ruhigen Platz zwischen zwei Zelten gezogen hatte, drückte ich ihm die Ledersachen in die Hand. »Wenn ich daheim wäre… in Kalimpura, meine ich… könnte ich neue bekommen.«


  »Neue was?« Er drehte die Sachen hin und her, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


  »Neue solche.« Ich tätschelte meinen Bauch und knurrte: »Ich bin zu dick dafür geworden. Aber ich brauche Arbeitskleidung.«


  »K-kann man sie nicht weiter machen?« Der Blick meiner Augen ließ ihn verstummen. Schließlich wagte er einen neuen Versuch. »Wir haben nichts Derartiges hier. Das ist der Tempel einer friedfertigen Sekte.«


  »Ich weiß, wessen Tempel das ist.« Ich war nahe dran, ihn einen Idioten zu schimpfen. »Aber ich brauche jetzt etwas… Brauchbareres.«


  »Wir könnten eine besonders feste Segeltuchhose finden«, sagte er zweifelnd. »Von den jungen Männern hat vielleicht jemand eine in deiner Größe. Schwester Gammage könnte sie kürzen. Und was das Hemd angeht… auch Segeltuch? Und vielleicht eine Lederweste?« Vorsichtig fügte er hinzu: »Von den Männern, natürlich.«


  Es war eine schreckliche Lösung. Aber meine anderen Optionen waren schlimmer. Ich hatte bereits festgestellt, wie unbrauchbar weibliche Kleidung war, und meine geborgten Jungensachen würden keinen Kampf aushalten. »So dunkel wie möglich, schwarz, wenn es geht.«


  »Wir sind keine Aasvögel, dass wir wie Schatten herumlaufen.«


  »Ich bin ein Nachtjäger.« Ich fauchte fast in meiner Enttäuschung.


  


  *


  Mehrere Stunden später war ich wieder auf der Straße. Meine Kleidung war vom Färben noch immer feucht, deshalb vermied ich es noch eine Weile, mich auf helle Möbelstücke zu setzen. Zumindest trug ich etwas Robustes, das meinen Zwecken diente.


  Dennoch hatte meine Kleidung auch ihre Nachteile. Der Velvierebezirk war nicht die geeignete Gegend, in der man offen herumlief, wenn man wie ein Einbrecher aussah. Und die weiträumigen Gärten hier machten es sinnlos, einen Weg über die Dächer zu suchen. Mir waren die belebten Teile der Stadt lieber; die engen Gassen und kleinen Brücken, auf denen Fässer oder Ballen über den Verkehr von einem Lagerhaus zum anderen bewegt werden konnten. Dort war mein Zugang zu den Dächern einfach.


  Dorthin begab ich mich. Und als ich ein eisernes Fallrohr hochgeklettert war, fühlte ich mich bereits viel sicherer. Dann kauerte ich mich auf ein rotes Ziegeldach über der Theobalde Avenue und beobachtete die Straße.


  Ich hatte die prickelnde Ahnung, ich könnte verfolgt werden. Es war das gleiche Gefühl, das ich empfunden hatte, als ich schließlich Hautlos bemerkte. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich Schwarzbluts watschelnder Avatar am helllichten Tag auf der Straße bewegen sollte, ohne aufzufallen. Andererseits war es gewiss folgerichtig anzunehmen, dass ein Gott seine Schergen vor den Blicken der Menschen zu schützen imstande war, wenn andererseits die Zwillinge in der Lage waren, sich vor den Augen eines Gottes zu vestecken.


  Ich beobachtete eine Weile. Die Menschen schritten ein wenig unsicher dahin. Etwas beeinflusste ihre Bewegungen, hielt sie aber nicht auf. So wie Wanderer auf einer Landstraße einen Bogen um den Gestank einer Leiche im Gebüsch machen, ohne recht zu wissen, woher die Störung kommt. Pferde andererseits, wenn auch von Natur aus dumm, waren schwerer zu täuschen. Keines der Gespanne wollte sich in die Nähe eines Gasseneinganges bewegen, der einen guten Block von mir entfernt lag. Die Pferde scheuten, sie bockten, blieben stehen.


  Ich starrte, bis mir die Augen weh taten, aber das brachte nichts. Doch irgendetwas musste dort sein. Und ich hatte das merkliche Gefühl, dass es zurückstarrte, obgleich ich nicht mehr als ein kleiner Schatten zwischen einigen Kaminen sein konnte. Ich war auch sicher, dass Hautlos unten war. So sicher, dass ich kurz winkte, bevor ich meinen Ausguck verließ.


  Der Avatar konnte ruhig versuchen, mir über die Dächer zu folgen, wenn er wollte. An diesem Nachmittag waren wir nicht im Untergrund. Das war jetzt mein Gelände, das Reich der Wassertanks und Belüftungsschächte und schiefen Schuppen mit verstreuten leeren Flaschen, die nach Gin oder Wein rochen.


  Ich machte ihm die Verfolgung nicht leicht, sah mich aber auch nicht um, ob er hinter mir wäre. Wahrscheinlich begriffen sowohl Hautlos als auch Schwarzblut, wohin ich wollte. Das Lagerhaus der Zwillinge war von hier oben nicht schwer auszumachen. Ich hatte mich den größten Teil der Woche hier herumgetrieben, ohne besonders auf meine Deckung zu achten.


  Das Innere auszukundschaften würde nicht so einfach sein, denn das Gebäude besaß keine brauchbaren Fenster. Ich war jedoch zuversichtlich, dass ich das Problem bald lösen würde. Als ich das Dach auf der gegenüberliegenden Straßenseite erreichte, machte ich es mir hinter einer Ziermauer bequem und beobachtete eine Weile.


  Niemand kam und niemand ging. Wie erwartet. Wir hatten eine Seitentür benutzt, die ich von diesem Punkt aus in der engen Gasse zwischen dem Lagerhaus und dem nächsten kaum richtig sehen konnte. Es war ein Eingang für Wachpersonal abseits der großen Verladetore an der Theobalde Avenue. Ich beobachtete den schmutzigen Eingang zur Gasse genauer, bis ich meine eigenen hinein- und hinausführenden Fußabdrücke erkennen konnte. Ein ziemliches Durcheinander, meine vermischt mit mehreren anderen. War der Rektifizierer vor kurzem hier gewesen?


  Eine Stunde verging. Keine Bewegung, kein Hinweis auf Bewegung. Das war gut. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich glitt zurück über mein Dach und nahm einen Umweg, der mich um mehrere Blöcke führte, da ich mich dem Lagerhaus der Zwillinge unbemerkt von hinten zu nähern gedachte.


  Ich hätte eine stattliche Summe darauf verwettet, dass sie die Türen nicht ungeschützt ließen, aber dem Dach würden sie weniger Aufmerksamkeit geschenkt haben, zum einen, weil sie es nicht für eine so große Gefahr hielten. Iso und Osi hatten mir einiges über die Möglichkeiten, sich beobachtenden Blicken zu entziehen, beigebracht, das ich zuvor nicht gekannt hatte. Zum Beispiel, dass eine gewundene Annäherung an die Grenze eines göttlichen Bereichs keinen Ansatzpunkt für die Entdeckung und Abwehr durch Magie bot. Wie jede andere Waffe war auch Magie zielgerichtet am wirksamsten. Auch konnte eine unter der Zunge oder in der Faust verborgene Macht ein Bannsiegel überlisten.


  Es war schwierig, auf diese Weise von Dach zu Dach zu springen. Aber ich versuchte es. Mit je einem Auge des Hochlandes in jeder Hand stapfte ich schwankend über das Dach des Gebäudes hinter dem ihren. Der Abstand betrug etwa acht Fuß, ihr Dach ein paar Spannen höher als das, auf dem ich stand.


  Das war der erste Versuch. Würde ich den Sprung schaffen, ohne dass die Zwillinge mithilfe ihrer Magie oder aufgrund meiner Unbeholfenheit auf mich aufmerksam wurden? Ich tätschelte meinen Unterleib und flüsterte: »Noch nicht, meine süße Kleine.« Ich holte tief Luft, nahm Anlauf und sprang.


  Mein Absprung war perfekt. Das hatte ich jahrelang trainiert, sowohl mit der Tanzmistress als auch bei den Lilienklingen. Mein Abstoß, der Schwung, der Bogen meines Sprunges– alles stimmte. Mein Fehler bestand darin, dass ich nicht berücksichtigte, einige Pfund schwerer geworden zu sein und dass das einen anders gelagerten Schwerpunkt mit sich brachte.


  Mit strampelnden Füßen traf ich mit den Schienbeinen zuerst auf das gegenüberliegende Dach. Der Schwung riss meinen Körper über den Rand, und ich verpatzte die Landung, als ich mein Baby zu schützen versuchte. Es war ein flaches Dach, deshalb rutschte ich nicht hinunter, doch zwei der halbrunden Ziegel vom Dachrand fielen in die Tiefe. Sie landeten in der engen Gasse vier Stockwerke tiefer mit einem lauten Krachen, das meine Anwesenheit verriet.


  Ich zwang mich, mich trotz der heftigen Schmerzen in beiden Schienbeine zu bewegen. Ich rollte mich ganz auf das Dach und lag eine Weile still und bemühte mich, wieder zu Atem zu kommen. Wenn Iso oder Osi in diesem Augenblick nachgesehen hätten, wäre ich eine tote Frau gewesen.


  Noch nie war mir ein Sprung so daneben gegangen. Nicht einmal in meinen Kindertagen bei den ersten Ausflügen mit der Tanzmistress. Beschämt versuchte ich, mich zu sammeln. Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten mich mit winzigen, kalten Küssen, während ich dalag, mit meiner Unfähigkeit haderte und meine Beine wieder in Bewegung zu setzen versuchte. Die feuchte, geborgte Kleidung klebte wie Eis an meinem Körper.


  Helfende Hand des Winters, dachte ich. Ich hatte die Kälte immer gehasst, und dieser alte Hass reichte aus, mich wieder auf die Beine zu bringen.


  Ich stolperte auf die Füße, steckte die Augen des Hochlandes wieder in die Innentasche und machte mich auf die Suche nach einem Dachfenster oder einer Treppe nach unten.


  


  *


  Schließlich blieb einzig die Möglichkeit, auf der Vorderseite vom Dach hinab durch eines der Bürofenster im vierten Stock zu schlüpfen. Gab es dort einen Sims? Ich versuchte, mich an dieses Detail meiner früheren Beobachtungen zu erinnern. Nach der eben überstandenen Bruchlandung fehlte mir ein wenig die Zuversicht für derartige Manöver.


  Die Alternative wäre, nach unten zu klettern und durch die Seitentür einzutreten. Das gefiel mir noch weniger.


  Ich wartete, bis es auf der Straße ruhig wurde. Die meisten Leute schauen nicht hoch, während sie ihrer Wege gehen, aber ein Einziger wäre schon zu viel. Ratlos lehnte ich mich über die Brüstung entlang der Vorderfront.


  Ein Sims!


  Diesmal achtete ich genau auf mein Gleichgewicht, und es gelang mir beim zweiten Versuch, in ein Fenster zu schlüpfen. Das kleine Büro war bis auf Gerümpel und verstreutes Papier leer. Nicht einmal die Ratten waren hier fündig geworden.


  Und jetzt galt es, besonders leichtfüßig eine Stelle zu finden, von der aus ich hören konnte, was unten vor sich ging. Meine Schienbeine taten noch furchtbar weh, und ich machte mir Sorgen, ob ich eine reglose Position lange genug durchhalten konnte. Aber das musste ich riskieren.


  Mit allergrößter Vorsicht schlich ich durch die obere Halle, bedacht darauf, kein verräterisches Knarren der Bodenbretter zu verursachen. Eine Treppe führte hinab in das dritte Stockwerk, das sich über der Decke der hohen Lagerhalle befand. Dort konnte ich beobachten, dass Iso und Osi und der Rektifizierer um eine viel größere und detailliertere Version ihres Diagramms kauerten.


  Er war da. Gut! Wie konnte ich ihn jetzt weglocken?


  Ich hatte mir bereits überlegt, dass meine Chancen, das Haus in Freiheit und ohne Schaden zu verlassen, bei Gegenwart des alten Genetten viel besser standen, als wenn ich allein von Iso und Osi erwischt würde. Aber war ich bereit, es darauf ankommen zu lassen?


  Die andere Möglichkeit war ein Ablenkungsmanöver und ihn später zu treffen, wenn er die Zwillinge verlassen hatte. Das Gebäude anzuzünden wäre keine schlechte Idee. Aber ich bezweifelte, dass ich irgendeinen der drei täuschen könnte. Wahrscheinlich beschwor ich nur größere Probleme damit herauf, die ich später bereuen mochte.


  Solche Voraussicht war ich bisher nicht gewohnt, aber ich hatte jetzt nicht nur für mich, sondern auch für mein Kind zu entscheiden. Es fiel mir damals noch nicht auf, aber so etwas wie Vernunft hielt Einkehr in mich.


  Ich fror. Ich war müde. Meine Beine brachten mich schier um. Der direkte Weg wurde mit jeder Minute erstrebenswerter. Ich gab mir einen Ruck und stapfte die Stufen hinunter. Ich rief ihnen während meines Abstieges einen Gruß zu und wünschte mir, ich hätte ein paar Worte der genettischen Sprache beherrscht.


  


  *


  Alle drei blickten überrascht hoch. Ich war also doch unbemerkt in das Gebäude gelangt. Ich wusste, dass meinen neuen Feinden ebenso wie dem Rektifizierer klar war, was es bedeutete, dass ich von oben herab kam.


  »Rektifizierer«, rief ich. »Wir müssen jetzt gehen.« Ich nickte Iso und Osi zu. »Meine Herren, hat mich wie immer gefreut, Sie zu sehen.«


  Die Zwillinge nahmen sofort eine wehrhafte Haltung ein, die unmissverständlich Kampfbereitschaft erkennen ließ. Der Genette richtete sich nur auf, zuckte die Schultern und fuhr seine Krallen aus. Ich wusste, was das bedeutete. Mit einigem Glück wussten das die anderen beiden nicht.


  »Green«, antwortete Iso, als ich den Boden erreichte. Ich verlor sie kurz aus den Augen, als ich meinen Weg durch die maritime Warenansammlung suchte. Davor hätte ich mich fürchten sollen, aber ich vertraute dem Rektifizierer. Ich hatte keine andere Wahl.


  »Willkommen«, sagte sein Bruder, und ich erkannte an der Stimme, dass sich die beiden bewegten.


  »Halt«, grollte der Rektifizierer, aber mir war nicht klar, wen er meinte. Hoffentlich nicht mich. Ich zückte meine beiden Messer und kletterte auf einen Stapel Spiere, die in Ladenetze verpackt waren.


  Osis Kopf tauchte kurz zu meiner Linken hinter mehreren Kistenstapeln auf, während ich Iso nicht zu entdecken vermochte. Der Rektifizierer blickte mir aus der Richtung der Seitentür entgegen. Seine Ohren zuckten nach hinten. Er nickte und duckte sich.


  Er war also auf meiner Seite. Ich hatte gehofft, mit einem Täuschungsmanöver nach draußen zu gelangen, aber es sah so aus, als würden wir uns den Abgang mit unseren Klingen verschaffen müssen.


  Das war mir recht.


  Ich vollführte einen raschen, kurzen Sprung auf einen Stapel Deckgitter, die sich unter meinem Gewicht bewegten. Schnell schlüpfte ich in einen schmalen, schmutzigen Gang zwischen den Stapeln und einer Reihe von aufgewickelten Tauen hinunter. Das ging nicht ohne Geräusch vonstatten und ließ eine Staubwolke aufsteigen. Ich glitt zwischen zwei Rollen in Deckung und schob mich tiefer hinein.


  Fünf Sekunden Stille, dann vernahm ich sehr leise Schritte. Ein safranfarben gekleidetes Bein strich so nahe an mir vorbei, dass ein Schnitt in die Wade kein Problem gewesen wäre. Stattdessen warf ich ein herumliegendes Messingstück über meine Schulter, dass es in der Nähe der Stufen klappernd landete.


  Der Zwilling, welcher auch immer es war, beschleunigte seinen Schritt. Ich wand mich hervor und folgte ihm.


  »Green«, flüsterte jemand, aber nicht hinter mir, wie ich mich rasch vergewisserte.


  Ich glitt um die nächste Ecke.


  Dort stand jemand– Iso oder Osi–, der einen Blick in den nächsten kleinen Zwischengang riskierte.


  Ich drehte mein verbliebenes kleines Messer um und schmetterte den Griff auf den Hinterkopf vor mir. Der Zwilling brach zusammen. Der andere Bruder schrie in der Nähe auf und fluchte dann in einer Sprache, die ich nicht kannte. Zumindest schloss ich aus dem Ton und der Lautstärke, dass es sich um Flüche handelte.


  Jetzt hatte ich doch noch einen von ihnen berührt.


  Der Rektifizierer brüllte auf, etwas zerbrach, und weiteres Fluchen erklang.


  Ich bückte mich, um dem Bewusstlosen die Kehle durchzuschneiden, als ich den Genetten rufen hörte: »Töte sie nicht, Green. Lass uns jetzt beide hier verschwinden.«


  Die Klingenspitze auf seiner Haut hielt ich inne. Vertraute ich ihm? Diese Männer waren gefährlich, erschreckend gefährlich. Aber der Rektifizierer wusste etwas, sonst hätte er mich nicht von meinem Vorhaben abgehalten.


  Also begnügte ich mich damit, dem Zwilling die Wange zu tätscheln. Meine Finger strichen über seine dünne Haut. Mochte er sich ausführlich reinigen von meiner femininen Verderbtheit. Aber als Lilienklinge konnte ich es mir nicht verkneifen, einen kleinen Blutstropfen auf seinem Hals als meinen persönlichen Gruß zu hinterlassen, bevor ich zur Tür rannte. Dann folgte ich dem Rektifizierer hinaus in das Schneegestöber des späten Nachmittags.


  


  *


  Mit einem gewaltigen Kerl wie dem Rektifizierer an der Seite kam Schleichen nicht in Frage, also stolzierten wir, als ob uns die Straße gehörte. Eine frostige Nacht schien bevorzustehen. Das trieb die Menschen früher als üblich in die Häuser. Aber da waren noch immer Dutzende, denen wir auffielen.


  Ich hielt Ausschau nach Verfolgern, sah aber nichts außer weißen Schleiern von Schnee, die durch die Stadtluft wirbelten.


  »Wir sollten in den Untergrund gehen«, riet ich. »Der ist wärmer und ein gutes Versteck.«


  »Ich ziehe es hier draußen vor«, knurrte der Rektifizierer. »Der Untergrund ist zu weit von den Bäumen weg.«


  Er führte mich in eine kleine Kneipe in einer schmutzigen Gasse unweit des Hafenmarkts. Namenlos, wie die des Tavernenwirtes.


  Drinnen standen neun Tische dich beisammen. Die Decke war so niedrig, dass der Rektifizierer den Kopf einziehen musste. Die Wände waren reich verziert mit zerbrochenen Waffen: rostige Schwerter und zerschmetterte Holzstangen– offenbar die Hinterlassenschaft eines Schlachtfelds oder Duellplatzes. Die Gäste waren ein ungewöhnlicher Haufen, Nichtmenschliche waren auch darunter. Ich wusste, dass die Welt groß war, aber wo mochte sich die Heimat dieses sehr großen, sehr dünnen blauhäutigen Mannes im Schuppenpanzer befinden? Sein Blick war so traurig wie Grabblumen vom letzten Jahr.


  Ich wich seinem und den Blicken der anderen aus, während der Rektifizierer mich hinter einen der Tische ganz hinten im Raum schob und sich dazuzwängte.


  »Hier kommt niemand her«, stellte er ungeachtet aller Anwesenden fest. Es roch nach Schweiß und Gärmittel, angereichert um die ungewohnten Gerüche fremdländischer Personen. In diesem Raum brannte kein Feuer, und die Luft war abgestanden und leidlich angewärmt von den vielen Körpern.


  »Warum wolltest du nicht, dass ich sie töte?«, fragte ich rundheraus.


  »Sie waren…« Seine Stimme grollte und verschluckte ein genettisches Wort. »Verbunden, könnte man sagen. Und viel älter als du ahnst. Sie tragen möglicherweise dieselbe Last an Zeit wie die Götter. Einen der Brüder zu töten, hätte genügend Macht freigesetzt, um dich gleich mit zu töten.«


  Das begriff ich sehr gut. Eine Ansammlung von Macht löst sich nicht einfach in dünne Luft auf. »Also gut«, meinte ich, denn, wie schon gesagt, blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf ihn zu verlassen. »Aber wie kann man sie stoppen?«


  »Wovor stoppen?«


  Ich kam mir dumm vor, als ich erwiderte: »Schwarzblut anzugreifen. Ich bin jetzt ihr Feind. Sicher hat mein Auftrag keine Bedeutung mehr für sie.« Doch wenn die Zwillinge ihren ungerechtfertigten Angriff auf Schwarzblut aufgaben, würden sie sich wieder ihrer Jagd nach Begierdes Töchtern widmen. Und damit auch der Liliengöttin. Ich hatte überhaupt nichts erreicht. Ich hatte mich selber ausgetrickst.


  »Ihre gemeinsame Arbeit stärkt die Verbindung zwischen den Brüdern. Du hast sie auf eine Fährte gesetzt. Sie werden nun jagen, bis ihre Beute tot ist. Oder bis jemand sie daran hindert.«


  »Iso und Osi sind nicht menschlich, oder?«


  Er zuckte die Schultern. »Das bin ich auch nicht.«


  Es war schwer, darauf etwas zu erwidern. Ich konzentrierte mich erneut auf mein Problem. »Ich muss jetzt bekämpfen, was ich mit den Zwillingen angefangen habe. Und dann muss ich eine Möglichkeit finden, die selistanische Gesandtschaft davon abzubringen, die Liliengöttin anzugreifen.«


  »Lass sie sich doch gegenseitig umbringen.«


  »Nein. Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel.«


  Er musterte mich eindringlich. »Du würdest das Schicksal von Städten aufs Spiel setzen, nur wegen eines einzelnen Kindes?«


  Ich spürte, wie ich wütend wurde. »Wenn nicht für ein Kind, für wen dann? Wie viele zählen? Wenn wir bei dem Einzelnen aufgeben, warum es dann überhaupt erst versuchen?«


  Der Rektifizierer hob eine Hand. Krallen blitzten knapp aus den pelzigen Fingern hervor. »Das ist eine Sache, die dein Volk entscheiden muss. Ich weise nur darauf hin, was auf dem Spiel steht.«


  Er hatte recht. Aus den gleichen Gründen, weshalb ich nicht einfach mit blanken Klingen in die selistanische Gesandtschaft stürmen konnte. Ebenso wenig konnte ich meine Rache durch eine Reihe von heimtückischen Morden befriedigen oder die Absichten zweier Städte gegeneinander richten.


  Der Preis für manches war einfach zu hoch.


  Und der für anderes war bereits bezahlt worden.


  »Ich kann vielleicht das Problem mit Iso und Osi lösen und auch Schwarzblut vor meinen eigenen schlimmsten Absichten bewahren.« Ich griff in meine Kleidung und zog das Samtsäckchen heraus, das die Augen des Hochlandes enthielt. »Ich muss dich bitten, etwas von mir an dich zu nehmen, nur um es aufzubewahren. Im Besonderen bitte ich dich darum, weil ich weiß, dass dir der Wert der Steine nichts bedeutet.«


  Er nahm das Säckchen. »Soll ich nachsehen?«


  »Wie du magst. Jedenfalls möchte ich, dass du sie für mich aufbewahrst.«


  Der Rektifizierer schloss einen langen Moment die Augen, während sich seine Finger um die kleinen Steine schlossen. »Ich weiß, was sie sind«, meinte er leise. »Du besitzt einen Schlüssel zu einem Schloss, das du nicht verstehst.«


  Ich war erstaunt, wie genau er meine eigenen Gedanken in Worte fasste. Woher wusste er das? War ich so durchschaubar? »Und du weißt, wo dieses Schloss zu finden ist, dennoch vertraue ich dir diesen Schlüssel an. Einige Leute werden versuchen, mir diese Steine abzunehmen. Ich werde einen besseren Stand haben, wenn sie mir nicht entrissen oder aufgespürt werden können, falls ich in Gefangenschaft gerate.«


  »Du solltest das nicht tun, Green.« Er steckte das Säckchen in seine Menschenlederweste. »Aber ich werde sie für dich bewahren, für das, was du mit dem Ochsengott gemacht hast.«


  Eine schmalgesichtige Frau unterbrach unser Gespräch, als sie uns ungebeten zwei Krüge brachte. Der Rektifizierer starrte sie an, bis sie ihren Blick abwendete und sich an mich wandte. »Wie viel?«, fragte ich und fügte mich ins Unvermeidliche.


  »Zwei Kupferne.«


  Ich fischte zwei der kleinsten Teals aus meinem schwindenden Geldvorrat. »Das ist alles«, sagte ich der Frau. Sie verzog ihre Lippen, als wollte sie spucken, und trollte sich dann.


  Der Geruch war abstoßend. Bier gebraut aus Mahlabfällen bestenfalls, schätzte ich. Ich rührte es nicht an. »Ich habe mit der alten Macht eures Volkes einen Menschengott erstehen lassen.«


  »Nicht alle Genetten stimmen mit den Revanchisten überein«, sagte der Rektifizierer ruhig. Er nahm einen langen Schluck aus seinem Krug. »Manche Opfer sollten besser nicht zurückgenommen werden.«


  »Hier«, sagte ich. »Nimm meinen.« Mit spitzen Fingern schob ich ihm das fragwürdige Zeug zu. »Irgendwie hätte ich nicht erwartet, dass du die Welt so siehst.«


  »Dennoch vertraust du mir.«


  »Ich vertraue dir, weil du gegen mich gekämpft hast, solange es notwendig war, und nicht einen Augenblick länger. Du hast immer gewusst, wer ich bin.«


  »Du hast nie wirklich frei gelebt.«


  Ich dachte an jene Tage in Selistan, als ich Pinarjee und Shar verließ– meinen dementen Vater und die Frau, die ihrer Stellung nach meine Stiefmutter war, was immer ich sonst über sie denken mochte. Da hatte ich so frei gelebt, wie es mir nur möglich war. Aber das war es wohl nicht, was er meinte. »Nein, habe ich nicht. Nicht auf die Weise, wie du es meinst.«


  Noch ein langer Zug. »Ich bin der größte Krieger meines Volkes in der heutigen Zeit, auch wenn wir nur noch ein schwaches Abbild unserer einstigen Größe sind. Ich verstehe so gut wie jeder andere von uns, was wir verloren haben. Doch nur wenige meiner Leute erkennen, was wir gewonnen haben, als wir diese Macht hergaben.«


  Selbst über den Tisch hinweg glaubte ich noch immer das Prickeln der Edelsteine zu spüren. Ich war sicher, dass es der Rektifizierer fühlte. »Ich dachte, sie wären euch gestohlen worden.«


  »Könnte dir jemand ohne deine Erlaubnis die Seele stehlen?« Er blickte mich fest über den Rand des Kruges hinweg an. »Manche Dinge können nur freiwillig gegeben und nicht gestohlen werden. Wie immer die Erinnerung später den Blick dafür trüben mag.«


  »Der Faktor hat mir erzählt, dass er als Herzog einen großen Krieg gegen euer Volk geführt hat.«


  »Wir sind noch immer sehr gefährlich. Einst waren wir es weitaus mehr.« Er hob den Krug. »Ich möchte nicht, dass diese Zeiten wiederkommen. Wenn sie es tun, wird es unser Ende sein. In ihrer Furcht würden die Menschen uns jagen, bis außer Fellen, Knochen und alten Geschichten nichts übrig ist. Ja, ich werde deinen Schatz hüten, nicht aus diesem Grund, sondern einfach nur für dich.«


  »Danke«, sagte ich nur. »Ich werde jetzt in den Untergrund gehen und weitere Hilfe suchen. Wenn ich sie zurückhaben will, werde ich dich finden.«


  »Wenn du jemandem verraten musst, wo die Augen des Hochlandes sind, um dein Leben zu retten, ist das kein Problem für mich.« Er grinste und entblößte seine Zähne dabei. »Du sorgst damit nur dafür, dass ich nicht aus der Übung komme, sollte jemand auf der Suche danach zu mir kommen.«


  Ich verabschiedete mich mit einem kurzen Gruß. Ich wusste, was ich jetzt tun musste. Mutter Eisen hatte mir diese Antwort bereits gegeben. Ich fand ein großes Kanalgitter mit einer Wartungsleiter und stieg aus dem stärker werdenden Schneetreiben in die feuchte, schützende Dunkelheit hinab.


  


  *


  Die winterliche Kälte war in die obersten Gänge eingedrungen und vermittelte das Gefühl, durch Eis zu gehen. Ich war müde. Die Dachabenteuer des frühen Nachmittags hatten mir schrecklich schmerzende Schienbeine und ein tiefes Gefühl der Erschöpfung beschert.


  Aber ich dachte an Archimandrix’ Angebot, mir seine Dienste zur Verfügung zu stellen und damit vermutlich den ganzen Rückhalt seiner Gilde. Mutter Eisen hatte angedeutet, dass alte Probleme alter Lösungen bedurften. Ich lernte langsam zu schätzen, was für ein altes Problem Iso und Osi waren. Von Begierde ganz zu schweigen…


  Ich hatte keine genaue Vorstellung davon, wo ich mich im Untergrund befand, aber ich kannte die Richtung, in die ich mich wenden musste. Mit einer Handvoll Moderlicht machte ich mich auf den Weg zu den großen Maschinen. In deren Nähe würde Archimandrix sich aufhalten. Das war seine Welt. Ich war hier nur Gast, fern der verlorenen Zeit, in der er und seine Magieringenieure noch immer verweilten.


  Wogegen ich nichts einzuwenden hatte.


  Der Kanalschacht verbreiterte sich. Hier wurde der Fluss durch gemauerte Führungen geleitet; niedrige Mauern, die den Unrat auffingen, so dass der Abfluss nicht in die alten Minenstollen überschwappte. Ich trat aus dem seichten Schmutz, durch den ich gekommen war, und orientierte mich neu in Richtung von Ausdauers Tempel.


  Auf dem Weg kam ich an Orientierungspunkten wie dem großen, von Moos und Moder bedeckten Skelett vorbei, das als Reittier zu Hautlos gepasst hätte. Meine Gedanken fanden indes keine Ruhe. Ich fragte mich, was der Rektifizierer von mir in Bezug auf Ausdauer verlangen würde, wenn er in der Position dafür wäre. Er hatte jedenfalls beim Tod Federos und dem Sturz Choybalsans eingegriffen. Hatte der ausgefuchste Genette seine Wünsche neu überdacht? Vielleicht hatten den alten Schurken auch die Realitäten der Situation überrollt.


  Macht fließt in Kreisen. Wenn man einen Wassertank auf dem Dach entleert, muss das Wasser irgendwohin fließen. Das Wasser abzulassen geht nur so schnell, wie das dünnste Rohr es erlaubt.


  Ausdauer war ein Sicherheitsventil für die Absichten der genettischen Revanchisten, und die der schurkischen Zwillinge nicht minder. Der Ochsengott war im Grunde auch ein Sicherheitsventil für mich. Er hatte der Stadt bereits gut gedient.


  Bald erreichte ich die großen Maschinen in dem weiten Stollen unterhalb des Tempels. Sie waren jetzt kälter und beraubten den Raum scheinbar des letzten Hauchs von Wärme. Sie glitzerten im Licht des Moderfeuers, als wären sie mit Eis überzogen.


  Winter. Dieser Fluch für Städte und Menschen zugleich. Eine Decke aus lautlosem, weißem Tod, unter der alles Leben in Schlaf sank.


  Ich berührte eine der alten Maschinen und dachte an Archimandrix. Das Metall war so kalt, dass meine Finger festzukleben drohten. Ich spürte, dass die Wärme aus meinem Körper strömte und von diesen Messing-, Kupfer- und Eisenteilen aufgesogen wurde. Selbst die Zeit schien hier in dieser Kälte unter der Welt zu erstarren. Die Männer aus der Vergangenheit mit ihren Ledermasken, die dieses Ding gebaut hatten, warteten gerade jenseits der Schattenlinie auf ihre Gelegenheit, ihre Arbeit wieder fortführen zu können.


  »Zu welchem Zweck?«, fragte ich die Maschine. Sie war groß und rätselhaft mit ihren verriegelten, von Rost zerfressenen Klappen. Mehrgelenkige Arme ruhten starr auf dem oberen Teil des Gehäuses. Sie mochten sich einst bewegt haben, um längst vergessene Dienste zu leisten.


  »Vergangen und vergessen«, sagte Archimandrix hinter mir. Mit dem kurzen Messer in der Faust fuhr ich herum. »Wer ist bei dir?«


  »Du«, sagte er ruhig. »Ich wusste, dass du wiederkommen würdest.«


  Auch dieses Mal hatte der junge Mann– genauer gesagt, der Mann mit der jungen Stimme– seinen Kopf mit Lederbändern umwickelt, mit Ausnahme der Stellen, wo die Messinglinsen befestigt waren. Sein Gewand bedeckte den Rest seines Körpers.


  »Ja, ich bin zurückgekommen«, erwiderte ich. »Und ich brauche deine Hilfe.«


  »Wie Mutter Eisen vorausgesagt hat.« Er neigte den Kopf in meine Richtung. Ein Nicken? Eine Verneigung?


  »Vorausgesagt oder nicht, der Augenblick ist gekommen. Ich habe ein Problem verursacht, das du vielleicht lösen kannst.«


  »Erkläre, bitte.«


  Ich gewann den Eindruck, dass er nicht sehr oft daran dachte, »bitte« zu sagen.


  Wir hockten uns in der kalten Gegenwart der Maschinen nieder, und ich erzählte ihm von Schwarzblut, von Iso und Osi, von Corinthia Anastasia und der selistanischen Gesandtschaft sowie schließlich von den genettischen Revanchisten. Ich ließ nichts aus und versuchte nicht, meine eigene traurige Rolle in dem Schlamassel zu beschönigen. Ich hatte die ganze Sache von Anfang an falsch eingeschätzt und als Ergebnis dieser Fehleinschätzung zwei Gottesmörder auf einen Gott gehetzt.


  Als ich zu Ende kam, schwieg Archimandrix eine ganze Weile. Der Haltung seines Kopfes entnahm ich, dass er mit zusammengekniffenen Augen überlegte, wie es sehr kluge Leute taten, wenn sie mit unerwarteten Vorstellungen konfrontiert wurden. Intelligenz konnte ein solcher Gleichmacher sein.


  »Du möchtest, dass meine Magieringenieure diese göttlichen Zwillinge aufhalten.«


  »Ich halte sie nicht für göttlich«, erwiderte ich ruhig, »aber für sehr alt und mächtig.«


  »Der Tod Maryas ist Gesprächsthema in der ganzen Stadt«, sagte er. »Ihr Verlust erfüllt den Untergrund mit Besorgnis und bedeutet eine Gefahr für alle Frauen. Dass diese beiden gegen einen weiteren Gott Copper Downs’ zu Felde ziehen, ist nicht hinnehmbar.«


  »Dann wirst du sie von Schwarzblut fernhalten?«


  »Ich weiß einen besseren Weg.« Jetzt konnte ich das Grinsen in seiner Stimme hören. »Einen viel besseren.«


  »Dann überlasse ich dir jetzt dieses Problem. Ich habe noch viel vor, und Zeit ist im Augenblick sehr kostbar für mich.«


  Archimandrix berührte meine Schulter. Sein Lederhandschuh war so kalt wie die Maschine neben uns. »Kümmere dich um deine Landsleute und das verschwundene Kind. Meine Magieringenieure werden sich um die Götter unserer Stadt kümmern.«


  Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. »Danke.«


  Ich wusste, wen ich als nächstes treffen würde. Schwarzblut brauchte eine weitere Verteidigungslinie. Die Figuren waren neu aufgestellt, und Hautlos würde mein nächstes Spiel sein.


  


  *


  Der beste Weg, den Avatar zu finden, bestand wohl darin, mich im Untergrund zu Schwarzbluts Tempel zu begeben. Unglücklicherweise kannte ich diesen Weg nur allzu gut. Ich wurde an Septio erinnert, der mich hingeführt und durch das Labyrinth nach oben gebracht hatte, welches den Untergrund mit den heiligen Stätten verband. Ich gelangte in den vertrauten Korridor der gemeißelten, schreienden Gesichter. Ob es sich dabei um eine Hommage an den Peingott oder ein Ossarium von Seelen handelte, vermochte ich nicht zu sagen.


  Während ich ging, flüsterte ich den Namen des Avatars. »Hautlos… Hautlos…«


  In den unruhigen Tunneln vermischte sich der Laut mit den Tropfen, den Rinnsalen, dem Stöhnen der Erde und einem gelegentlichen fernen Pochen und Klirren. Ich kam mir vor, als ob ich nach einer verlorenen Ziege rief. »Hautlos… Hautlos…«


  Ich argwöhnte immer noch, dass mir der Avatar seit Tagen folgte. Es würde nicht schwer sein, ihn jetzt und hier– fast in seinem Heim– zu finden.


  Einmal blieb ich stehen und wandte mich um. Ein großes, eiskaltes Auge in einem muskulösen Gesicht erwiderte meinen Blick. Er war so nah, dass ich ihn mit meiner Zunge hätte berühren können. Die Panik der Überraschung schwand nach einem Augenblick.


  »Ich habe eine Nachricht für deinen Gott«, erklärte ich Hautlos.


  Große Hände ballten sich. Sehnen glitten über Fett und entlang von Muskeln, während Adern pulsierten. Auch gegen ihn hatte ich gekämpft. Galt das für alle meine Freunde? Ich wusste, wie schwierig es war, ihn auch nur einen kurzen Moment lang festzuhalten. Er war unbesiegbar für mich.


  »Ich habe Schwarzblut Unrecht getan. Zwei Jäger sind nun hinter ihm her.« Langsam und in allen Einzelheiten berichtete ich von meinen fehlgeleiteten Plänen mit Iso und Osi und von meinen Befürchtungen darüber, was sie nun planen könnten.


  Hautlos hörte zu und nickte mit einer so nachdenklichen Miene, wie sie dieses große, hautlose Gesicht nur zuwege brachte.


  Schließlich schloss ich mit den Worten: »Ich habe Archimandrix und seine Magieringenieure gebeten, sich der Zwillinge anzunehmen, bevor sie euren Tempel erreichen können. Aber der Gott muss auf sie vorbereitet sein.«


  Ein weiteres langes, langsames Nicken. Dann hob er eine seiner großen Hände und berührte mit einem Finger vorsichtig die inzwischen beträchtliche Wölbung meines Bauches.


  »Ja, ich werde vorsichtig sein.« Ich versuchte, nicht an den missglückten Sprung auf das Lagerhausdach am Nachmittag zu denken. Ich musste aufhören, mich wie eine Klinge in den besten Tagen zu bewegen, und mich stattdessen wie eine schwangere Frau benehmen.


  Wenn mir nur alle anderen das auch erlauben würden.


  Hautlos bedeutete mir, dass er mich tragen könne, wie er es schon einmal getan hatte, als ich verwundet gewesen war.


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich werde selbst laufen. Danke.«


  Dann gingen wir im Untergrund auseinander wie besorgte Freunde; er zu seinem Gott der bitteren Kelche und ich zurück zu meinen verworrenen Plänen.


  


  *


  Mein nächster Schritt würde mir praktischerweise einen Unterschlupf für die Nacht bescheren. Ich musste Unterstützung gegen die selistanische Botschaft auf die Barrikaden trommeln, aber ich würde kaum Erfolg damit haben, wenn ich durch die Straßen liefe und die Entführung eines Kindes anprangerte. Wer würde mir glauben? Um es noch deutlicher zu sagen, wen würde es interessieren?


  Kinder besaßen keinen Wert, außer sie waren die Erben eines großen Vermögens oder wurden, was gelegentlich vorkam, sehr geliebt. Mein eigenes Leben war ein trauriges Beispiel für die Wertlosigkeit.


  Und wenn es um die Geschicke von Städten ging, dann hatte der Rektifizierer wohl Recht. Dann bedeutete das Schicksal eines Kindes gar nichts. Das Kindesleben selbst mochte negative Auswirkungen zeitigen. Es lag ganz allein in meiner Hand, Corinthia Anastasia zu retten. Indem ich sie rettete, würde alles ein wenig besser für meine eigene zukünftige Tochter werden. Indem ich sie rettete, würde ich tun, was niemand je für mich getan hatte.


  Nicht einmal die Tanzmistress oder Federo hatten mich gerettet. Sie hatten mich nur für ihre Ziele benutzt, nicht mehr.


  Manches auf der Welt konnte gut gemacht werden, Stück für Stück. In der Zwischenzeit musste ich einen Widerstand auf die Beine stellen.


  Ich stieg zur Oberfläche hinauf und ging rasch durch die verschneiten Straßen zur Kneipe des Tavernenwirtes. Zuletzt hatte ich sie an der Schwelle einer großen Schlägerei verlassen. Ich wusste also nicht, wie begeistert man über mein erneutes Auftauchen sein würde. Es war aber auch der Ort, an dem ich am leichtesten unzufriedene Selistani finden würde. Sie waren es, die ich lautstark auf die Barrikaden schicken wollte. Die meisten Selistani in Copper Downs, soweit es sie überhaupt interessierte, sahen längst den Prinzen der Stadt und seine Gesandtschaft als die verantwortliche Autorität für die Flüchtlinge. Wenn es mir gelang, die Männer gegen diese Autorität aufzuhetzen, würde ich größere Aufmerksamkeit auf die Gesandtschaft lenken und ihre Abreise verzögern können, wann immer sie sich dazu bereit machten.


  Jedes Mittel war rechtens, dass Corinthia Anastasia in der Stadt blieb, bis ich sie befreien konnte. Oder ihre Entführer zwingen konnte, sie freizulassen. Jedes Mittel war rechtens, den öffentlichen Blick auf Surali und ihr verräterisches Spiel zu richten. Denn wie alle Kakerlaken arbeitete sie am liebsten im Dunkeln.


  Ein Mann beobachtete den Gasseneingang zur Kneipe. Ich ging einfach an ihm vorbei und verpasste ihm einen Schlag mit der Rückhand, ohne innezuhalten. Er stolperte fluchend von mir zurück. Ich wirbelte herum mit dem kurzen Messer in der Linken, während meine Rechte seine Kehle umfasste.


  »Wer hat dich hier abgestellt?« Zu meiner Überraschung sah ich, dass er ein Selistani war.


  »N-niemand«, keuchte er.


  »Du hast nur zufällig hier vor dem Schnee Schutz gesucht?« Ich drückte ihm die Kehle zu. Jeden Moment würde er merken, dass er doppelt so schwer war wie ich, und ich würde ihn entweder töten, oder mich davonmachen müssen.


  »D-du bist nicht b-bei S-sinnen.« Seine Stimme versagte, wahrscheinlich durch meinen Druck auf seinen Adamsapfel.


  »Geh nach Hause«, knurrte ich. »Versteck dich ein paar Tage. Danach spielt es keine Rolle mehr.« Ich trat hart auf seinen Rist, um ihm etwas zum Grübeln zu geben, während er weghumpelte. Dann ließ ich ihn mit gerade noch genug Luft in den Lungen los.


  Ich erkannte, dass ich zwar nicht mehr dunkelrot sah, aber immer noch verdammt wütend auf die Leute war, die mir das Leben schwermachten. Aber ich konnte sie auch großmütig verschonen.


  Drinnen war die Kneipe so ruhig, wie ich sie seit meiner Rückkehr von jenseits des Meeres nicht mehr gesehen hatte. Einen Moment lang war ich bestürzt und dachte schon, dass meine Landsleute abgereist wären. Nur wenige Genetten waren anwesend und sonst bloß ein paar hartnäckige Spieler.


  Der Tavernenwirt stand jedoch an seiner Theke.


  »Sei gegrüßt«, sagte ich. »Wenn du heute einen Koch hast, hätte ich gern ein Curry.«


  Er stellte eine schmale, gelbe Flasche nieder, die er begutachtet hatte. »Willkommen, Green. Bringst du wieder Chaos in meine Kneipe heute Abend?«


  Ich musste lächeln. »Nicht, wenn es nicht bereits hier auf mich wartet.«


  Er schürzte die Lippen. Dann drehte er sich um und ging in die Küche. Gleich darauf kam er mit einem kleinen Becher mit genettischem Quellwasser zurück. »Das wird dir guttun.«


  Dankbar nahm ich den Becher. »Ich bin mir meist nicht mehr sicher, was mir guttut.« Ich nahm einen Schluck. Es rann hinab und machte seinem Namen alle Ehre– klar und kalt, mit dem Geschmack nach Fels und hoher, dünner Luft und den Dingen des Lebens. »Wo sind die Tanzmistress und ihre Revanchisten?«


  »Sie haben etwas zu erledigen.«


  Etwas in seinem Ton ließ mich aufhorchen. »Wirklich? Heute Nacht?«


  »Ich weiß nicht, warum.«


  Was oder wo könnte er mir vielleicht sagen, aber die Genetten standen nicht auf meiner Erledigungsliste. Nicht im Moment. »Meinen Segen haben sie.«


  Das amüsierte ihn sichtlich. »Wenn du nicht Chaos bringst, was hast du dann heute Abend hier vor?«


  »Ich suche Chaos woanders.« Ich nickte über meine Schulter zum Gastraum hin– dicke Holzsäulen, Deckenbalken, Kaminfeuer, leise Stimmen da und dort. »Wo ist die selistanische Abrissmannschaft, die sich in letzter Zeit bei dir breit gemacht hat? Ich brauche ihre Dienste.«


  »Einige sind hier. Einige sind mit der Tanzmistress unterwegs. Die meisten schlafen oben.«


  »Jetzt schon?« Es war noch nicht einmal richtig dunkel draußen.


  »Sie haben ihren Kummer nach deinem letzten Aufruhr hier gründlich ertränkt. So etwas hinterlässt immer Spuren.« Er warf einen erneuten Blick zur Küche. »Der Junge macht gerade Besorgungen. Kannst du eine Weile auf dein Essen warten?«


  »Darf ich es mir selber zubereiten?« Ich hasste die Verlegenheit in meinem Ton.


  Der Tavernenwirt starrte einen langen Moment, dann zuckten seine Ohren. »Natürlich.«


  


  *


  Wieder über eine Küche zu herrschen, wenn auch nur kurz, war eine Kostprobe des Friedens, nach dem ich mich sehnte. Beim Essen weiß man immer, woran man ist. Zutaten, Geschirr, Zeit und Können schaffen Vorhersehbares, und die einzigen Überraschungen bleiben jene, die der Koch geplant hat.


  Chowdry war nie unterrichtet worden wie ich, aber er hatte sein ganzes Leben mit der selistanischen Küche verbracht. Er hatte meine Ausbildung mit langjähriger Erfahrung wettgemacht bei der Ausstattung dieser Küche. Zumindest des menschlichen Teils davon. Ich ignorierte die geräucherten Wildkeulen und Behälter mit getrockneten Blumen, die in der genettischen Küche Verwendung fanden. Stattdessen hielt ich mich an die Panirkäse, die starken Gewürze, die Schüsseln mit Spinat und Kichererbsen und an Bohnen und Reis, aus denen ich mein Gericht zaubern wollte.


  Curry natürlich. Das Sambar-Pulver war leicht zu finden. Ich roch daran. Die Schärfe stammte eindeutig aus dem sonnenheißen Süden. So etwas hätte in keinem Steinküstengewächshaus wachsen können. Ich lächelte. Der Duft erinnerte mich an bessere Tage im Tempel der Silbernen Lilie, als ich Rezepte mit den Köchinnen austauschte und in der Küche schalten und walten durfte.


  Ich fand vorbereitete dicke Kokosmilch. Davon stellte ich etwas zum Wärmen auf den eisernen Ofen, während ich nach Gemüse und Fleisch für mein Curry suchte. Was ich finden konnte, waren Karotten, Kraut und Ähnliches aus der nördlichen Küche, aber es gab auch ein paar gute alte Zwiebeln. Und natürlich Spinat. Ich ließ die Finger von den genettischen Fleischvorräten. Dafür fand ich in einem irdenen Kühltopf ein Stück Fisch, der sicherlich aus nördlichen Gewässern stammte.


  Das passte.


  Nach mehreren breitgefächerten Ausflügen in Chowdrys Auswahl an Gewürzen, verbrachte ich außerordentlich glückliche zwanzig Minuten mit Schneiden, Anbraten und Würzen, bis mein Curry scharf genug war, dass es noch einem Toten die Lippen verbrennen konnte. Während das Gericht schließlich vor sich hin köchelte, reinigte ich die Messer und Bretter, die ich benutzt hatte, wischte die Pfannen aus, und servierte mir ein Schüssel voll. Ich ließ den Topf am Ofen für alle, die bald Hunger habe würden.


  Kochen war besser als Beten. Vielleicht sogar besser als Sex.


  Ich langte zu und war selbst überrascht, wie hungrig ich war. Dies war noch ein Aspekt, dem es künftig mehr Aufmerksamkeit zu schenken galt. Ich musste mich und mein Baby regelmäßig ernähren, statt gereizt und wütend durch den Tag zu rennen. Ich berührte meinen Bauch wieder, während ich aß, und entschuldigte mich bei meiner Tochter. Sie schien darauf nichts erwidern zu wollen, also ließ ich sie in Ruhe.


  Als ich fertig war, nahm der Tavernenwirt meine Schüssel. »Mehr?«


  Der Topf, den ich auf dem Ofen stehen ließ, lockte, aber ich hatte genug. »Im Augenblick reicht es.« Ich sah mich um. Das Wetter war zu schlecht für mein Vorhaben. Um Männer in diese eisige Dunkelheit hinauszujagen, bedurfte es eines deftigeren Beweggrundes, als ich ihn im Augenblick zu bieten hatte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Könnte ich ein Zimmer für die Nacht haben?«


  »Sie sind alle belegt«, erklärte er mit einem bewusst menschlichen Bedauern im Ton. »Ich kann dir eine Decke geben, wenn du hier auf einer Bank oder beim Kamin auf dem Boden schlafen willst.«


  »Das reicht auch.« Ich verbarg meine Enttäuschung. Die Vorstellung, in einem richtigen Bett zu liegen, war sehr verlockend gewesen. »Ich möchte die Männer früh aufwecken. Leihst du mir einen größeren Topf und einen metallenen Löffel?«


  »Aber komm mir nicht in den dritten Stock damit«, knurrte er.


  Ich nickte und dankte ihm. Schließlich nahm ich die Küchengeräte und die Decke und machte es mir am Kamin bequem. Es war so sicher hier wie sonst irgendwo in dieser Nacht. Immerhin behielten Leute die Tür der Kneipe im Auge. Dennoch schlief ich mit meinem kurzen Messer in der Hand.


  


  *


  Abgesehen von den glühenden Kohlen war das Gastzimmer vollkommen dunkel, als ich erwachte. Die Öllampen waren längst erloschen. Nicht einmal ihr Geruch hing mehr in der abgestandenen Luft. Die Kneipe hatte im Erdgeschoß keine Fenster, ich vermutete jedoch, dass die Morgendämmerung noch bevorstand.


  Eine Anzahl meiner Landsleute schliefen auf dem Boden– mehr, als ich am Abend gesehen hatte. Entweder war die Abordnung der Tanzmistress zurückgekommen, oder einige der Schläfer waren aus den höheren Stockwerken in das Gastzimmer heruntergezogen. Ein lärmendes Gelage war wohl nicht gefeiert worden, das hätte mich aufgeweckt.


  Die Eingangstür war verriegelt, als ich sie öffnen wollte. Das war interessant. Meines Wissens hielt der Tavernenwirt keine Sperrstunden ein, zumindest bisher nicht.


  Ich schob den Riegel zur Seite, stieß die Tür auf und sah mich um. Mein Atem dampfte in der Luft. Mehrere Zoll Schnee bedeckten den Boden und die gestrigen Fußspuren. Der Himmel war kristallklar, und die Sterne funkelten wie Messerspitzen durch Samt. Die ganze Stadt schien zu schlafen.


  Perfekt. An diesem ruhigen Morgen würde ich auf höchst öffentliche Weise Ärger machen.


  Ich musste kurz auf das Klo am Ende des Ganges. Dann legte ich frische Kohlen auf das niedergebrannte Feuer, schürte die Flammen und griff nach Topf und Löffel. Ich war keine besonders gewandte Rednerin, wie die Liliengöttin wusste, aber ich brauchte diese Männer. Und ich würde ihre Galionsfigur im Namen Ausdauers sein. Ganz und gar Mutter Green!


  Ich ging durch die Reihen der Schlafenden, schlug mit dem Löffel auf den Topf,und rief auf Seliu:


  »Auf, auf, auf! Ihr seid heute meine Armee. Im Namen des Ochsengottes Ausdauer und aller guten Männer von Selistan. Auf, auf, auf!«


  Ich wiederholte das so lange, bis mich drei Dutzend verschlafene, feindselige Gesichter anstierten.


  »Ihr wisst, wer ich bin.«


  Nicken und zustimmendes Gemurmel.


  Das war inspirierend. Ich fuhr fort und war froh, dass ich nie eine Stelle als Tempelmutter angestrebt hatte. Da musste man reden. »Ihr wisst auch, dass der Prinz der Stadt hergekommen ist, um meiner Arbeit ein Ende zu machen und mich nach Kalimpura zurückzuholen.«


  Diese Worte vertieften die Ratlosigkeit in den verschlafenen Gesichtern.


  »Sie sind hier«, sagte ich, »um uns alle heimzuholen. Aus welchen Gründen ihr auch immer hier seid, wird die Straßengilde nicht interessieren. Diese Gesandtschaft treibt alle Ausreißer zusammen. Ich bin der berühmteste Flüchtling aus Kalimpura, aber ich bin beileibe nicht die Einzige, die sie hier zusammentreiben und auf ihrem Schiff abtransportieren wollen.«


  Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Jetzt begannen sie wach zu werden.


  »Wir sagen diesem Gecken und seinen Schergen den Kampf an.« Ich drosch den Löffel erneut auf den Topf, um meine Worte zu unterstreichen. Es galt, ihre Aufmerksamkeit nicht mehr loszulassen. Wie Schafe würden die Männer jedem folgen, der starke Worten und eine blitzende Klinge vor ihnen her trug. »Wir alle. Für eure Sache. Für meine. Und für die des Gottes Ausdauer. Und für alle, die hergekommen sind, weil ihnen Selistan keine Chancen auf ein besseres Leben mehr geboten hat.« Dann fügte ich leise, fast zischend hinzu: »Ich weiß, wie wichtig euch das ist. Wie wichtig es uns allen ist. Und wir werden uns nicht zwingen lassen.«


  Verschlafen und verwirrt murmelten die versammelten Männer ihre Zustimmung, während sie ihre Kleidung ordneten und sich kratzten, wo es juckte. Ich war die einzige Frau hier, und sie alle kannten mich. Ich war berühmt unter meinen Landsleuten hier in Copper Downs. Jeder Einzelne aus dieser Gruppe hatte irgendwie den Mut und die Mittel aufgetan, das Sturmmeer zu überqueren. Ich fragte mich, wie lange es dauerte, bis sie eigene Läden eröffneten oder einen Platz in Handelsgesellschaften fanden und dann ihre Brüder, Frauen, Kinder und Verwandten nachkommen ließen. In diesem Moment sah ich eine halbe Generation in die Zukunft. Eine Woge dunkelbrauner Gesichter würde hier ansässig sein, weil die hiesigen sozialen Kräfte Niedriggeborene nicht zu lebenslanger harter Arbeit für geringen Lohn zwingen konnten, wie es die Gilden und Höfe in Kalimpura taten.


  Copper Downs vertraute auf die Macht der Gewohnheit und auf Klassenscham, um die Menschen unter Kontrolle zu halten. Für Menschen, die einer Kastengesellschaft entstammten, war das eine offene Tür.


  »Ihr lasst euch nicht zwingen«, sagte ich mit eindringlicher Stimme. »Ihr habt eure Heimat für etwas Besseres verlassen. Seid ihr bereit, euch mit Gewalt zurückbringen zu lassen?«


  »Was willst du von uns?«, rief einer. Ging man nach Nase und Augen, hätte er der Bruder meines Vaters sein können. Ein Bhopuri.


  Ich lächelte ihn an. »Stellt euch vor dem Tor der selistanischen Gesandtschaft auf. Lasst immer eine Gruppe hinterhergehen, sobald sie herauskommen. Lasst den Prinzen der Stadt und seine Lakaien nicht unbemerkt herumspazieren. Bringt sie in Verlegenheit.« Ich wollte nicht, dass sich die Gesandtschaft auf das Schiff begab. Das durfte sie nicht. Aber diese Gruppe vermochte nicht, sie aufzuhalten, bestenfalls würden sie sie behindern. »Wenn es aussieht, als ob sie ihre Sachen zum Hafen schaffen, benachrichtigt mich sofort. Und den Rektifizierer. Sie dürfen nicht abreisen, ohne zur Rechenschaft gezogen worden zu sein.«


  Deutlicher durfte ich nicht werden, ich musste meine eigenen Interessen verborgen halten. Ich konnte hier keine Armee auf die Beine stellen, aber ich konnte und würde Surali und ihren Schergen das Leben schwermachen.


  »Vergesst nicht«, wiederholte ich, »ihr lasst euch nicht zwingen.« Das war nicht gerade ein durchschlagender Schlachtruf, aber etwas Zündenderes kam mir an diesem Morgen nicht in den Sinn. Mutter Vajpai hätte es wesentlich besser gekonnt. Und Mutter Meiko wäre es gelungen, sie gefügig zu machen, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Ich musste mit einer Beredsamkeit zu Werke gehen, die ich mir von ich weiß nicht wo auslieh.


  Und ich brauchte denn auch eine weitere halbe Stunde mit Tee, kaltem Reis und eindringlichem Drängen, bevor ich sie endlich draußen im Schnee hatte und auf den Weg zur selistanischen Gesandtschaft brachte. Mochten sich Surali und der Prinz der Stadt damit herumärgern: zwei Dutzend zornige Männer, die nur finster dastanden, ohne eine Faust zu heben, einzig erfüllt von der stummen Wut der Armen und Unzufriedenen, während die Nachbarn im Velvierebezirk nervös hinter ihren Spitzenvorhängen zusahen und nach ihren eigenen Sicherheitsleuten riefen.


  Ich wollte ihren heimlichen Machenschaften ein Ende bereiten. Und mit ihrer Heimlichkeit würde es nun vorbei sein.


  


  *


  Die Straße vor dem Eingang zur Selistani-Gesandtschaft war mit zertrampeltem Matsch bedeckt. Eine größere Gruppe musste hier in der Nacht unterwegs gewesen sein. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Kam ich zu spät?


  Aber zwei Männer der Straßengilde bewachten noch das Tor. An diesem Morgen waren ihre Klingen blank. Der eine hatte seine Armbrust gespannt, was keine gute Idee in dieser Feuchtigkeit war. Sie standen frierend im kalten Morgenlicht. Der Prinz, oder zumindest ein Teil seines Gefolges, befand sich also noch im Haus.


  »Sammelt euch auf der Straße und beobachtet das Tor«, sagte ich, »aber behindert nicht den Verkehr.«


  Das Winterwetter war zwar unangenehm, aber es würde wahrscheinlich genügen, diese kleine Demonstration ein paar Tage aufrechtzuerhalten. Ich zupfte den Mann, der mein Onkel hätte sein können, am Ellenbogen. »Wie heißt du?«


  »Harun, Mutter Green.« Er unterdrückte ein Gähnen.


  »Haltet drei Tage lang die Stellung, und ihr sollt es nicht bereuen.« Ich hatte keine Ahnung, was ich damit meinte, aber im Augenblick waren meine Versprechen mehr wert als mein Geldbeutel. »Ich muss sie hinhalten. Und wenn etwas Ungewöhnliches passiert, dann, bei Ausdauers Hörnern, lasst es mich sofort wissen.« Als ob hier irgendetwas nicht ungewöhnlich gewesen wäre.


  Er formte mit der rechten Hand die Hörner eines Ochsen. »Natürlich, Mutter.«


  »Was war das?« Ich imitierte Haruns Zeichen.


  Wieder die Hörner, kurz zu sehen und verschwunden. »Das Zeichen des Gottes Ausdauer. Wir zeigen es, auf dass wir auf der Straße erkennen, wer zu uns gehört.«


  Ich konnte nicht sagen, ob ich das beunruhigend oder inspirierend fand. Ich dachte nicht darüber nach. »Beobachtet, während ich mit den Wachen rede. Dann verschwinde ich. Ich komme wieder vorbei. Wenn es notwendig ist, benachrichtigt mich in Ausdauers Tempel.«


  Harun blickte zweifelnd auf seine kleine Schar. »Drei Tage? Die Stadtwachen werden uns vertreiben.«


  »Ich kümmere mich um die Wachen«, sagte ich. Wieder ein Versprechen. Die augenblicklichen Straßenpatrouillen waren dem Übergangsrat unterstellt. Die Ratswache unter dem Kommando dieser Schlange Lampet stellte natürlich ein anderes Problem dar. Aber ich glaubte nicht, dass sie für so etwas in voller Stärke anrücken würden. Und was die bezahlten Schutzleute hier im Velvierebezirk anging, so waren das kleine, unabhängige Einheiten, die sich mit einer größeren Gruppe nicht anlegen würden, so lange meine Jungs nicht in der Nachbarschaft herumzustreunen begannen.


  Wenn der Übergangsrat von mir wollte, dass ich diese Probleme löste, dann sollten mir die Herren besser nicht in die Quere kommen. Ich musste Nast einen Besuch abstatten, bevor ich mir noch einmal ein Bild von der Stellung all meiner Spielfiguren machte. Dann würde ich mir überlegen, wie ich Corinthia Anastasia am besten herausholte.


  Ilonas entführtes Kind befand sich in diesem Augenblick in Rufweite von mir. Aber um einem Armbrustbolzen auszuweichen, war ich nicht schnell genug. Und wenn ich mich erst innerhalb der schützenden Mauern befand, hatten Surali und ihre Leute freie Hand mit mir.


  Ich brauchte einen Klingentrupp und die Überraschung auf meiner Seite.


  Bei diesen Gedanken fragte ich mich, wo Mutter Argai war. Ich hätte den Mann von der Straßengilde fragen sollen, den ich wegen Corinthia Anastasia ausgequetscht hatte.


  Leichten Fußes, ohne Eile, entspannt, keinerlei Absichten verratend ging ich zu den Torwachen.


  Wir waren alle Selistani hier, dunkelhäutige Menschen in einem Land der Weißen. Selbst die Weißbäuche. Unser Land war zu keiner Zeit so kalt. In meinen vier Jahren in Kalimpura hatte ich nicht ein einziges Mal Schnee gesehen. Ich kannte nicht einmal das Seliuwort für das unangenehme Zeug.


  »Fern der Heimat«, sagte ich in ihrer Sprache. In unserer Sprache.


  Der Mann mit der Armbrust hielt die Waffe am Unterarm und richtete sie auf mich.


  »Der letzte Kerl, der das bei mir machte, hatte einen Unfall.« Ich zeigte ihm mein verwegenstes Wolfsgebissgrinsen. »Er hat sich nicht mehr erholt.« Mit einigem Glück wussten sie schon von meinem letzten Überfall. Und mit noch etwas mehr Glück waren sie klug genug, sich nicht mit mir anzulegen.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte der andere Mann. »Sie suchen die ganze Stadt nach dir ab.«


  »Zu dumm, dass ich nun selbst hergekommen bin, nicht?« Ich nahm mein kurzes Messer in die linke Hand und jonglierte es verspielt. »Aber ihr solltet auch nicht hier sein. Verdammt kalt, meint ihr nicht?«


  Der Armbrustmann schnaubte: »Wie diese Eismenschen in dieser Stadt leben können, ist mir ein Rätsel.«


  »Wir sollten alle nach Hause gehen.«


  »Das werden wir alle bald«, sagte der Schwertträger mit einem Blick zu seinem Freund.


  »Wo ist eigentlich Mutter Argai? Sie stand bei meinem letzten Besuch hier Wache.«


  »Das musst du schon Lady Surali fragen«, erklärte der Bogenschütze, ohne seinen Gefährten zu beachten.


  Interessant. Und sie waren ziemlich entspannt, trotz meines Überfalls auf einen der ihren. War mein Opfer nicht zurückgekommen, um zu berichten? »Soweit ich gehört habe, braucht Surali jetzt jemanden, der ihr den Löffel hält. Passt nicht ganz zu ihrem Führungsstil, nicht?«


  Die Armbrust blieb auf mich gerichtet. »Ich werde nicht versuchen, dich gefangen zu nehmen«, sagte der Schütze, »Du bist zu gefährlich. Aber wenn du dich ergeben willst, hast du jetzt Gelegenheit. Andernfalls geh wieder.« Er blickte zu Harun und den anderen Selistani hinüber, die sich um ein kleines Feuer aus abgebrochenen Ästen scharten. »Und nimm deinen Pöbel mit.«


  »Der Pöbel, wie du sie nennst, gehört auch zu deinem Volk«, erinnerte ich ihn. »Ich, für meinen Teil, muss mich jetzt wieder auf den Weg machen. Aber richtet bitte Mutter Argai aus, dass Green sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigt hat.«


  »Jedes Wort«, sagte der andere Gildenmann grinsend. »Wir müssen jedes Wort berichten.«


  Jedes Wort. Ha! Ich hätte schon ein paar spezielle Worte für Surali und auch für Mutter Vajpai und den Prinzen der Stadt, aber ich hielt es nicht für den rechten Augenblick, sie auszusprechen.


  Ich nickte Harun zu, wandte der Armbrust den Rücken und ging. Meine Schultern juckten in Erwartung eines Bolzens. Es war durchaus im Bereich des Möglichen, je nachdem, wie wütend Surali war, aber die beiden Männer waren recht locker gewesen. Es fehlte ihnen die Anspannung von Männern mit einem Tötungsauftrag.


  Opportunismus war jedoch rasch bei der Hand, vor allem für einen ehrgeizigen Mann der Straßengilde.


  Als ich um die Ecke gebogen war, ließ ich mich zu ein wenig eigenem Opportunismus verleiten. Ich wusste, dass ich zumindest mit dem Übergangsrat reden, Archimandrix aufsuchen, Iso und Osi beobachten und herausfinden sollte, was der Rektifizierer unternommen hatte, seit ich ihn verließ. Aber ich musste Corinthia Anastasia finden. Trotz meiner Befürchtungen. Und ich war neugierig, ob Mutter Argai gegen ihren Willen festgehalten wurde.


  Die Vorstellung, einen eigenen Klingentrupp hier in Copper Downs zu haben, erschien mir der beste Weg zur Lösung so vieler Probleme.


  Also erneut rauf auf die Mauern. Ich schnellte mich wie zuvor hoch, aber dieses Mal machte mir mein unsicheres Gleichgewicht einen Strich durch die Rechnung. Mein Sprung brachte mich auf die Mauer und hinüber auf die andere Seite in das Gesandtschaftsgelände. Mein rechter Knöchel schwang nicht hoch genug und schlug auf, so dass mein wundes Schienbein gegen das eisige Mauerwerk knallte und im Gelenk knirschte. Ich stürzte mit einem heftigen, gezischten Fluch und krachte auf den Boden.


  Nur sieben Fuß, dachte ich. Und die Landung: flach auf dem Rücken, ohne mich abzufangen. Reines Glück, dass ich nicht auf den Bauch und das Baby gefallen war. Mein Schienbein loderte. Auch mein Knöchel schmerzte. Wenigstens trug ich die richtigen Schuhe.


  Ich konnte nichts anderes tun, als den Weg fortzusetzen. Wenn ich hier sitzenblieb und wartete, bis jemand nach dem Lärm sah, würden sie mich finden. Wenn niemand kam, hätte es ebenso wenig Sinn, sitzenzubleiben und zu warten.


  Ich richtete mich auf und folgte der Mauer am Boden entlang. Oben wäre es ohnehin zu eisig und glatt gewesen; besonders jetzt, angesichts meiner beeinträchtigten Körperbeherrschung.


  In der Hoffnung, dass ich Mutter Argais relative Freundlichkeit beziehungsweise Mutter Vajpais Zögern im Kampf richtig deutete, näherte ich mich der Rückseite des Hauses. Die Bepflanzungen waren mit Schneehaufen bedeckt, die Strecken zwischen den Bäumen nur mit einer dünnen weißen Schicht. Ich konnte meine Spuren nicht verbergen– niemand hatte mir beigebracht, in diesem weißen Zeug unsichtbar zu bleiben. Ich gab meine Schleicherei auf und schritt zügig auf die Laube zu, welche die Terrasse umgab. Schleichen wäre viel auffälliger gewesen. Wenn nicht jemand allzu gründlich Ausschau hielt, konnte ich es schaffen.


  Ich hielt inne, als ich die Terrasse erreichte.


  Jetzt, da ich von den Fenstern aus nicht mehr sichtbar war, konnte ich meinen Weg wieder geduckt fortsetzen. Das fühlte sich besser an. Ich lauschte, während ich bis dreißig zählte. Kein Alarmruf ertönte. Mehr noch, ich vernahm überhaupt kein Geräusch.


  War das Haus leer? Das würde sowohl den Schneematsch erklären als auch das lockere Verhalten der Wachen. Vielleicht hatte mir Surali tatsächlich eins ausgewischt. Der Gedanke entfachte meinen Zorn erneut.


  Die Terrasse stellte sich als ein gemauertes Gebilde heraus. Sie überdachte einen Hohlraum mit kleinen Fenstern hinter der Laube. Ich schlich mich an eines der Fenster heran und blickte hinein. Drinnen war es so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte, aber es schien sich um einen Geräteraum zu handeln. Möglicherweise für die Gärtner. Oder zur Lagerung?


  Das war der beste Weg hinein.


  Ein wenig Spielerei mit meinem kurzen Messer, und ich konnte das kleine Fenster öffnen. Es ließ sich hochklappen, wie so viele Fenster hier in Copper Downs. Ich schnupperte die abgestandene Luft im Inneren. Rost, etwas Öl, Erde, Sand.


  Ohne Zweifel eine Gartenhütte. Eine sehr aufwändige zwar, aber nur eine Gartenhütte.


  Ich wand mich durch die Öffnung und sprang in die Dunkelheit dahinter. Sorgsam schloss ich das Fenster hinter mir. Dann stapfte ich langsam durch den Raum auf die Eingangstür zu.


  Sie war natürlich verschlossen. Von außen. Aber die Angeln befanden sich auf meiner Seite.


  Das bedurfte ein wenig mehr Arbeit, einiger Werkzeuge und einer großzügigen Portion Öls, aber dann gelangte ich hinaus in einen schmalen Korridor mit Steinboden. Das Schloss bestand bloß aus einem Riegel, den ich öffnete. Dann ging ich zurück und hängte die Tür wieder ein.


  Warum sollte ich Surali für später das Leben leichter machen?


  Danach folgte ich dem Gang in den Keller hinein.


  


  *


  Die erste Person, die mir begegnete, war eine weißhäutige Küchenangestellte, die vor sich hin summend mit einem Korb Tischtücher auf dem Weg in eine Kellerwaschküche war. Steinküstendiener also. Daran musste Surali ihre helle Freude haben. Es war möglich, dass sie mich gar nicht von den anderen Selistani hier unterscheiden konnte, aber ich hatte bereits zu viel Zeit mit Herumschleichen vergeudet. Zeit für den direkten Weg.


  Ich lief auf sie zu und schleuderte sie gegen die Wand. Sie begann zu kreischen, bis ich ihr den Messergriff in den Mund stopfte. Auf die Weise würde sie mich auch nicht beißen können.


  »Still«, sagte ich in meinem besten Petraeanisch, wie ich es im Granatapfelhof gelernt hatte.


  Die Frau verdrehte die Augen. Hellgrün, wie die von Federo. Das war keine Frau. Ich hatte ein Mädchen meines Alters, oder jünger, vor mir. Der warme Geruch von Pisse breitete sich zwischen uns aus.


  Gefangen und zu Tode erschreckt. Manchmal konnte ich mich selber hassen.


  »Ich tu dir nichts.« Ich sprach leise. Ich hoffte, dass ich ihren Zähnen noch keinen Schaden zugefügt hatte. Nach wem zuerst fragen? »Aber ich habe wenig Zeit und noch weniger Geduld. Wo sind die Mütter?«


  Sie stöhnte mit verdrehtem Blick. Ich zog den Messergriff heraus. Ein paar Zahnsplitter folgten. Verdammt.


  »Es t-tut weh«, keuchte das Mädchen.


  »Viele Dinge tun einem weh«, sagte ich rau. »Aber nicht dir, wenn du redest.«


  »Welche M-mütter?«


  »Frauen aus dem Süden, in schwarzem Leder.«


  »Oh.« Ihr Blick glitt nach oben. »Die Priesterinnen. Jayce h-hat gesagt, d-dass es einen Kampf gegeben hat.«


  Wer, in allen Höllen, ist Jayce? Ich drückte fest ihren Arm und flüsterte drängend: »Wo?«


  »Im z-zweiten Stock. Südflügel. Im B-blauen Zimmer.« Sie schloss die Augen. »Töte mich rasch. Tu mir nicht mehr weh.«


  Unerwartet tapfer, die Kleine. »Ich werde dich nicht töten«, sagte ich. »Aber verstecke dich eine Stunde. Und verlass dann diesen Haushalt. Es wird ihn ohnehin nicht mehr lange geben.« Ich steckte mein Messer weg und fischte einen meiner letzten Silbertaels heraus. »Das ist ein guter Wochenlohn. Verschwinde hier.«


  Sie schloss die Finger um die Münze und sah mich verwirrt an.


  »Ich bin ein schlechter Schurke. Das Böse geht mir nicht so leicht von der Hand«, damit schob ich sie zur Seite und folgte dem Gang, auf dem sie gekommen war.


  Es musste eine Treppe geben, vielleicht einen Aufzug, Möglichkeiten für die Diener, die Wäsche zu transportieren, ohne den Herrschaften des Hauses über den Weg zu laufen. Ich wollte zuerst Mutter Vajpai finden. Wenn sie mit mir kam, wäre die Befreiung Corinthia Anastasias viel einfacher. Die Klingen konnten mir viel effektiver helfen, das Mädchen zu finden, als Corinthia Anastasia mir helfen könnte, die Klingen zu finden.


  


  *


  Nach einigem Suchen entdeckte ich eine Wäscherutsche. Hinter mir erklang kein Geschrei, was bedeutete, dass sich das Mädchen wenigstens einige meiner Ratschläge zu Herzen genommen hatte. Es machte mir nichts aus, bewaffnete Männer zu töten, oder Männer überhaupt, aber mir stand einfach nicht der Sinn danach, Mädchen abzuschlachten, die jünger als ich waren, nur damit sie den Mund hielten.


  Die Rutsche befand sich in einer kleinen Kammer. Mehrere große Körbe waren auf einer Seite gestapelt. Die einzige Treppe, die ich bisher gesehen hatte, war ziemlich breit, und Küchengeräusche drangen von oben herab. Ich hielt das nicht für meine beste Option.


  Stattdessen steckte ich meinen Kopf in die Rutsche und blickte nach oben. Wunder über Wunder– sie war schräg. Und eng, aber nicht zu eng. Wer immer sie gebaut hatte, musste angenommen haben, dass man eines Tages auch Vorhänge und Teppiche hinabschicken würde. Ich berührte die Innenfläche mit meiner Hand. Holz, abgeschliffen vom Alter und regelmäßiger Benutzung. Die Plattenfugen waren mit dünnen Latten geschlossen worden.


  Das genügte mir. Ich würde auf diesem Weg leicht in den zweiten Stock gelangen und dabei von Dienern und Herrschaft unbemerkt bleiben. Wenn das Küchenmädchen weitere zwanzig Minuten ihren Mund hielt.


  Ich konnte meine Klingengefährtinnen finden, ohne einen Alarm auszulösen, vielleicht fand ich sogar Corinthia Anastasia.


  Unglücklicherweise hatte ich noch immer keine Vorstellung davon, wie ich das Kind befreien sollte. Allein war mir das nicht möglich. Aber wenn ich Mutter Argai und vielleicht auch Mutter Vajpai für mein Vorhaben gewinnen konnte, dann würde auch Samma mitmachen. Wir vier wären dann zwar nur ein halber Klingentrupp, aber ich würde wetten, dass es niemand in Copper Downs, außer vielleicht einer Genettenjagd, mit uns aufnehmen konnte.


  Ich stieg in den Schacht und kletterte, wobei ich mit den Stiefeln Halt an den Zwischenlatten suchte und mich Stück für Stück hochschob. Wenn ich abrutschte, würde mich das zwar nicht umbringen, aber einiges an Lärm verursachen und Zeit kosten. Nachträglich kam mir in den Sinn, dass solch ein Absturz auch schrecklich für das Baby wäre. Ich konnte meinen Bauch nicht berühren, aber ich flüsterte eine Entschuldigung. Hier ging es nicht um Körperbeherrschung, die durch die Schwangerschaft mehr und mehr beeinträchtigt wurde, sondern allein um Kraft, und davon hatte ich noch genug. So schwer war ich noch nicht geworden, dass ich mich nicht mehr hochschieben konnte.


  Ich kletterte an der Wäscheklappe im ersten Stock vorbei. Der Raum dahinter roch nach Ölen und Seifen. Ich hörte zwei Mädchen über einen Jungen reden, während sie arbeiteten. Öffnet bloß nicht die Wäscheklappe, dachte ich. Ich wollte keine weiteren Kinder bedrohen. Den Göttern sei es gedankt, sie waren mit einer anderen Arbeit beschäftigt. Unbemerkt erreichte ich den zweiten Stock. Die Rutsche führte in ein weiteres Stockwerk empor, in dem wahrscheinlich Corinthia Anastasia festgehalten wurde, aber ich verhielt vor dieser Klapptür und lauschte.


  Draußen war alles still.


  Ich löste vorsichtig eine Hand und tastete nach meinen Messern. Wieso bewegte ich mich so leise in diesen Mauern? In der Stadt würden alle Höllen los sein, wenn ich meine Pläne in die Tat umsetzen konnte. Es war nicht nötig, wie eine Maus herumzuhuschen.


  Außer für Corinthia Anastasia. Die Klingen waren mein Weg zu ihr. Sie aber war mein eigentliches Ziel. Ich war die Einzige, die sich ihre Befreiung auf die Fahnen geschrieben hatte.


  Mit gestärkter Entschlossenheit und einsatzbereiten Waffen stieß ich die Wäscheklappe auf und glitt in die Dienstmädchenkammer hinaus.


  


  *


  Kreischende Mädchen erwarteten mich dort nicht. Der Raum war klein, weiß getüncht, wenn auch längst ein wenig schmuddelig. Außer der Wäscheklappe und der Tür auf den Gang hinaus– ich nahm zumindest an, dass sie auf einen Gang führte– befanden sich hier nur Regale und Arbeitsgeräte. Es gab nicht einmal Platz genug, dass sich jemand setzen und seine müden Füße ausruhen konnte. Ich musterte die Stapel Tücher, die Wischmops und Eimer und erwog kurz, mich mit einem Arm voller Leintüchern zu tarnen. Aber in einem Haus mit weißhäutigen Dienern und selistanischen Herrschaften wäre das vergebliche Mühe, die mich zudem nur in meiner Bewegungsfreiheit einschränkte.


  Jetzt war der Moment, festen Schrittes und mit dem Messer in der Hand anzugehen, was immer mich erwarten mochte. Aber ich fragte mich, wo alle waren. Die Stille war beunruhigend. Zwar dämpfte die Anwesenheit der Dienstboten meine Befürchtung, Surali habe mir ein Schnippchen geschlagen und über Nacht ihre Zelte abgebrochen, aber ich machte mir dennoch Sorgen.


  Vorsichtig trat ich auf den Gang hinaus.


  Dicke Teppiche. Vermutlich aus Selistan, erkannte ich nicht ohne Ironie. Die Wandtäfelung bestand aus Kassetten, die aus einem hellen, tropischen Hartholz gefertigt waren; Butterbaum, so wie es aussah. Smagadinische Kunst wurde auf kleinen Sockeln etwa alle sechs Fuß präsentiert– zerbrochene Köpfe und Hände, Fragmente größerer Statuen. Jemand hatte mit der Dekoration dieses Korridors eine politische Aussage getroffen. Wenigstens zwei Jahrhunderte alt, so schätzte ich nach den geschnitzten Details und der Rahmengestaltung der Gemälde, die Händler und Märkte zeigten. Die Ölmalereien waren sämtlich mittelmäßige Imitationen des Stils von Fechin aus seiner kommensalistischen Periode. Die Decke wurde durch eine Reihe leichter Vertiefungen aufgelockert, in denen Petroleumlampen flackerten; das einzige Licht hier oben. Dies war ein Innenkorridor, der Wohnstuben oder Zimmerfluchten miteinander verband.


  Süden lag zu meiner Rechten. Mit der blanken, langen Klinge in der Hand, und dem kurzen Messer lose in der Scheide am Handgelenk, schritt ich in diese Richtung und zählte die Türen, um nicht den Überblick zu verlieren. Natürlich waren die Eigentümer dieses Hauses nicht so freundlich gewesen, die Türen zu beschriften, also konnte ich nicht so einfach erkennen, welches das Blaue Zimmer war. Doppeltüren führten am Ende des Ganges in einen größeren Raum, wahrscheinlich ein Ballsaal. Ich drückte die Ohren an die Türen und lauschte.


  Mehrere Stimmen. Mehrere Männer. Mitglieder der Straßengilde? Befand sich hinter dieser Tür das Blaue Zimmer? Wahrscheinlicher war, dass es sich um ihr Nachtlager handelte.


  Ich dachte einen Augenblick an die typische Architektur der großen Häuser von Copper Downs. Das konnte kein Wintergarten sein, denn wir befanden uns nicht im obersten Geschoss. Es war entweder ein Ballsaal oder eine Säulenhalle. Hier konnte Surali keine Gefangenen unterbringen. Zu viel Platz. Sie würde sie eher einsperren. Das war mehr ihr Stil.


  Ich ging zurück und versuchte die erste Tür auf der rechten Seite. Sie führte in einen staubigen Wohnraum. Die Vorhänge auf der anderen Seite waren zugezogen. Weiße Tücher bedeckten die Möbel und selbst die Gemälde.


  Hier also nicht; außer man hatte ihre Leichen hier untergebracht. Bei dem Gedanken blickte ich auf den Boden, sah aber keinerlei Fuß- oder Schleifspuren im Staub.


  Auf der anderen Seite des Gangs versuchte ich eine weitere Tür. Das Schlafgemach war vor kurzem benutzt worden, das Bett abgezogen. Ich wusste, welchen Weg diese Laken genommen hatten. Der Kamin rauchte leicht. Der Bewohner hatte vergessen, die Luftklappe zu öffnen.


  »Idiot«, flüsterte ich.


  Wieder im Gang griff ich zum nächsten Türknauf, als jemand von innen öffnete. Ein selistanischer Beamter in einer feinen, seidenen Kurta von besonders traditionellem Schnitt trat heraus. Er sah überrascht auf, als ich ihm den Griff meiner langen Klinge an den Kopf schmetterte.


  Ein Mann im Zimmer hinter ihm rief etwas. Ich sprang über den Körper des Bewusstlosen, stürmte mit erhobener Klinge vorwärts und stand einem weiteren Beamten gegenüber.


  Dieser schrie auf und versuchte auszuweichen.


  Ich verpasste ihm einen oberflächlichen Schnitt am Arm, der das Blut aber reichlich fließen ließ. Er holte Luft zum Schreien, und ich schlug ihn hart ins Gesicht. »Wenn du am Leben bleiben willst, dann sei still«, schnappte ich.


  Ich hatte petraeanisch gesprochen, wurde mir klar, als er schrie: »Hilfe, Einbrecher.« Auf Seliu.


  Mein nächster Schlag traf ihn am Hals, direkt an den Stimmbändern. Der Beamte sackte röchelnd zusammen. Ich nahm eine Schüssel Wasser vom Pult, das offenbar zum Eintauchen von Federn und Pinseln diente, und goss es über den anderen. »Hilf deinem Freund, bis er wieder Luft kriegt«, schnappte ich in sein verwirrtes Gesicht, als er die Augen öffnete.


  Draußen auf dem Gang öffnete ich die nächste Tür. Die Überraschung war verspielt. Mein Vorsprung würde in Sekunden zusammenschrumpfen. Corinthia Anastasia war bereits außerhalb meiner Reichweite. Nun musste ich rasch meine Klingenschwestern finden, oder das ganze Unternehmen verkam zu einem Fehlschlag. Die letzte Tür ging auf, und zwei Männer blickten heraus. Der eine hielt einen Schürhaken, der andere hatte die Hände weit offen.


  Keine Straßengilde.


  »Geht zurück«, rief ich. »Eindringlinge. Ihr seid hier nicht sicher.« Ich warf ihre Tür zu und wirbelte herum.


  Die Tür auf der anderen Seite öffnete sich. Diesmal waren es Straßengildemänner, zwei davon mit gezogenen Klingen. Ich hoffte bei allen Höllen, dass sich die Klingen irgendwo hinter ihnen befanden, denn meine Gegner wurden immer mehr.


  Mit einem Brüllen stürmte ich auf den vordersten ein und trat ihn seitlich ins Knie. Ich hatte diesen Kick bereits einmal gegen Mutter Vajpai eingesetzt. Das war das einzige Mal gewesen und für lange Zeit das letzte Mal, dass ich einen Treffer bei ihr erzielte. Er stürzte heulend zu Boden. Sein Gefährte stieg mit vorgestreckter Klinge über ihn hinweg.


  Mit der langen Klinge abwehrbereit tat ich einen Schritt zurück und direkt in den Schürhaken, den der Idiot aus dem anderen Zimmer schwang. Er traf mich hart genug an der Schulter, das etwas hörbar knackte. Der Schmerz war wie ein Stich.


  Ein Fall für die heilenden Kräfte, mit denen mich Begierde gesegnet hatte.


  Ich wirbelte nach links und stieß dem Kaminfeuerenthusiasten die kurze Klinge in die Seite. Ich traf ihn direkt unter den Rippen. Wie erwartet hatte er keine Abwehr und fiel schluchzend zu Boden.


  Ich vollendete meine Drehung gerade rechtzeitig, um der Klinge des besseren Kämpfers auszuweichen. »Ich bin einer von euch«, rief ich in der Hoffnung, ihn zu verwirren, auf Seliu.


  Er ließ sich nicht täuschen.


  Ein weiterer Angehöriger seines Trupps kam aus der gleichen Tür. Wenn das nicht das Blaue Zimmer war, steckte ich wirklich tief im Schlamassel. Ich wich zwei weitere Schritte zurück, zog meine lange Klinge und griff gleichzeitig nach einem Marmorkopf in Reichweite. Ich schleuderte ihn gegen den Heranstürmenden. Er wich aus, dass der Kopf gegen die Wand krachte, aber mein kurzes Messer war bereits auf dem Weg und drang in seine Wange.


  Der Mann heulte auf und schluckte dabei meine lange Klinge. Er erbrach Blut rund um den Stahl und sank mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht zusammen.


  Der Nächste war vorsichtiger, was mir auch recht war. Allerdings flog die Tür am Ende des Korridors auf, und ein halbes Dutzend weiterer Straßengildemänner stürmte auf mich zu.


  Ich wusste, wann es Zeit für den Abgang war. Fluchend und ohne neue Erkenntnisse über Corinthia Anastasia oder meine Lilienklingenschwestern hob ich meine Waffen auf und sprang durch die Tür zu meiner Rechten, bevor mich der Mob erreichen konnte.


  


  *


  Ein weiteres Schlafzimmer. Aber doppelt so lang. Vier hohe Fenster blickten hinaus auf die Terrasse und das hintere Gelände. Ich schlug die Tür hinter mir zu und rannte durch die Dunkelheit auf das Glas zu. Ich hatte vor, hindurchzuspringen, in der Hoffnung, genug Schwung aufzubauen, um in der Laube zu landen. Zu den smagadinischen Höllen mit den Splittern.


  »Green!«, schnappte eine Stimme auf Seliu. Der Klang war mir vertraut. Ich versuchte anzuhalten, knallte gegen die Wand und fuhr mit erhobenen Klingen in den zitternden Fäusten herum. Draußen stritten sie sich bereits, wer als Erster hinter mir her kommen sollte.


  Mutter Vajpai saß auf dem Bett. Mutter Argai sprang aus einem Stuhl, auf der anderen Seite des Bettes. Samma war nicht da.


  Ich hätte zu tausend Göttinnen beten können in diesem Moment. »Ich komme, euch zu holen.«


  »Närrin«, erwiderte Mutter Vajpai. Mutter Argai schüttelte nur traurig den Kopf.


  »Sie werden jeden Moment hereinstürmen. Wenn ihr Surali entkommen wollt, dann kommt jetzt mit.« Das Gefühl, Corinthia Anastasia im Stich lassen zu müssen, schmerzte, aber jetzt war keine Zeit, daran zu denken.


  Die Klingenmütter tauschten einen kurzen Blick in einer raschen, vertrauten, wortlosen Besprechung. Ich wandte mich dem Fenster zu und stieß es auf.


  Ich befand mich über der Terrasse. Draußen war von Verfolgern noch keine Spur zu sehen. Ich blickte über die Schulter und fragte: »Haben sie mehr Angst vor mir oder vor euch?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Mutter Vajpai. Ich sah, dass sie noch immer auf dem Bett saß.


  »Ich komme«, sagte Mutter Argai. Sie blickten einander in weiterer stummer Zwiesprache an. Dann sprang Mutter Argai aus dem Fenster, achtzehn Fuß in die Tiefe.


  »Samma?«, fragte ich


  Mutter Vajpai schüttelte den Kopf.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Ich schnellte nach hinten über das zerschmetterte Fensterbrett. Ich wusste, dass ich genügend Zeit hatte, mich aufzurichten. Auf dem Weg nach unten erinnerte ich mich daran, wie die Schwangerschaft meine Balance beeinflusst hatte.


  Dank sei der Liliengöttin, dass mich Mutter Argai kommen sah und ein wenig von meinem Gewicht abfing, was mich davor bewahrte, auf das Pflaster der Terrasse zu klatschen.


  »Dort entlang.« Ich deutete zur hinteren Mauer.


  Ohne auf Deckung zu achten, hetzten wir durch den schneebedeckten Garten, in der Hoffnung, rasch genug zu sein, den Armbrustbolzen zu entgehen, die sie sicher jeden Augenblick auf uns abfeuern würden.


  


  *


  Zwanzig Minuten später hielt ich an, um zu Atem zu kommen. Mutter Argai und ich waren auf die Dächer gestiegen, gleich als wir den Velvierebezirk hinter uns hatten. Selbst das war nicht einfach gewesen. Zwei Frauen in dunkler, blutbesudelter Kleidung fielen auf. Wir blieben im Schatten von Mauern und schmalen Gassen, bis ich eine Abdeckplane von einem Wagen stehlen konnte. Danach erweckten wir nur noch den Eindruck, obdachlos und mittellos zu sein. Jetzt hockten wir im Schutz eines Wassertanks. Das Ziegeldach fiel sanft ab und war tückisch zu begehen in dem morgendlichen Schneematsch. Irgendwo in der Nähe der Roggenstraße sah ich Rauch aufsteigen.


  »Erklärst du mir, was da drinnen mit euch los war?«, fragte ich Mutter Argai schließlich.


  Sie antwortete mit einer Frage: »Wie viele hast du getötet?«


  »Einen ganz sicher und noch einen, wenn er Pech hat. Ich habe versucht, ihn nicht zu töten.« Und drei der meinen musste ich zurücklassen. Ein Fehlschlag durch und durch.


  »Hmm.«


  Ich war nicht sicher, was dieser Laut zu bedeuten hatte, Anerkennung oder Missfallen. Mutter Argai war mit mir im Einsatz gewesen, hatte mit mir trainiert und mit mir geschlafen. Obgleich ich viel von ihr gelernt hatte, war sie nie eine meiner Ausbilderinnen gewesen. Ich hatte nie gelernt, sie so gut zu verstehen wie manche andere.


  So konnte ich sie nur fragen. »Sag mir, was los war. Warum seid ihr unbewacht in einem Zimmer gewesen? Warum ist Mutter Vajpai nicht von ihrem Bett aufgestanden?«


  »Willst du nicht fragen, wo Samma ist?« Mutter Argais Stimme war sanft.


  In meiner Verlegenheit darüber, ertappt worden zu sein, murmelte ich: »Das wäre meine nächste Frage gewesen.«


  »Nein, Green. Das wäre es nicht. Wir wissen alle, wie du bist.« Mutter Argai wirkte traurig. »Aber das ist deine Stadt, nicht unsere. Mutter Vajpai und ich sind uns klar darüber, wie wenig davon wir wirklich kennen. Nicht nur, was Gebäude und Straßen betrifft, sondern die Menschen und die Dinge, mit denen sie unzufrieden sind.«


  »Copper Downs ist nicht freundlich zu Fremden«, stimmte ich zu, »aber es ist auch nicht so überwältigend und gefährlich wie Kalimpura. Man muss sich nur ein wenig auskennen.«


  »Ja, und das tust du. Deshalb werden wir auf dich hören, auch wider unser besseres Wissen.«


  »Dann beantworte meine Fragen. Was ist da drinnen passiert?«


  Sie blickte einen Moment verlegen zur Seite. »Samma ist eine Geisel. Mutter Vajpai ist verwundet.«


  »Wie verwundet?«


  Mutter Argais Stimme war voller Schmerz und Zorn. »Surali hat ihr die Zehen abgeschnitten. Mutter Vajpai kann noch nicht gehen.«


  Der Schock riss mich sogar aus der wütenden Enttäuschung, dass ich das Mädchen wieder verloren hatte. »Wer könnte ihr die Zehen abschneiden? Wer brächte es fertig, sie für so eine Grausamkeit festzuhalten?«


  »Du kennst die Mächte nicht, die im Spiel sind, Green.«


  »Nein, kenne ich nicht. Nicht in Kalimpura.« Ich beugte mich knurrend vor. »Aber die Mächte hier in Copper Downs kenne ich. Und die Arme einiger dieser Mächte sind lang genug, übers Meer zu greifen.«


  »Surali hat Mutter Vajpai das angetan, um uns für dein Verhalten zu bestrafen. Samma ist nun das Pfand für unseren Gehorsam.«


  Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Ich blickte mich auf dem Dach um. »Den du jetzt ohne Zweifel verweigerst.«


  »Mutter Vajpai wird sagen, dass du mich zum Mitkommen gezwungen hast. Sammas Leben mag ohnehin verwirkt sein, aber möglicherweise jetzt noch nicht.«


  Ich zog eine logische Schlussfolgerung. »Sie ist bei Corinthia Anastasia.«


  »Das Mädchen aus dem Norden, das sie auch gefangen halten? Ja.«


  Nach diesen Worten fiel Mutter Argai in ihr gewohntes Schweigen. Ich blickte eine Weile über die Stadt und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten und zu erkennen, wo meine Taten und Absichten dabei ins Spiel kamen. Wie sehr ich die, die ich liebte, durch mein unkluges Handeln in Gefahr gebracht haben mochte. Aber nichts, was sie mir gesagt hatte, änderte meine Pläne. Es hatte höchstens meine Sorgen vermehrt. Und davon hatte ich bereits mehr als genug.


  Ich begann meine Waffen zu säubern. »Ich bedaure den Tod des Mannes«, stellte ich fest.


  »Bedaure nie einen Tod, der dir das Leben rettet.«


  »Vielleicht.« Ich verstaute die Waffen an ihren vorgesehenen Plätzen. Das lange Messer am Schenkel zum Laufen und Kämpfen. Kurzes Messer am rechten Handgelenk für den Nahkampf, kurzes Messer am linken Handgelenk für den verdeckten Einsatz. Das lernten die Lilienklingen vom Anfang ihrer Ausbildung an.


  Ich blickte wieder zu der Rauchsäule in der Nähe der Roggenstraße hinüber. Jetzt war nicht der Augenblick für Bedauern. Zu viel blieb noch zu tun. »Wo ist die restliche Gesandtschaft? Ich bin nur einem halben Dutzend Wachen und zwei Beamten begegnet.«


  »Die meisten sind auf Suralis Befehl zu deinem Übergangsrat marschiert, um eine Forderung zu stellen.«


  »Er ist nicht mein Übergangsrat«, sagte ich reflexartig. »Ist Surali bei ihnen?«


  »Sie scheint Schwierigkeiten mit ihren Händen zu haben.«


  Ich warf einen Blick auf Mutter Argai, weil ich dachte, dass das eine spöttische Antwort wäre. Aber ihre Miene verriet gar nichts. »Nun, dann gibt es wenigstens einen Hoffnungsschimmer.«


  »Ihre Schwierigkeiten haben ihre Laune nicht verbessert.«


  »Das denke ich auch.« Ich blickte wieder über die Stadt. »Wir müssen weiter. Ich möchte wissen, was dort auf der Roggenstraße passiert, und ich muss ohnehin mit dem Übergangsrat reden. Bist du bereit für den Abstieg in den Untergrund und einen Marsch durch die Tunnel?«


  »Du hattest schon immer viel für Tunnel übrig.«


  Mehr würde sie dazu wohl nicht sagen. Also nahm ich ihre Antwort als ein Ja und führte sie wieder auf die Straße hinab. Wir schlichen durch die Gassen, bis wir einen Einstiegsschacht fanden, der uns die schwarzen Abgründe der unterirdischen Nacht eröffnete.


  


  *


  Mutter Argai war schon in Kalimpura keine Tunnelläuferin gewesen, und sie war es sicher nicht hier in Copper Downs. Ich war nicht einmal sicher, ob sie seit ihrer Ankunft überhaupt je das Gesandtschaftsgelände verlassen hatte. Trotzdem stieg sie eine schleimige hölzerne Leiter ohne Zögern und Frage hinab. Der Einstieg befand sich über einer vollen Abflussrinne, doch die Sprossen geleiteten uns wie erhofft zu einer Planke, die über den Kanal führte.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, flüsterte ich ihr zu. »Es ist stockdunkel. Unter dir gibt es eine unsichere Planke. Geh auf meine Stimme zu, sobald du darauf stehst. Ich befinde mich auf einem schmalen Sims. Hier fließen überall Abwässer.«


  »Besten Dank«, murmelte sie.


  Ich kratzte eine geringe Spur Moderlicht von der Wand, als Mutter Argai auf dem Brett landete. Es knackte unter ihrem Gewicht. Ihrer untersetzten, muskulösen Gestalt nach zu urteilen, hatte sie bestimmt vierzig Pfund mehr als ich. Sie streckte ihre Hand in der Dunkelheit aus, als sie einen Schritt auf mich zu machte. Da gab das Brett nach. Sie fiel weitere vier Fuß in den stinkenden Bach.


  Ich beugte mich hinab und hielt meine leuchtende Hand über Mutter Argai, um mich zu vergewissern, dass ihr Gesicht über Wasser war, besser gesagt, oberhalb der Flüssigkeit.


  »Kalt«, keuchte sie.


  »Schmelzwasser«, erklärte ich. »Lässt selbst Scheiße gefrieren. Greif nicht nach meiner leuchtenden Hand.« Der Schleim würde ihr keinen Halt geben, und sie würde ihn abwischen dabei, damit wäre das wenige Licht verloren. »Ich greife mit der andreren Hand hinunter.«


  »Verstanden.« Sie hielt sich fest.


  »Die Seitenwände werden schleimig, aber ziemlich rauh darunter sein«, warnte ich. »Bereit?«


  »Ja.«


  Ich versuchte, den größten Teil meines Gewichtes auf den Sims zu verlagern. Dann packte ich ihr Handgelenk und sie meines. Sie strampelte, während ich zog, und versuchte auf den Sims zu klettern. Ich lehnte mich ein wenig tiefer und drückte mich gleichzeitig nach hinten, so gut es ging. »Pass auf«, zischte ich und zog sie zu mir hoch. Sie lag schließlich auf der Seite vor mir auf dem Sims.


  »Es ist gefährlich hier unten«, stellte ich fest.


  Auch in dem spärlichen Moderlicht blieb mir ihre Reaktion darauf nicht verborgen.


  Ich zog sie hoch, und wir setzten uns sofort in Bewegung. Hier unten war es selbst im tiefsten Winter nicht so kalt wie oben, aber viel zu eisig und nass, um in stinkenden, nassen Ledersachen still liegen zu bleiben. »Wir brauchen fünfzehn Minuten bis zu unserem Ziel, und ich weiß vielleicht einen warmen Platz, wo wir uns sauber machen können.« Dabei dachte ich an die Bäckereiküche hinter meinem kleinen Teehaus.


  Mutter Argai folgte mir den Sims entlang, bis wir einen Seitentunnel erreichten, der in die ungefähre Richtung der Roggenstraße verlief. Der Weg war mir vertraut. Er gehörte zu einer Reihe von Abkürzungen, die Erbauer mit einer Vorliebe für bogenförmige Ziegelgewölbe angelegt hatten. Außerdem flossen in diesen Tunnels nur sehr gelegentlich Abwässer.


  Sie aus dem nassen, kalten Tunnel zu bringen war sinnvoll.


  »Ich stinke«, sagte Mutter Argai ruhig. Sie jammerte nicht, das taten Klingen nicht, aber sie war offensichtlich nicht glücklich darüber.


  »Der Geruch überdeckt unsere Spur«, meinte ich. »Außerdem war ein Großteil davon Schnee.« Möglich. »Sei froh, dass du nicht in Schlachtabfällen gelandet bist.«


  »Man ist immer dankbar für die kleinen Freuden.«


  Bei der Bemerkung sah ich mich um. Dieses Mal war ich sicher, dass sie Humor besaß. Wieder ließ nichts in ihrer Stimme oder der geisterhaften Andeutung ihres Gesichtes auch nur die Spur eines Lächelns erkennen.


  »Ich sage es ja, wir hätten dem Untergrund Kalimpuras mehr Aufmerksamkeit zollen sollen«, stellte ich fest.


  »Unsere Tunnel sind nicht so umfangreich.«


  »Trotzdem, man lernt eine Menge hier unten.« Ich hob eine Hand. Wir kamen zu einem größeren Knotenpunkt, den die Tanzmistress bei unseren Erkundungen im Untergrund »die Station« genannt hatte. »Still«, zischte ich.


  Wir hielten an, so dass ich lauschen konnte. Weder Bewegung noch Atem waren vor uns zu vernehmen, aber einige der furchteinflößendsten Leute und Kreaturen hier unten machten keinerlei Geräusche.


  Die Klingenmutter brauchte Wärme, aber ich musste auch verstehen, was ich in der selistanischen Gesandtschaft gesehen hatte. Die Gedanken hatten mich während des ganzen Weges nicht losgelassen. Das Wissen mochte für unsere weiteren Entscheidungen wichtig sein. Im Augenblick waren wir so sicher, wie es hier unten nur möglich war. Und Mutter Argai schien bereit zum Reden zu sein. Ich wandte mich um und fragte: »Was hat sich Surali davon erhofft, dass sie Mutter Vajpai das antat?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Mutter Argai ernst. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie glaubt, dass das in Kalimpura kein Nachspiel haben wird. Aber Mutter Vajpai hat mir verboten, mich einzumischen.«


  Was in Kalimpura geschehen würde, war mir ganz klar. Wenn der Rohrdommelhof plante, den Tempel der Silbernen Lilie zu vernichten und die Göttin mit ihm, dann würde dieser grausame Akt hier ohne Konsequenzen bleiben. Er wäre nicht mehr von Bedeutung. »Ich verstehe nicht, warum Surali sie nicht einfach getötet hat. Eine verwundete und wütende Mutter Vajpai ist weitaus gefährlicher als eine tote Mutter Vajpai.«


  »Dann hätte sie uns alle drei töten müssen«, sagte Mutter Argai rundheraus. »Auch Samma.«


  »Sie ist doch nur ein dummes Mädchen«, brummte ich.


  Etwas am Ton der nächsten Worte warnte mich. »Samma mag in deinen Augen ein dummes Mädchen sein und vielleicht auch in meinen, aber sie ist immer noch eine Lilienklinge. Als solche ist sie eine tödliche Gegnerin in den Augen der übrigen Welt.«


  Voller Unglauben bohrte ich nach: »Und du hast dabeigestanden, während sie was…? Ihre Zehen mit einem Heckenschneider abzwickte?«


  »So, wie Mutter Vajpai es befahl.« Ihr Ton emotionslos.


  »Warum?«


  Die Worte quollen aus ihr heraus. »Weil wir lebendigen Leibes nach Hause zurückkehren müssen, um von den Geschehnissen zu berichten. Wenn keine von uns Klingen zurückkommt, wird Surali allein ihre Geschichte erzählen. Und wir, die wir der Liliengöttin dienen, werden als Verräterinnen und Abtrünnige und Schlimmeres gezeichnet sein, wenn diese Frau mit uns fertig ist.«


  Ich hätte Mutter Argai am liebsten den Verstand aus dem Kopf geschüttelt für ihre politische Uneinsichtigkeit. »Wie kommt ihr auf die Idee, dass ihr lebendig nach Hause kommen werdet? Surali hat dem Tempel bereits damit den Krieg erklärt, dass sie Mutter Vajpai anstiftete, sich der Gesandtschaft anzuschließen. Sie hat genug Straßengildeschläger dabei, um euch die Kehlen ein Dutzend Mal vor dem Frühstück aufzuschlitzen. Es gibt hier kein Tötungsrecht. Ihr würdet sterben, ohne dass man eure Mörderin zur Verantwortung zieht.«


  »Wir haben auf dich gewartet, Green. Deshalb hat mir Mutter Vaipai erlaubt, mit dir zu verschwinden.«


  Ich wollte schreien bei ihren Worten. Ich rang zitternd nach Luft. »Ihr seid Lilienklingen. Ihr braucht mich nicht. Ihr hättet jederzeit gehen und ein Schiff nach Hause nehmen können. Das habe ich als elfjähriges Mädchen gemacht.«


  »Ich weiß jetzt mehr, als ich in Erfahrung gebracht hätte, wenn wir vor einer Woche geflohen wären«, knurrte Mutter Argai. »Das war ein Teil dessen, was Mutter Vajpai als Entschuldigung dafür vorbrachte, dass wir so viel wie möglich über Suralis Pläne hier in Erfahrung bringen sollten. Ich, für meinen Teil, stimme dir zu.« Sie spuckte in die Dunkelheit. »Wir haben zu viel aufgegeben, um so wenig zu gewinnen. Und dazu gehört wahrscheinlich das Leben von Mutter Vajpai und Samma. Dank deines Überfalls.«


  Die Worte Aber ich habe dich zumindest gerettet erstarben auf meinen Lippen. Ich konnte mir die politischen Zwänge in Kalimpura vorstellen, die Mutter Vajpai veranlasst hatten, an dieser Expedition teilzunehmen. Und ich konnte mir ebenso leicht das politische Denken dieser Frau vorstellen, das sie zwang, im Angesicht von Folter und eines wahrscheinlichen Todes weiter auszuharren. Alles nur, um bestmögliche Informationen über Suralis wahre Absichten nach Kalimpura zu bringen.


  »Ihr seid alle verrückt.« Es war das schroffe Urteil der Jugend, das aus mir sprach. »Das hätte sich besser bewerkstelligen lassen.« Später im Leben hätte ich die Dinge freundlicher und weiser beurteilt und auch erkannt, dass zu dem Zeitpunkt mehr Rücksicht auf Mutter Argai angebracht gewesen wäre.


  »Samma sollte…« Mutter Argai brach ab.


  Sollte was tun? Spielt es eine Rolle? »Schon gut.« Ich dämpfte meine Heftigkeit und fuhr fort: »Und wenn wir jetzt Surali hier in der Roggenstraße über den Weg laufen? Ich schätze, das würde für uns beide Gefangennahme oder Tod bedeuten.«


  »Nach dem, was du und dein Lieblingswilder mit ihren Händen angestellt habt, würde ich vorschlagen, Surali aus dem Weg zu gehen.« Erneut dieser zart erahnbare Anflug von Humor.


  »Ich werde es wieder tun und noch ein paar andere Dinge, wenn ich sie noch einmal erwische«, versprach ich. »Aber jetzt machen wir, dass wir weiterkommen.«


  Ich winkte sie mit den Fingern vorwärts. Ich war nicht sicher, was wir da oben finden würden– Hautlos, den Geist des Faktors, Mutter Eisen. Es gab mehr Möglichkeiten, als ich mir jetzt vorstellen wollte, ganz abgesehen von den zum Teil alptraumhaften Szenarien, die Mutter Argai eröffnet hatte.


  Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn meine Feinde jeweils warten würden, bis sie an der Reihe waren.


  Ich stieg mit der Klingenmutter in einer Gasse in der Nähe der Roggenstraße an die Oberfläche, nicht weit von meinem Teehaus.


  Trotz des Eisregens war die Luft voller Rauch. Funken stoben ganz in der Nähe wie kleine Explosionen, und ich hörte rufende Stimmen. Der Gestank ließ Übelkeit in mir aufsteigen. »Keine Dächer mehr«, flüsterte ich zu meinem Baby. »Aber das muss ich jetzt tun.«


  Mein Magen hob sich und beruhigte sich wieder. Ich warf Mutter Argai einen langen Blick in dem düsteren Licht zu. Sie hatte da unten in der Dunkelheit eine schreckliche Geschichte erzählt. Ein gehetzter Ausdruck stand in ihren Augen.


  »Wart ihr in letzter Zeit ein Liebespaar, du und Samma?« Meine Stimme war sanft und leicht wie Schneefall auf das lautlose Pflaster.


  Sie wich meinem Blick aus, was mir Antwort genug war.


  »Hör zu«, sagte ich. »Wie ich schon sagte, gibt es kein Tötungsrecht in dieser Stadt. Du kannst einen Mord nicht offen in Auftrag geben. Aber das Gesetz ist auch nicht so stark in dieser Stadt. Sie haben keine Gerichte wie wir in Kalimpura. Nur Richter, doch die besitzen wenig Macht. Die Gilden sind hier nur Handelshäuser, die den Nachwuchs ausbilden. Wenn wir Surali zur Verantwortung ziehen oder töten können, brauchen wir kaum Konsequenzen zu befürchten. Hiesiger Einschätzung nach handelt es sich bloß um Ausländer, die Ausländer töten. Niemand wird nach Vergeltung oder Gerechtigkeit rufen.«


  »Ich folge dir«, sagte Mutter Argai ohne sichtbare Emotion.


  »Eines noch. Ich muss das kleine Mädchen retten. Wir werden Samma und Mutter Vajpai mit uns nehmen, wenn wir das nächste Mal das Haus verlassen.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Versprechen halten wollte, aber ich musste es geben.


  Wir liefen um die Ecke und sahen, dass nicht die Textilbörse brannte, sondern ein Haus näher in unserer Richtung. Mir stockte der Atem, als ich erkannte, dass mein Teehaus gebrannt hatte. Es rauchte noch im Schneetreiben. Eine kleine Menschenmenge hatte sich davor angesammelt.


  Mit eiskaltem Herzen drängte ich mich durch die Menge. Die zimtfarbene Frau lag auf dem Pflaster, einer ihrer Brüder neben ihr. Ihre Gesichter waren bereits von Eistropfen bedeckt, wie mit Edelsteinen für ein exotisches Fest geschmückt. Ich sah auch Blut, nicht nur Verbrennungen. Der andere Bruder saß weinend neben ihnen und hielt seine Knie umklammert. Ein schmutziger, blutiger Lappen war um seinen Kopf gebunden.


  Ich beugte mich hinab und berührte seine Schulter. »Wer hat das getan?«, fragte ich auf Petraeanisch.


  Er sah mich mit tränenverschleierten Augen an, dann Mutter Argai. Eine zitternde Hand hob sich und deutete auf uns und dann die Straße hinunter zur Textilbörse, wo sich eine weitere Menschenmenge versammelt hatte.


  Ich ignorierte die aufflammende Wut. Erst Corinthia Anastasia und dann das. Der Grund war bei der Art meiner Feinde nicht so schwer zu erraten. »Nicht wir, aber Menschen, die so aussehen wie wir?«


  Er nickte und wandte den Blick wieder dem Pflaster zu.


  Mutter Argai berührte mich an der Schulter. Wir starrten die Straße hinab zur Textilbörse. Ich hatte mit dem Übergangsrat reden wollen, aber Surali hatte offenbar ihre eigenen Pläne mit ihm. Was ich für eine Menschenmenge gehalten hatte, stellte sich als eine organisierte Gruppe von kalimpurischen Straßengildemännern heraus. Die beiden üblichen großen Ratswachen an der Tür waren nirgends zu sehen. Das Haus würde nur von den Beamten verteidigt werden.


  Künftig nicht mehr.


  »Was meinst du, können wir beide ein Dutzend unserer Landsleute in die Flucht schlagen?«, fragte ich Mutter Argai auf Seliu.


  »Diese Leute haben keine eigenen Wachen?«, fragte sie ungläubig.


  »Nicht direkt. Es gibt eine Ratsgarde, aber an die würde ich mich nicht um Schutz wenden. Hier geht es um Politik. Der Übergangsrat kommandiert auch die Stadtwache. Aber das sind nur alte Männer ohne eigenen Kommandanten und Kasernen, die nicht viel mehr machen, als Betrunkene in den Straßen aufzusammeln. Wir beide sind weitaus effektiver als sie.«


  »Wer sorgt für Sicherheit auf den Straßen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Im Grunde niemand mehr seit der Auflösung der alten Herzogsgarde. Doch es gibt viel weniger Gewalt hier, als du vielleicht denkst.«


  Sie zog ein langes Messer, das eigentlich eher ein kurzes Schwert war. Die kleine Zuschauermenge, die unseren Eintritt in das gewalttätige Straßentheater mit Interesse verfolgt hatte, löste sich plötzlich sehr rasch auf. »Lass uns das ändern. Wir können ein Dutzend Männer nicht besiegen, aber vertreiben allemal.«


  Ich zog meine lange Klinge und eines der kurzen Messer. Klingen der Lilie mochten in Copper Downs nichts bedeuten, aber wenn diese kalimpurischen Straßengildemänner Mutter Argai in ihrem schwarzen Leder sahen, würden sie wissen, wen sie vor sich hatten. Schläger waren sie und dazu Todfeinde der Klingen. Aber zu Hause herrschten wir über das Tötungsrecht, nicht sie. Die Straßengilde fürchtete uns, sowohl aufgrund unserer Ausbildung als auch unserer exekutiven Gewalt. Zu welchem Zweck sie auch immer hier waren, sie schreckten gewohnheitsmäßig davor zurück, Lilienklingen im Kampf zu töten.


  Diese abschreckende Wirkung würden wir ausnutzen. Wir tauschten einen langen Blick und begannen zu laufen.


  


  *


  Suralis Männer hatten irgendwo einen Holzbalken gefunden, mit dem sie den Eingang zur Textilbörse einzurammen versuchten. Surali selbst stand im eisigen Regen, flankiert von zwei Straßengildemännern. Ihre Hände waren bandagiert. Ich konnte keinen der Pfauen des Prinzen der Stadt entdecken, aber das schloss nicht aus, dass sie einfach die Kleidung gewechselt hatten und gerade gewöhnliche Schläger mimten.


  Ich hatte größtes Verlangen danach, mich auf Surali zu stürzen. Das wäre wahrscheinlich die beste Strategie gewesen, aber wichtiger schien es im Moment, die Männer an der Ramme aufzuhalten. Ich deutete mit meinem Dolch auf unsere Ziele.


  Mutter Argai nickte mit einem wilden Blick. Man hatte uns inzwischen entdeckt. Der Rammbock geriet ins Stocken. Surali begann, Befehle zu kreischen.


  »Verschwindet sofort, oder tragt die Konsequenzen«, donnerte Mutter Argai auf Seliu.


  Zwei der Straßengildeschläger ließen den Balken sofort los. Die anderen sechs blickten sich verwirrt um und folgten dann ihrem Beispiel. Ihr Rammbalken rollte die schmutzigen Marmorstufen hinab.


  Wieder setzte ich mein Leben für diese Idioten im Übergangsrat ein.


  Dann griffen wir unsere Gegner an, und alle hatten Mühe, auf den vereisten Stufen auf den Füßen zu bleiben.


  Mutter Argai stürzte sich auf zwei von Suralis Männern am Fuß der Stufen. Einer bekam ihre Klinge in den Oberschenkel, dem anderen rammte sie die Schulter in den Bauch. Seine Abwehr hätte den Stoß fast blockiert, glitt jedoch nur über das Leder, bevor er in die bereits misshandelten Rosensträucher stolperte. Als die ersten beiden fielen, sprang ich zwei Stufen hinauf. Das war auch mit dem Baby in meinem Bauch kein Problem. Drei Klingen hoben sich gegen mich. Damit wurde ich fertig. Ich tänzelte dem ersten unter den Stahl, benutzte seinen Arm und seine Schulter als vorübergehenden Schild und versetzte seinem Ohr einen Schlag mit dem Griff meines kurzen Messers. Das lange Messer zog ich ihm über die Seite, gerade oberhalb der Hüftknochen.


  Er schrie vor Schmerz.


  Ich nutzte meinen Schwung, den Schläger herumzudrehen, so dass er seinen Freunden den Rücken zuwandte. Sie taten mir den Gefallen und bohrten dem Unglücklichen ihre Klingen in Schulter und Hals. Mein langes Messer zuckte vor und stach einen ins Schienbein. Diese Kämpfer trugen keine Rüstung, die wenigsten Selistani taten das. Er schrie, sprang zurück und ließ die Flanke des anderen offen für Mutter Argai, die an meinem Schild vorbeistürmte.


  Sie stach ihm eine kürzere Klinge unter dem Kinn in den Hals, dass sein Kopf in einem Regen von Blut nach hinten kippte. Die Waffe steckte dort fest. Mutter Argai ließ den Mann mitsamt Messer in die Rosenbüsche stolpern wie den anderen.


  Es waren noch vier übrig, doch unser erster Schwung war dahin, und sie hatten den Vorteil weitaus größer zu sein als wir. Ich wehrte einen Hieb ab und zischte: Straße!


  Mutter Argai nickte, und wir sprangen beide rückwärts.


  Das ist an und für sich ein schwieriges Unterfangen, aber noch viel schwieriger auf vereisten, vom Blut glitschigen Stufen und fast unmöglich mit einem Baby im Bauch. Mutter Argai landete auf den Füßen, drehte sich, um zu sehen, wohin sich Suralis Männer bewegten, und wirbelte dann ganz herum, um sich den verbliebenen Gegnern zu stellen. Ich landete auf den Fersen und kippte nach hinten und knallte mit dem Kopf hart auf das Pflaster der Roggenstraße.


  Einen langen Moment lang sah ich nur glühende rote Punkte. Jemand rief etwas. Ein Fuß traf mich in die Seite. Reflexartig stieß meine Linke mit dem kurzen Messer nach oben. Ich erkannte, dass Mutter Argai über mich gesprungen war. Dabei stolperte sie fast. Ein weiterer Fuß tauchte auf– nicht ihrer–, und ich konnte meine Benommenheit so weit abschütteln, ihm die Muskeln und Sehnen unter der Wade durchzuschneiden.


  Der Mann stürzte mit der Waffe voran. Ich rollte mich aus dem Weg, aber irgendwie ging es schief. Meine Brust und Mitte gerieten unter einen wütenden Angreifer, der sich zum tödlichen Stoß hochstemmte. Er drückte auf mein Baby. Meine Linke war jedoch noch frei für einen Stoß in seine rechte Seite. Das lenkte ihn von seinem Vorhaben so weit ab, dass ich ihn von mir stoßen konnte. Ich erhob mich wie eine Betrunkene und trat ihn mit dem Stiefel mit aller Kraft zwischen die Beine.


  Der würde nicht so schnell wieder aufstehen.


  Mutter Argai focht mit zwei anderen. Der vierte Mann war auf dem Boden und versuchte mit wenig Erfolg, seine Finger wiederzufinden. Schwankend trat ich hinter die Gegner der Klingenmutter und versuchte, mit der Klinge zuzustoßen. Aber ich verlor das Gleichgewicht.


  Etwas schepperte laut in meiner Nähe, als ich mich auf Hände und Knie aufrichtete. Ein großes Messinggefäß rollte vorüber. Ein Ächzen verriet mir, dass jemand getroffen worden war, aber ich konnte mich nicht recht konzentrieren. Ein zweites Scheppern schickte einen der Straßengildemänner zu Boden. Er war von einem blauen Blumentopf getroffen worden.


  Der Letzte gab den Kampf auf und rannte. Ich rollte mich auf die Seite und beobachtete, wie er den anderen beiden die Roggenstraße hinab folgte. Surali raste allen dreien voran.


  »Green.« Mutter Argai kauerte neben mir und berührte meinen Kopf.


  »Hallo«, sagte ich. Meine Stimme klang verträumt, selbst in meinen Ohren. Es war sehr kalt.


  »Kannst du aufstehen?«


  Sie klang nicht verträumt. »Ja, natürlich.« Ich rappelte mich hoch und wäre beinah erneut hingefallen, wenn mich Mutter Argai nicht gehalten hätte.


  »Ich glaube, ich sollte Ihnen danken«, sagte eine vertraute Stimme auf Petraeanisch. Ich blickte hoch und erblickte Mr. Nast auf den obersten Stufen.


  »Hallo, Sir.« Ich winkte ihm mit einem blutigen Messer zu.


  »Wir müssen jetzt gehen«, flüsterte Mutter Argai drängend auf Seliu.


  »Ich nehme an, es werden bald Männer von Stadtrat Lampets Ratsgarde hier sein.« Nast blickte an seiner Nase hinab auf Mutter Argai, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Sie würden vielleicht lieber zu einem späteren Zeitpunkt ihre Bekanntschaft machen wollen.«


  »Danke, Mr. Nast.« Ich winkte wieder und wandte mich dann an Mutter Argai. »Wir müssen jetzt gehen«, verkündete ich, nicht ohne Stolz.


  »Wohin?«


  »Hinein!« In diesem verwirrten Moment erschien mir die Textilbörse als ein sicherer Ort. Ich zog Mutter Argai hinter mir her die Stufen hinauf.


  Nast wirkte erstaunt. Das kam fast einem bisher noch nie zur Schau gestellten Gefühlsausbruch gleich. Aber er zuckte mit keiner Wimper. »Wohin wollen Sie?«


  »Beratungszimmer«, sagte ich. Mir fiel auf, dass ich auf Seliu gesprochen hatte. Ich wiederholte es auf Petraeanisch. Mein Kopf begann klar zu werden, aber nicht rasch genug. »Beratungszimmer. Ich möchte dort mit Jeschonek reden.«


  Nasts Miene verriet, dass er etwas sagen wollte, doch dann schüttelte er den Kopf und trat zurück. »Dann herein mit Ihnen, bevor sie anfangen, die Leichen zu zählen.« Als ich an ihm vorbei ging, fragte er leise: »Sollen die Verwundeten für eine Befragung am Leben bleiben?«


  Hat er vor, ihnen die Kehlen durchzuschneiden? Die Vorstellung ließ weitere Schleier in meinem Kopf verschwinden. Ich fragte: »Wie viel Ärger wollen Sie denn haben?«


  Nast nickte. »Dann nach oben.«


  


  *


  Drinnen machten die Beamten und ihre Assistenten, dass sie uns aus dem Weg gingen; wie Hasen, denen sich ein Wolf nähert. Wölfe in unserem Fall. Mutter Argai, die mich noch immer am Arm hielt, steckte fluchend ihre Klinge weg. Während wir unseren Weg durch die Schreibtische und Aktenstapel suchten, nahm sie mir die Waffen aus den unsicheren Fäusten.


  Als wir die Treppe erreichten, wurde ich klarer im Kopf und fragte mich, was mir da bei allen Höllen eingefallen war.


  »Warum sind wir nicht abgehauen?«, knurrte ich auf Seliu und steckte meine Messer zurück, als sie sie mir wiedergab.


  »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagst«, erwiderte Mutter Argai.


  Jemand flüsterte am oberen Ende der Treppe: »Danke«, und ging uns rasch aus dem Weg. Hinter uns wurden Stimmen laut.


  »Den Gang entlang«, wies uns ein anderer junger Beamter den Weg. Wir wurden in den Beratungsraum des Übergangsrates geschoben. Ich ließ mich in Jeschoneks Stuhl fallen und stellte fest, dass ich auf das Leder blutete. Mutter Argai saß auf Lampets Stuhl.


  »Und jetzt?«, fragte sie auf Seliu.


  »Versuchen wir herauszufinden, was hier eigentlich los war«, sagte ich düster. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, was Surali mit solch einem Angriff bezwecken wollte. Ihr Haufen war nicht groß genug, um den Übergangsrat zu stürzen, und auf der anderen Seite waren es zu viele für einen Höflichkeitsbesuch.«


  »Ein Höflichkeitsbesuch mit einem Rammbock.«


  Wir schwiegen eine Weile, bis unsere zitternden Muskeln ruhiger wurden. Die Anspannung eines Kampfes braucht eine Weile, um abzuschwellen.


  Schließlich stand ich auf und untersuchte Mutter Argais Verletzungen. Sie hatte zwei Stichwunden im Schenkel abbekommen, für deren Versorgung ich einen kostbaren in Brokat gefassten Seidenläufer auf jener Anrichte zerschnitt, auf welcher der Übergangsrat seinen Wein und eine Schale mit verschrumpelten Birnen stehen hatte. Den Rest der Seide schnitt ich in Stücke, mit denen wir unsere Waffen säuberten. Davon abgesehen hatte sie die üblichen Blutergüsse, Schnitte, Abschürfungen und schmerzenden Gelenke.


  Als sie mich in Augenschein nahm, machte mich schon die leichteste Berührung am Hinterkopf schwindlig und benommen. Mutter Argai fluchte leise und untersuchte die Stelle, bis ich sie von mir schob.


  »Du brauchst Ruhe, zumindest sollte das behandelt werden«, stellte sie fest.


  Ich ließ meinen Kopf sinken, hockte mich nieder und atmete tief und keuchend. »Schau nach, was mir sonst noch fehlt.«


  Offenbar besaß ich noch alle meine Finger, Zehen, Ohren, die ganze Nase und so weiter. Als ich damals im Granatapfelhof meine Schönheit verstümmelte, hatte ich mir selbst mehr Schaden zugefügt als Surali und ihre acht Schläger es heute gemeinsam vermocht hatten. Irgendwie hatte ich nicht einmal nennenswerte Stichwunden abbekommen.


  »Zwei gegen acht«, keuchte ich. »Und nichts muss genäht werden.« Obgleich wir für Mutter Argais Wunden Nadel und Faden hätten gebrauchen können.


  »Sie waren Narren«, murmelte sie. »Und fürchteten sich vor uns.«


  Wir saßen eine Weile einfach da und aßen die vertrockneten Birnen. Sie schmeckten himmlisch nach der Aufregung des Kampfes. Selbst das Baby schien die Früchte zu genießen. Danach reinigten wir unsere Klingen von Blut und Schmutz und überprüften sie auf Scharten die Waffen, Gürtelschnallen oder Stein verursacht haben mochten. Als uns ein Tumult draußen vor der Tür aufschreckte, sprangen wir auf und stellten uns mit gezogenen Klingen zu beiden Seiten des Einganges auf.


  Jeschonek stürmte herein und schlug die Tür hinter sich zu. Er schob seinen Kopf weit in den Nacken, um eine Verletzung durch die Spitzen unserer Klingen an seinem Hals zu vermeiden.


  »Green«, keuchte er.


  »Allerdings«, sagte ich. »Haben Sie jemand anderen erwartet? Ich habe draußen auf der Straße eine Nachricht hinterlassen, denke ich.«


  »Oh ja.« Jeschonek stemmte sich auf die Fersen hoch, um Abstand von den Klingen zu gewinnen. »Könnten sie Ihre Messer wieder einstecken?«


  Ich ignorierte ihn. »Was ist da draußen passiert?«


  »Verrat!« Sein Gesicht wurde dunkelrot.


  »Was? Dieses Mal gegen Sie? Ich weiß doch, wie dieser Übergangsrat arbeitet.«


  Jeschonek verzog das Gesicht. »Ich habe Federos Regentschaft überlebt.«


  »Vielen anderen gelang das nicht«, zischte ich.


  Mutter Argai ergriff das Wort auf Seliu, denn natürlich verstand sie kein Petraeanisch. »Sag ihm, er soll deine Fragen beantworten, oder ich sorge dafür, dass er nie wieder antwortet.«


  »Dann verstehst du Petraeanisch?«, fragte ich sie.


  »Nein. Aber ich kann erkennen, wenn mich jemand hinhält.«


  »Aha.« Ich sprach wieder Petraeanisch. »Mutter Argai sagt, dass sie dabei ist, die Geduld zu verlieren.«


  »Nehmt die verdammten Messer weg«, knurrte er wütend.


  Nerven hatte der Mann, das zumindest musste man ihm zugutehalten. Ich senkte mein kurzes Messer, behielt es aber in der Hand. Mutter Argai folgte nach einem kurzen Nicken meinem Beispiel. »Wer hat wen verraten?«, fragte ich.


  Er keuchte, rieb seinen Hals und starrte noch immer wütend auf unsere Messer. Dann antwortete er mit einem Seufzen: »Lampet. Und Johns.«


  »Sie begingen Verrat gegen den Übergangsrat? Rebellieren sie damit nicht gegen sich selber?«


  »Seien Sie nicht naiv, Green. Sie haben einen Reformierten Rat ausgerufen und in einer Richterkanzlei in der Dreiämterstraße einen Erlass ausgestellt, in dem sie die Übergabe des Siegels der Stadt und aller Unterlagen der Staatskasse fordern. Mit der Ausführung haben sie dann Ihre Selistanifrau beauftragt.«


  »Sie ist nicht meine Selistanifrau«, grollte ich. »Soweit ich mich erinnere, habe ich Sie vor ihr gewarnt. Sie meinten damals, sie wäre mein Problem.«


  Offensichtlich hatte Surali angenommen, dass der Erlass genügen würde, so wie es in Kalimpura der Fall gewesen wäre. Nast hatte das Richtige getan, als er ihr den Eintritt verwehrte. Bei aller Detailbesessenheit des alten Beamten in der staatlichen Verwaltung konnte ich mir nicht vorstellen, dass ihn solch ein Stück Papier von einer aufständischen Instanz in irgendeiner Weise beeindruckte. Nicht ihn, der sowohl für den alten Herzog tätig gewesen war, als auch dem neuen Übergangsrat diente.


  »Sie hatten Recht.« Jeschonek ließ sich auf seinen Stuhl sinken und entdeckte dabei das Blut auf dem Leder. Angewidert wischte er seine Finger an der Armlehne ab. »Schlimmer noch. Lampet kontrolliert die Ratsgarde. Und die Stadtgarde, soweit sie aktiv ist, scheint ihm ebenfalls zu folgen. Ich habe versucht, die Hafenpatrouille zur Unterstützung zu rufen. Der Hafenmeister behauptet, die Angelegenheit ginge ihn nichts an.«


  Ich konnte Jessup kaum einen Vorwurf machen, dass er sich heraushielt. Das war ohnehin seine Strategie seit dem Sturz des Herzogs gewesen. Aber irgendjemand könnte schon ein wenig Rückgrat zeigen. »Zwei Frauen haben acht Angreifer auf ihre Büros in die Flucht geschlagen. Sollten Sie nicht eine eigene Abwehr auf die Beine stellen?«


  Er seufzte. »Das hatte ich gehofft. Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr. Ostrakan und die Bankiers haben sich entschieden, es auszusitzen, ihr Geld zu schützen und abzuwarten, was morgen sein wird. Ich habe keine Ahnung, wo Kohlmann ist. Der Reformierte Rat gewinnt schon, weil sich ihm niemand entgegenstellt.«


  Ich trat ganz nah zu ihm und sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir sind eure Räte keinen Pfifferling wert, Jeschonek. Surali hat mich angegriffen. Sie hat mich zu entführen und zu töten versucht. Sie hat meine Freunde verletzt und ermordet, hat ein Kind entführt, das ich zu beschützen geschworen hatte, hat beinah meinem Kind Schaden zugefügt, und sie bedroht meine Schutzgöttin. Sie hat sogar meine Lieblingsbäckerei niedergebrannt und die Bäckerin erschlagen. Ich werde mich um sie kümmern. Und ich werde mich im Zuge dieses Feldzuges auch um die Stadt kümmern. Aber Ihr Schicksal….«


  Ich ließ den Satz unvollendet. Er konnte das als eine Drohung verstehen, oder nicht. Mutter Argai zog mich am Ellenbogen, und mir wurde bewusst, dass ich Jeschonek mein kurzes Messer auf die Brust gesetzt hatte. Wo war eigentlich meine lange Klinge? Zwischen irgendjemandes Rippen? Dann spürte ich ihr Gewicht an meinem Schenkel. Mutter Argai hatte sie für mich wieder in die Beinscheide gesteckt. Konzentriere dich. Ich musste mich dringend konzentrieren. Ich setzte die Klinge ab und wischte den Tropfen Blut an der Spitze an seiner Kleidung ab.


  »Ich kann nicht…«, begann er.


  Aber ich unterbrach ihn. »Wir arbeiten nicht mehr für Sie. Ich werde mich um die Probleme kümmern. Aber Sie werden die Rechnung dafür bezahlen: Wenn ich wieder irgendwelche Gebäude niederbrennen muss, wenn Wergeld verlangt wird, dann werde ich die Anspruchsteller an Mr. Nast verweisen. Und wenn ich fertig bin, sind wir auch fertig. Wenn Sie sehr viel Glück haben, werde ich bei der ganzen Sache auch Ihren Hintern retten.«


  »Ja«, sagte Jeschonek.


  Ich hatte ihm eigentlich keine Frage gestellt.


  »Sind wir hier fertig?«, fragte Mutter Argai auf Seliu.


  »Ich glaube, ja. Ich habe meinen Standpunkt klar gemacht.«


  Sie spuckte vor Jeschoneks Füße. »Narr«, sagte sie zu unserer Überraschung in verständlichem Petraeanisch.


  Dann verließen wir die Ratskammer.


  


  *


  Ich erwartete weiteren Ärger auf der Straße. Zum einen hatte Surali mehr Männer in der Stadt. Das Gesandtschaftsgebäude war fast leer gewesen, als ich am Morgen meinen Besuch abstattete, und sie hatte weniger als ein Dutzend Männer hier an der Textilbörse dabei gehabt.


  Der Eisregen hatte aufgehört. Es war heller geworden. Auf der Straße vermischten sich Blut, Eis und Wasser. Wir sahen keine Leichen mehr. Selbst die abgetrennten Körperteile waren weggeschafft worden. Wo immer sich die Straßengilde im Moment aufhielt– auf der Roggenstraße ließ sich keiner sehen.


  Ich warf einen Blick in die Richtung des zerstörten Teehauses. Ich konnte nichts für die arme kleine Familie tun, außer zu versuchen, jemanden zur Rechenschaft zu ziehen. Und ich konnte nichts für Corinthia Anastasia tun, bis ich mit Surali abgerechnet hatte. Allenfalls wenn sie sie außerhalb des Geländes schafften, konnte ich versuchen, mir das Kind zu holen, solange sich nicht vorher eine unerwartete Gelegenheit ergab.


  Mutter Argai und ich suchten uns einen stillen Unterschlupf unter einem Dach, wo wir reden konnten. Es schneite zumindest nicht mehr, aber die matschige kalte Nacht hatte ihre Spuren auf den Häusern der Stadt hinterlassen. Dunkelheit und Kälte passten zu meiner Stimmung. Wir kauerten zwischen den Kupferkuppeln und Dachaufsätzen der Halle der Musiker. Der Wind war eisig, was mir klar machte, dass wir als einheimischer Klingentrupp in Copper Downs eine andere Winterkleidung benötigen würden. Wenn es je einen solchen Trupp hier geben sollte, brauchten die Frauen wenigstens wollenes Futter in ihrer Arbeitskleidung.


  Samma würde ein leicht lösbares Problem sein. Ich schuldete ihr etwas für die Art und Weise, wie ich sie um die Augen des Hochlandes erleichtert hatte. Diesem Gedanken folgend sagte ich: »Wir wissen, wo Mutter Vajpai ist.«


  »War«, berichtigte Mutter Argai.


  »War«, gestand ich widerwillig. »Aber wo ist Samma?«


  »Jetzt willst du wegen ihr noch einmal dorthin?« Ein ebenso harter wie verwunderter Blick lag in ihren Augen.


  »Ich hätte es schon einmal versucht«, erwiderte ich gereizt. »Aber dazu ist keine Zeit mehr geblieben.«


  »Du wirst kaum noch einmal in das Haus gelangen.«


  »Ich kann dir versichern, dass sie Abflusskanäle haben.« Aber in Wahrheit hielt ich das für eine ziemlich unwahrscheinliche Einstiegsmöglichkeit.


  Immerhin nahm ihr das für einen Moment den Wind aus den Segeln. Dann sagte sie: »Deine Bereitschaft, dich von Exkrementen nicht aufhalten zu lassen, ist anerkennenswert. Du hast vielleicht den Ansatz eines Planes, aber ich bezweifle, dass selbst du das fertigbringst.«


  »Wo ist sie?«, fragte ich geduldig. Wenn sie nicht wollte, konnte ich sie weder mit Drohungen noch Schmeicheleien zum Reden bringen.


  »Sie ist in einer Dachkammer eingeschlossen, glaube ich.« Nach einem langen Blick fügte sie betont hinzu: »Weit ab von den Kanälen, würde ich sagen.«


  Wenn sie Samma im Keller gefangen hielten, hätten wir eine Chance. Sich drei Stockwerke gegen einen aufgeschreckten Feind hochzukämpfen, war eine ganz andere Sache. Und ich wusste gut genug, dass es keinen Weg über die Dächer in den Velvierebezirk gab.


  »Na schön«, sagte ich wütend. »Es ist ganz gleich, wo sie ist. Wir holen sie heraus, wenn wir Mutter Vajpai befreien.«


  »Du bist die Truppführerin.« Mutter Argais Ton war ruhig und endgültig.


  Und sie hatte Recht. Klingendisziplin verlangte, besonders bei einem Einsatz, dass die Anführerin allein das Sagen hatte. Jeder Trupp war nur einer einzigen Frau unterstellt. Und das war ein Klingeneinsatz, wenn auch mit einem überforderten, unterbesetzten, angeschlagenen und in Schwierigkeiten befindlichen Trupp, daran gab es für mich keinen Zweifel.


  Die Disziplin galt für mich selbst ebenso, denn ich trug die Verantwortung. Löse, was gelöst werden kann, lass die Finger von den Dingen, die nicht bezwingbar sind, und beseitige danach die Spuren.


  Aber die meisten Dinge waren bezwingbar.


  »Wir brauchen einen Umhang oder etwas Ähnliches für dich«, sagte ich, als ich ihr meinen Plan erklärte. »Ich möchte, dass du dich zu den Männern gesellst, die ich vor den Toren der Gesandtschaft stehen habe. Sie sind wahrscheinlich nicht sehr verlässlich, vor allem, wenn sie es mit Surali zu tun bekommen. Aber selbst, wenn die sie nicht vertreibt, wird allein das Wetter sie nach einer Weile verschwinden lassen.«


  Mutter Argai lachte unterdrückt. »Du hetzt einen Pöbel auf sie und den Prinzen der Stadt?«


  »Mehr stand mir nicht zur Verfügung. Meine Steine auf diesem Spielbrett sind schwach.«


  »Du spielst Prinz und Mörder ohne deine Krieger und ohne deine Mauern.«


  Jetzt musste ich lachen. Das Spiel basierte auf zwei grundlegenden Strategien: rascher Angriff oder beharrliche Verteidigung. Die Erschwernis, die sie beschrieb, wäre vergleichbar mit dem Versuch, ohne Ofen und Pfanne kochen zu wollen. »So ist es. Ich bitte dich, eine Mauer für mich zu sein. Es gibt andere Probleme, andere Aufgaben, aber du sprichst nicht gut genug Petraeanisch, um sie auszuführen. Und ich möchte nicht, dass du einen gestrandeten Matrosen als Übersetzer mit dir herumschleppst.«


  »Ich werde tun, worum du mich gebeten hast«, sie erhob sich.


  Ich hielt sie am Arm einen Moment zurück. »Ich bin sehr dankbar für deine Hilfe. Ich brauche dich dort, bis ich wiederkomme. Kennst du die Kneipe des Tavernenwirtes?«


  »Ich habe von ihr gehört.«


  »Wenn du den Platz vor der Gesandtschaft verlassen musst, dann treffen wir uns in der Kneipe. Wir können von dort aus alles Weitere unternehmen. Ansonsten komme ich zu dir zurück.«


  »Und Samma.« Wieder war da der grimmige Blick.


  »Und Samma. Und Mutter Vajpai.« Meine Füße krümmten sich in mitfühlendem Schmerz bei der bloßen Erwähnung des Namens. »Und Corinthia Anastasia.« Zu ihr vor allem.


  Mutter Argai ergriff mein Handgelenk und beugte sich vor zu einem Kuss. Er war lang und gefühlvoll und mit forschenden Zungen, wie damals im Tempel der Silbernen Lilie, als wir ein Liebespaar waren. Danach löste sie sich und verschwand ohne eine weitere Frage.


  Sie war von der Gesandtschaft gekommen. Sie würde den Weg zurück finden. Dennoch fragte ich mich einen Moment lang, wie sie in den Straßen von Copper Downs zurechtkommen würde. Und ich fragte mich einen weiteren Moment lang, wie die Straßen mit ihr zurechtkommen würden.


  Ich war jetzt nicht mehr der gefährlichste Mensch in dieser Stadt. Nicht mit Mutter Argai und Mutter Vajpai in der Gegend.


  Trotz all meiner Probleme musste ich bei diesem Gedanken lächeln.


  


  *


  Ich kletterte hinab, um einige Einkäufe zu tätigen, musste aber erneut feststellen, dass ich außer zwei grünspanigen Kupfertaels keine Mittel mehr besaß. Und die würden nicht genug sein. Es war ein ernstes Problem.


  Ich verlangsamte meinen Schritt und überlegte. Es war das letzte Geld, das mir Mr. Nast und seine Beamten gegeben hatten. Ein privater Beitrag sozusagen. In der Vergangenheit hatte ich hier in Copper Downs das Wenige, das ich brauchte, von der Tanzmistress bekommen; und damit im Grunde von Federo, solange er in der Stadt das Sagen gehabt hatte. Jeschonek würde mir im Augenblick wahrscheinlich nicht weiterhelfen, was bedeutete, dass weitere Mittel vom Übergangsrat nicht zu erwarten waren.


  Cowdry konnte mir vielleicht aushelfen, aber mit all den Ausgaben des Tempelbaus war er selbst immer knapp bei Kasse. Außerdem hieß das, ich würde mir eine ausführliche Lektion über dieses und jenes anhören müssen, wenn ich mich damit an ihn wandte.


  Mir war auch nicht nach einem simplen Raubüberfall. Das war nicht mein Stil. Außerdem konnte zu vieles schiefgehen. Einbruch war schon mehr nach meinem Geschmack, wenn ich rasch Geld benötigte. Entschlossen griff ich mir einen Mantel von einem Haken in der Nähe einer Kneipentür und verschwand wieder, bevor irgendjemand etwas bemerkte. Der Mantel verbarg meine geborgte Kleidung und wärmte mich angenehm. Ich schlug die Richtung zum Velvierebezirk ein. Ich hatte zwar nicht vor, der Selistanigesandtschaft zu nahe zu kommen, aber wenn ich schon jemanden beklauen musste, dann wenigstens jemanden, der diesen Verlust verkraften konnte.


  Ich fragte mich einen Moment lang, ob ich mich meiner Entscheidung schämen sollte, aber ich hatte in meiner augenblicklichen Lage gar nicht die Zeit für derlei Emotionen. Eines Tages würde ich mir Gedanken darüber machen, wie ich einen ehrlichen Tael verdienen mochte, doch dies war nicht der Augenblick, damit zu beginnen.


  Auf meinem Weg durch den Velvierebezirk wurde mir bald klar, wie viele Optimisten davon ausgingen, hinter einer acht Fuß hohen Mauer sicher zu sein.


  Nach meinen Erfahrungen bei meinem Einbruch in die selistanische Gesandtschaft stieg ich, nachdem ich ein erfolgversprechendes Haus ausgewählt hatte, sehr vorsichtig über die Mauer. Drinnen brauchte ich kaum zwanzig Minuten, um ins Haus zu gelangen, das Schlafzimmer zu finden und eine bescheidene Menge Schmuck aufzuspüren. Nach kurzer Überlegung erleichterte ich die Dame des Hauses um einige Stücke ihrer seidenen Unterwäsche und eine Rose aus einer Kristallvase auf ihrem Frisiertisch. Das würde mir die Mühe eines weiteren Einkaufs ersparen.


  Auf dem Weg hinaus lief mir ein Diener über den Weg. Ich versetzte ihm einen harten Schlag, beugte mich über ihn und flüsterte ihm zu, dass sich die Herrschaften wegen der Entschädigung an Stadtrat Jeschonek wenden sollten. Danach schritt ich durch den Garten und kletterte über die Mauer hinaus.


  Das war ein leichtes Spiel gewesen. Nervenkitzel und Erfolg beflügelten meinen Schritt. Mit der Beute unter dem Mantel tätschelte ich meinen schwellenden Babybauch und summte fröhlich vor mich hin, bis ich den Tempelbezirk erreichte.


  Manchmal war die Arbeit auch ein Vergnügen.


  


  *


  Maryas zerstörter Tempel wirkte unter dem nächtlichen Matsch und Eis noch verlassener. Älterer Schnee war da und dort zu festem Eis gefroren. Nicht mehr frische Opfergaben an Essen und Kinderkleidung waren von Wind und Wetter, Hunden und Plünderern verstreut worden. Der Ort sah bereits aus wie ein Müllhaufen.


  Ich kletterte über das Mauerstück, das mir schon einmal dienlich gewesen war, und lehnte mich dagegen. Aus einer der Innentaschen meines Mantels holte ich zusammen mit der Rose und der seidenen Unterwäsche einige Juwelen und legte sie vor mich auf den Boden. Begierde war eine Göttin der Frauen. Ihre größte Macht lag in Ihrem Namen. Ich hatte vor mir die herkömmlichen Insignien Begierdes– Reichtum, Schönheit, Sex.


  Dies reicherte ich mit drei Tropfen Blut aus einem kleinen Schnitt auf der Fläche meines rechten Daumens an. Die Göttin Begierde hatte meine Dienste gesucht, mir angeboten, mich zu vergöttlichen. Ich war Ihr Objekt der Begierde.


  »Du bist überall, wo Frauen sind«, sagte ich in die leere Luft. »Du hast mich gefunden, wie Bienen eine Blüte.« Zu meinen Füßen hatte sich der Schnee von meinem Blut seltsam rotschwarz verfärbt. »Du hast mich um etwas gebeten, und ich habe es Dir verweigert. Jetzt möchte ich Dich um etwas bitten, das Du mir verweigern oder erfüllen kannst, wie es Dir beliebt.«


  Die einzige Antwort war der feuchte, heftige Wind. Eine Katze spazierte über ein Dach in der Nähe. Sie bedachte mich mit einem kurzen, gleichgültigen Blick. Selbst die Vögel hatten ihren Tag beendet und sich dorthin zurückgezogen, wohin immer sie flogen, wenn das Wetter zu rau zum Verweilen wurde.


  Ich starrte auf meine Opfergaben. Einige grüne Triebe lugten mit vereisten Spitzen aus dem Schnee. Waren die bereits hier gewesen, als ich ankam?


  Dann hatte ich den metallenen Geschmack des Schnees im Mund. Nein, nicht des Schnees. Des Göttlichen.


  Ich sah auf. Eine Frau blickte mich an. Gefühlvolle Augen, einst fließendes Haar, das gelitten hatte. Plötzlich erkannte ich sie. Die verwundete Priesterin, die ich aus dem zerstörten Tempel gerettet hatte.


  Wie hieß sie doch…? Laria? Raisa?


  Laris.


  »Du bist nicht die Göttin«, stellte ich etwas schärfer fest, als beabsichtigt.


  »Sei nicht so sicher.« Die Stimme war dieses Mal menschlich, ohne die allumfassende Kraft des Göttlichen, die mir bisher Begierdes Worte verkündet hatte. Doch Ihre Augen waren Türen in andere Jahre, weit über ein menschliches Leben hinaus.


  »Ich grüße Dich«, sagte ich schlicht. »Ich schäme mich, dass ich Dich nicht erkannte.«


  »Du hast mein Gefäß nicht erkannt«, sagte Begierde. »Doch das solltest du.«


  »Ja.« Es gab nichts, das ich sonst darauf sagen konnte.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich mein Angebot nicht wiederholen würde.«


  Ich hob den Kopf. Ich vermochte nicht meinen ganzen Stolz hinunterzuschlucken. »Ich bin nicht gekommen, dich darum zu bitten.«


  Darauf Belustigung und ein Anflug der horizontweiten Göttlichkeit selbst in dieser Frauenstimme. »Du willst mit mir handeln? Du bist wahrhaftig eine meiner Töchter.«


  »Eine Urenkelin, bestenfalls«, erwiderte ich. »Aber ich bin gekommen, um Dir etwas mitzuteilen und um Dich im Austausch für dieses Wissen um etwas zu bitten. Ich weiß, wer Marya getötet hat. Sie haben vor, weitere Götter und Göttinnen zu vernichten. Schwarzblut hier in Copper Downs. Dann, soweit mir bekannt ist, Deine Tochter, die Liliengöttin, in Kalimpura. Sie werden die Grundfesten der Welt erschüttern, wenn es ihren engherzigen Interessen dient.« Und ihrem engherzigen Gott, dachte ich, wer immer dieser sein mochte; doch ich war nicht gewillt, das laut auszusprechen.


  Sie musterte mich einen langen Moment. Selbst aus diesen menschlichen Augen war ihr Blick ein sengendes Licht, das mir die Haut vom Fleisch und das Fleisch von den Knochen zu brennen vermocht hätte. Dann: »Was willst du?«


  Das war mein Augenblick, mein Zeitpunkt zu fordern, was ich begehrte. »Wenn ich Dir alles sage, wirst Du Deine titanische Macht zur Verfügung stellen, um diese Schergen der Zerstörung aufzuhalten?«


  Die Priesterin streckte eine Hand nach mir aus. In diesem Augenblick sah ich nicht die Handfläche einer Frau, sondern etwas Gewaltiges, von der Größe ganzer Länder, in das eine Karte unser aller Leben eingraviert war. Da glaubte ich, an Ort und Stelle niedergestreckt zu werden und mit all meinen Plänen bei dieser Begegnung mit der Göttin mein Ende zu finden. Aber Ihre Finger legten sich auf meinen Arm. Ein Funke fuhr tief in mich hinein und suchte seinen Weg durch meine Füße in die Erde. Alles war warm, dann heiß, dann pure Qual, dann wieder normal.


  Wärst du wahrhaftig eine Meiner Töchter, sagte Begierde mit all der niederschmetternden Traurigkeit in der Stimme, die ich von ihr kannte, würdest du mir sagen, was du weißt, und keine Forderungen dafür stellen.


  Jetzt war die Stimme von der ganzen göttlichen Macht Begierdes erfüllt. Irgendwo fand ich die Kraft, in diesem Donner vor ihr zu stehen. »Ich bin eine Frau. Aber ich gehöre Dir nicht. Sonst hätte ich Dein Angebot angenommen. Deshalb wählte ich diesen Handel zwischen uns, statt einfach zu geben.«


  Es folgte wieder ein langes, bedächtiges Göttinnenlächeln. Du missverstehst so vieles.


  »Ich missverstehe alles viel zu oft.« Mein Baby bewegte sich in meinem Bauch, bis ich meine Hände darauflegte und es beruhigte, dabei sah ich etwas aus den Augenwinkeln. Ich wandte den Blick von der Göttin und sah eines der Kreidezeichen der Zwillinge hoch oben auf der stehen gebliebenen Mauer schwach leuchten.


  Schwindel erfasste mich, als mir das wirkliche Ausmaß der Verschwörung klar wurde.


  »Du«, flüsterte ich mit wachsendem Entsetzen. Mein Magen drehte sich um. »Du bist es, die sie jagen.« Surali mochte es nur um Kalimpura gehen, aber die Zwillinge spielten ein mächtigeres Spiel. Und der Fall eines Titanen, dieser Titanin, würde die Frauen auf der gesamten Platte der Welt ihres Schutzes berauben.


  Jetzt beginnst du zu begreifen.


  Irgendwo in der Nähe rief jemand. Ich erschrak zutiefst. Was würde jetzt geschehen? »Ich war der Köder einer Falle für Dich«, stellte ich fest und sank fast auf die Knie, so sehr verabscheute ich meine ungewollte Rolle und die Ungeheuerlichkeit des Plans. »Ich habe sie zu Dir geführt.«


  Green, erwiderte die Göttin milde. Ich wurde zu allen Zeiten verfolgt. Sie töten Meine Töchter aus denselben Gründen, aus denen man die Priester eines Gottes tötet: um Mich zu schwächen. Ich erzeuge stets weitere Töchter, die sie mir immer wieder nehmen.


  Wieder ein Ruf. War die Meute bereits auf dem Weg hierher? »Jetzt schäme ich mich meines versuchten Handels«, entfuhr es mir. »Hüte Dich vor den Zwillingen Iso und Osi. Sie sind vielleicht mit dem Rektifizierer zusammen. Aber jetzt musst Du fort.«


  Ich kann nicht. Die Frau, deren Körper die Göttin innewohnte, sackte so plötzlich zusammen, dass ich springen musste, um sie aufzufangen, bevor sie auf den Boden fiel. Sie war wieder nur menschlich und versuchte zu stehen. Ich konnte spüren, wie schwach sie war, als ob sie mit ihrer Schutzherrin alle Kraft verlassen hätte.


  »Wir müssen schnell verschwinden«, flüsterte ich mit den Lippen so nah an ihrem Ohr, dass ich es hätte küssen können.


  Die Frau blickte mich an. Ihre Augen waren sanft und braun. Schmerz hatte ihr sommersprossiges Gesicht gefurcht. »Geh«, sagte sie ruhig.


  »Nicht ohne dich.« Ich hatte Laris einmal gerettet, ich konnte sie jetzt nicht alleinlassen. Obgleich sie einen Fuß größer als ich war, legte ich ihren Arm um meine Schulter und führte sie fort wie eine betrunkene Klingenanwärterin zu ihrem Schlafplatz.


  Der Lärm hinter uns, und wer immer ihn verursachte, holte uns nicht ein, als wir in einer Seitengasse untertauchten.


  


  *


  Ich setzte sie auf einem halb verrotteten Strohballen ab, den jemand hinter einen Tempelstall geworfen hatte. Das Zeug stank und war faulig und klebrig, aber es war relativ warm und geschützt unter der Traufe. Der strenge Geruch von Pferden hing schwer in der Luft um uns. Ihr leises Gewieher untermalte unsere Unterhaltung.


  »Ich weiß, wer du bist«, stellte ich fest und beugte mich hinab. »Laris, die Priesterin der Marya.«


  Sie nickte. Tränen standen in ihren Augen. Und vermutlich Furcht.


  Es musste Priestern das Herz brechen, wenn ihr Gott stirbt. Schlimmer als das Hinscheiden eines geliebten Menschen am Krebs oder eines Kindes an der Ruhr. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Weißt du, was eben geschehen ist?«


  »Sie hat von mir Besitz ergriffen.« Laris’ Kinn sank hinab, als ob sie hier und jetzt einschlafen würde.


  »Begierde, nicht Marya.«


  »Begierde?« Laris klang wie betrunken.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Im Lazarett in der Tummelstraße.«


  Ich hatte von dem Ort gehört. Mädchen gingen manchmal hin, um Babys loszuwerden, sowohl vor als auch nach der Geburt. »Ein Platz, wo Frauen von Frauen behandelt werden können.«


  Ein schwaches Lächeln glitt über Laris’ Gesicht. »Die Männer werden uns alle töten.«


  Vielleicht haben sie das bereits getan. Ich schob den Gedanken beiseite. »Weißt du, worüber Begierde mit mir gesprochen hat?«


  »Als sie von mir Besitz ergriff, fiel alle Schwere von mir ab.« Laris fröstelte und drängte sich dichter in das faulige Stroh. »M-mir ist so kalt. Kannst du mich nach Hause bringen?«


  »Nein«, sagte ich bedauernd. Meine Finger strichen über ihr Gesicht, und ich spürte eine Woge von Mitleid und Mitgefühl für diese so tief verletzte Frau. »Aber ich kann dich zurück in die Tummelstraße bringen.«


  »Sie haben es schon früher versucht, musst du wissen«, sagte Laris, als ich sie auf die Füße zog. Ich erwog, ein Pferd zu mieten, aber der Rest meines Diebesgutes bestand nicht aus Münzen. Noch nicht. Und ich hatte keine Lust, eine juwelenbesetzte Brosche für die kurze Benutzung eines Pferdes zu tauschen.


  »Ja, ich weiß.« Ich musste sie zurückbringen, wo sie in guten Händen war. Die Zeit lief mir davon. Wenigstens schneite es nicht mehr.


  »Das letzte Mal konnten wir sie aufhalten.« Sie holte tief und zitternd Atem und klammerte sich an mich. »Meine Schwester und ich, wir hielten sie auf.«


  »Wen habt ihr aufgehalten?« Ich blickte aus der Seitengasse die Straße der Horizonte hinab. Wo war Hautlos, wenn ich ihn brauchte? Zu meiner Rechten erhob sich der Tempel des Froschgottes mit seiner glatten, grünen Fassade und seinen vage verstörenden Skulpturen am Dachrand. Zu meiner Linken stand das Matrosenhaus, ein allgemeines Bethaus für ein Dutzend Götter und Göttinnen des Meeres– von den Hanchu-Häfen, den smagadinischen Städten und Selistan bis zu weiter entfernten Orten jenseits der endlosen Horizonte der Meere der Welt.


  Die Straße war befahren, aber der Verkehr nicht dicht. Ich entdeckte einen Mistwagen, der einige Möglichkeiten bot. Aber ein rasches Vorankommen erschien mir beim Anblick der beiden müden Maultiere unwahrscheinlich.


  Laris fand Kraft genug in den Beinen, dass sie neben mir her stolperte. Sie, die Betrunkene. Ich, die Freundin, die sie heimbrachte, wo sie ihren Rausch ausschlafen konnte. Es war die unauffälligste Maskerade in dieser Stadt.


  »Der Safranturm«, keuchte Laris nah an meinem Ohr, meinen Anflug von Zuneigung von vorhin erwidernd.


  Und, beim Rad, ihr warmer Atem ließ mich nicht unberührt. Was für ein schrecklich dummer Augenblick, an Fleischeslust zu denken. »Erzähl mir von ihnen«, verlangte ich, damit sie wach blieb und weiterredete. Ein wenig wusste ich selbst. Der Safranturm war sowohl ein Ort als auch ein klösterlicher Orden, der dort seinen Sitz hatte. Er stand irgendwo an dem Kanal, der das Sturmmeer mit dem Sonnenmeer verband, weit östlich der Steinküste. Religiöse Grübler auf einem Felsenkap, deren Götter in der Gischt der Wogen und im Glanz ferner Sonnenuntergänge Heimstatt fanden.


  Oder Pilger, dachte ich, die die Welt nach Ereignisspuren der Zersplitterung der Titanen absuchen.


  »Mönche«, lallte sie. »In gelben Gewändern. Nur dass die letzten beiden keine Mönche waren, sondern Diener.«


  »Diener, die geschickt wurden, einen Gott zu töten.« Mein Mund lief meinen Gedanken voraus.


  »Ein selistanischer roter Mann und eine Elfe.« Sie kicherte. »Er war… etwas fürs Auge. Und etwas fürs Bett. Ein strammer Riese.«


  Selistanisch? Roter Mann? Mythische Wesen aus den Feuerseen, weit im Südwesten von Kalimpura. »Was habt ihr mit ihnen gemacht? Wohin sind sie dann gegangen?«


  »Meine Schwester und ich nahmen uns ihrer körperlich in einem Ritual der Göttin an.« Sie brach ab und fuhr nach einem Augenblick fort: »Ich glaube, sie reisten danach über das Sturmmeer nach Süden.«


  Nach Selistan. War die Verschwörung bereits vor dieser Woge aktueller Ereignisse im Gange gewesen? Ich versuchte die Verzweiflung in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wie lange ist das her?«


  »Jahre…« Sie lallte wieder. »Mehrere Jahre. Kurz nach dem Sturz des Herzogs.«


  Wieder spürte ich einen Anflug von Verzweiflung. Erneut schien die ganze Sache mit mir zusammenzuhängen.


  Sie stolperte wieder und begann zu murmeln. Ich trug sie fast durch den Matsch und das kalte Wasser auf den Straßen, als wir auf die Tummelstraße zusteuerten. Meine Gedanken beschäftigten sich mit alten Männern in Safranbrokat, deren Listigkeit der meinen generationenfach überlegen war. Wie gottähnlich würde ein Mensch werden, wenn er Hunderte von Jahren gesund und bei klarem Verstand lebte? Wie weit unterschieden sich diese Zwillinge vom Herzog?


  Magie, Göttlichkeit, das Leben von Menschen und Städten. Alles griff ineinander. Und ich wusste, was mit mächtigen Unsterblichen geschehen musste.


  Von allen Menschen wusste ich es. Manche Lektionen währen wahrhaftig ein Leben lang.


  


  *


  Eine weiße, gewichtige Frau mit einem von Pocken und alter Gewalt gezeichneten Gesicht, blickte mir durch einen schmalen Spalt des Lazaretteinganges entgegen. Das Haus war offensichtlich früher ein Kontor oder dergleichen gewesen. Es war noch immer befestigt wie in den alten Tagen. »Was macht sie da draußen?«, fragte die Frau überrascht, als sie Laris erkannte.


  »Die Göttin hat sie in den Tempel gebracht. Laris hatte nicht genug Kraft, allein zurückzukommen.«


  »Kommt herein, kommt herein…« Die Tür ging knarrend auf. Ich trat in die Düsternis und stand vor zwei Armbrüsten.


  Armbrüste?


  Ich ließ Laris beinahe fallen, um nach meinen Klingen zu greifen, als ich sah, dass die Waffen auf Drehgestellen befestigt und nicht bemannt waren.


  »Aus alter Zeit«, sagte die dicke Frau. »Ein oder zwei Mal ist seither damit geschossen worden. Aber es gibt nicht viele hier, die die Kraft haben, sie aufzuziehen und zu spannen.«


  Die Aufzugsmechanik war mit Sperrhebeln arretiert, aber diese Waffen sollten auch von einer ziemlich kleinen Person bedient werden können, wenn die Kurbeln die richtige Größe hatten. Doch in diesem Haus der Frauen verstand das wohl niemand. »Werdet ihr oft bedroht?«


  »Manchmal.« Ein kleiner Seufzer entfloh ihr. »Ein Mann hat jedes Recht auf sein Weib«, fügte sie kryptisch hinzu.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber etwas in ihrem Ton weckte meine Besorgnis über gestohlene Kinder. »Bitte«, sagte ich. »Nimm Laris wieder auf und kümmere dich um sie.«


  Die Frau griff nach der Priesterin in meinen Armen. »Du bist eine Kämpferin, nicht wahr?« Sie ächzte, als ich Laris in ihre Arme hievte.


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Ja«, sagte sie über die Schulter der bewusstlosen Priesterin hinweg. »Komm zurück, wenn du einen Unterschlupf brauchst. Wir kümmern uns um dich oder geben dir ein sicheres Bett. Kann nicht schaden, eine Frau wie dich bei uns zu haben.«


  Wenn es mir gelang, einen Lilienklingentrupp in dieser Stadt aufzustellen, dann wusste ich nun von einem geeigneten Haus für ihren Aufenthalt. »Ich werde es nicht vergessen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und ich habe vielleicht ein paar Frauen, die ich in eure Obhut geben möchte.« Mutter Vajpai. Samma. Corinthia Anastasia. Es galt, auch Mutter Argai über dieses Haus zu informieren und dass sie wahrscheinlich willkommen sein würde. »Einige dieser Frauen, die ich sende, sprechen kein Petraeanisch. Sie werden dunkelhäutig und auch sonst wie ich sein.«


  »Dann mag Marya mit ihnen sein«, sagte sie. »Und jetzt geh. Sei willkommen, wenn du wiederkommst.«


  Ich trat auf die Straße hinaus und versuchte, mir klar über die Dinge zu werden, die ich eben erfahren hatte.


  


  *


  In meinem gestohlenen Mantel war ich so unauffällig, wie es mir sonst wohl nicht möglich gewesen wäre. Meine Füße waren müde, und ich hatte das Gefühl, dass meine Knöchel in den Stiefeln anschwollen. Mein ganzer Körper war auf eine Weise erschöpft, wie ich das bisher nicht gekannt hatte.


  Schwangerschaft.


  Ich hatte nie ein Kind gewollt. Ich hatte aber auch niemals daran gedacht, einen Ort wie das Lazarett aufzusuchen, um das Baby loszuwerden. Sie gehörte mir.


  Mir. Nicht Schwarzblut und nicht der Liliengöttin.


  Mir.


  Ich dachte an Begierde und konnte nicht sagen, ob sie meine Warnung befolgt hatte. Es war mir jedenfalls nicht gelungen, sie für meinen Plan zu gewinnen. Wahrscheinlich hatte ich ihr nur eine neuerliche Gefahr gebracht. Iso und Osi waren im Moment von Begierde durch den Umstand abgelenkt, dass ich sie auf Schwarzblut angesetzt hatte. Aber ich konnte kaum erwarten, dass der sie zu Fall bringen würde.


  Die Dreistigkeit des großen Planes war überwältigend. Eine Verschwörung innerhalb einer Verschwörung. Genauer gesagt: eine Verschwörung außerhalb einer Verschwörung. Fast wie im Konzept der Zwillinge vom Göttlichen: Ebenen über Ebenen griffen ineinander.


  Auf der untersten Ebene war Surali hinter mir her, um ihre persönliche Rache, und vermutlich die des Rohrdommelhofes, dafür zu befriedigen, wie ich die Ermordung Michael Currys gehandhab hatte. Sie hatten die Augen des Hochlandes nicht wie erhofft in die Hände bekommen, denn an die Edelsteine kam man nur mit einem Schlüssel heran, den ich in das Hafenbecken von Kalimpura geworfen hatte. Wer immer da hinabtauchen und ihn suchen musste, tat mir aufrichtig leid.


  Die Ebene darüber bildete der größere Plan, die Liliengöttin zu stürzen und das Machtgleichgewicht in Kalimpura zugunsten des Rohrdommelhofes und seiner Verbündeten zu verschieben. Wobei es vor allem auch um die Straßengilde und ihre alte Fehde mit den Lilienklingen ging. Voraussetzung dafür wäre die Ermordung der Liliengöttin, und das würde, um es ganz klar zu sagen, das Ende des einzigen Schutz bietenden Ortes für die Frauen von Kalimpura sein. Gar nicht zu reden von denen im übrigen Selistan, die den Mut hatten, dorthinzukommen und Hilfe zu suchen.


  Darüber lag die Ebene mit der noch größeren Verschwörung zur Verfolgung der Töchter Begierdes. Der Safranturm versuchte wiedergutzumachen, was er für einen Fehler hielt, der am Anfang der Zeit begangen worden war, als Vater Sonnenknochen seiner Tochter Begierde erlaubte, im Garten nach ihrem Gutdünken zu walten. Zumindest nach den Worten des männlichen Erzählers. Ich las das ursprünglich in Götter und ihre Begierden, wo die Geschichte mit einer Warnung an Frauen und ihre Göttinnen endete.


  In einer weiteren Ebene darüber wurden Anstrengungen unternommen, Begierde selbst zu vernichten. Die Titanen spielten längst keine Rolle mehr in der Welt. So lehrte man es uns, die wir in dieser neuen Zeit leben. Aber der uralte Zorn von Männern und ihren Göttern über die Rebellion von Frauen war nur allzu wirklich.


  Wenn man Begierde daran hinderte, immer neue Tochtergöttinnen zu schaffen, würde man damit der raffinierten Macht ein Ende machen, welche überall auf der Platte der Welt Frauen vereinte und schützte. So kündeten Schriften über die alten Titanen.


  Und um dies alles zu bewerkstelligen, würden Surali und der Safranturm ganz nebenbei die politische und göttliche Ordnung von Copper Downs ins Chaos stürzen. Das erschien mir so unverschämt, dass Wut in mir hochwallte. Die Verbindung einer uralten Jagd und einer politischen Intrige um die heutige Macht in Kalimpura war unselig. Und dass ich eine Rolle in all dem spielte, war noch unseliger.


  Oder hatte die Liliengöttin das alles von Anfang an beabsichtigt? Hatte es ihre Muttergöttin Begierde so geplant? War ich immer schon eine Waffe gewesen, geschmiedet und geschliffen, um in dieser Stunde gezogen zu werden?


  Solche Gedanken brachten meinen Magen in solchen Aufruhr, dass ich in den Schnee stolperte, mich mit einer Hand an einer Wand abstützte und mir das Herz aus dem Leibe kotzte. Viel gab es nicht– die Birnen aus der Ratskammer und irgendwelche Kleinigkeiten, die ich im Laufe des Tages in die Finger bekommen hatte.


  Ich war niemandes Werkzeug. Ich hatte gekämpft und getötet, um nicht mehr benutzt zu werden. Die Vorstellung, dass jemand mein ganzes Leben bestimmt und geplant hatte, noch über die Sklaverei im Haus des Faktors hinaus, ließ mein Herz rasen und die Gedanken wirbeln, bis ich glaubte, mein Kopf würde auseinanderplatzen.


  Mit einer kalten Hand wischte ich mir den ekelhaften Geschmack von den Lippen und ging weiter. Unbewusst hatten mich meine Füße zurück zu Ausdauers Tempel getragen. Wozu brauchte ich jetzt Chowdry?


  Aber ich brauchte nicht Chowdry. Ich brauchte den Gott.


  Obgleich ich mich gebrüstet hatte, den Herzog gestürzt zu haben, besaß ich nichts, das ich gegen Iso und Osi ins Feld führen konnte. Nicht bei ihrem Alter und ihrer Macht. Selbst den Rektifizierer mochte die Wucht ihres Willens zerschmettern. Archimandrix würde nur eine Ablenkung sein. Ich hatte Begierde gewarnt, aber es erschien mir unvorstellbar, dass die Göttin nicht längst Kenntnis davon besaß. Sie war eine Titanin. Sie wusste sicher über jeden ihrer Schritte Bescheid.


  Weshalb sie nicht selbst gegen die beiden vorging, konnte ich nicht verstehen. Jede Magie gehorchte Regeln– zauberische ebenso wie göttliche. Ich nahm nicht an, dass einer Göttin, selbst einer Titanin, dieser Umstand verborgen war.


  Aber Ausdauer… Ausdauer war nicht Begierdes Werk, noch das eines anderen Titanen. Mein Gott war nicht einmal aus einem menschlichen religiösen Impuls heraus entstanden. Er war die Inkarnation der gestohlenen Macht alter Genettenjagden, deren verflochtene Seelenpfade unter vier Jahrhunderten herzöglicher Gewaltherrschaft über die göttlichen Mächte der Stadt gelitten hatten.


  Die magischen Kräfte und Waffen Isos und Osis würden gegen meinen Ausdauer weniger wirksam sein. Hoffte ich.


  Ich schritt durch die offenen Tore des Tempels, um den Ochsen meines Vaters zu bitten, mich noch ein letztes Mal zu beschützen. Und mit mir auch so viele andere.


  


  *


  Der beißende Eisregen an diesem Nachmittag ließ mich nicht vergessen, dass es Winter war. Auch wenn das sowieso kaum möglich gewesen wäre. Zumal ebenfalls wieder ein rauer Wind aufkam. Bei diesem Wetter hatten Chowdrys Akolythen ihre Außenarbeiten eingestellt. Von irgendwo aus dem Zeltlager hörte ich Singen, aber ich ignorierte die Musik. Stattdessen stieg ich zur Tür des Holztempels hinauf und trat ein.


  Ich schob mich durch den Perlenvorhang. Die Ochsenstatue stand noch zwischen den Räuchergefäßen und flackernden Kerzen, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Meine Glöckchenseide lag auch noch zwischen ihren Vorderbeinen. Sie erschien mir jetzt wie eine Opfergabe meines gesamten Lebens. Ein Echo der Wahrheit, wenn man so wollte. Die Behänge an den Wänden waren verändert– manche hatte man an anderen Stellen aufgehangen, andere waren dazugekommen. Die Luft roch nach Räucherwerk, Orangen und dem leicht fauligen Geruch von regennassem Holz.


  Ich stand schweigend so dicht vor dem Ochsen, dass ich sein Maul berühren konnte. Alles sah noch immer überwältigend nach einem Stall aus, und das fand ich mehr als nur ein wenig belustigend. Ausdauer war im Leben eine Kreatur der Sonne, des Wassers, der Reisfelder und Pfützen und des von Stoppeln begrenzten kleinen Weges zurück zur Straße in die Stadt gewesen. Pinjaree, mein Vater, hätte ebenso wenig einen geschlossenen Stall wie diesen bauen können, wie Ausdauer ihn benutzt hätte.


  Doch ich gewann neue Einsichten über das Verhältnis von Göttern zu ihren Heimstätten. Begierde hatte mir das, wie auch Iso und Osi auf jeweils ihre eigene Weise, gezeigt. Niemand in Copper Downs würde einen Gott verstehen, der in einem Reisfeld stand. Aber ein Stall war ein bedeutungsvolles Symbol für jeden, der in einem Land der kalten Winter und langen Frühjahrsregen lebte.


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus und strich mit den Fingern über die Nase des Ochsen. Fast erwartete ich, dass sie warm und feucht war, wie im Leben, doch das war nur die Illusion des Augenblicks. Wie schon zuvor hatte man Gebete aufgeschrieben und an seine Hörner gebunden. Neugierig nahm ich einige herab. Ich kam mir dabei nicht wie eine Schnüfflerin vor. Auf eine besondere Weise war ich schließlich ein Avatar des Gottes Ausdauer. Oder vielleicht war der Gott mein Avatar.


  Ich schob den beunruhigenden Gedanken für einen späteren Zeitpunkt zur Seite. Ärger konnte ich jetzt hier nicht gebrauchen. Stattdessen las ich die Gebete, die ich in der Hand hielt.


  Bitte lass Nitsa in Frieden ruhen


  Das berührte mich tief, denn Nitsa war an meiner statt gestorben. Ich blickte den Ochsen lange und gedankenvoll an.


  Es tut mir leid, was ich der Tochter des Kaufmans angetan hab


  Bitte gib mir eine bessere Chance


  Green braucht Frieden, ihre Welt lässt ihr keine Ruhe


  Das Letzte bewegte mich wieder tief. Ich war wütend und traurig zugleich. Ich zerknüllte die Gebetsstreifen und bückte mich, um sie in der Flamme der dicken, nach Orangen duftenden Bienenwachskerze unter Ausdauers Kinn zu verbrennen. Ein Gebet nach dem anderen loderte in blauem Feuer auf, und ihre Asche schwebte zur Decke empor. Als ich fertig war, kippte ich zurück auf die Fersen, wie ich es als Kind getan hatte.


  »Glaubst du, dass der Gott sie auf diese Weise besser hört?«


  Chowdrys Stimme, auf Seliu. Ich vernahm gleich darauf das Geräusch des Perlenvorhanges. Ich wollte schon nach meinem Messer greifen, als mir klar wurde, dass Chowdry, wenn er mir an den Kragen wollte, das wohl nicht in seinem eigenen Allerheiligsten tun würde.


  »Ich bin nicht so sicher, dass der Gott Gebete überhaupt hört«, erwiderte ich, als er sich neben mich hockte. »Absichten vielleicht. Handlungen sicher. Aber was sind Gebete anderes als verborgene Hoffnungen? Und welcher Gott wird Hoffnung erfüllen, da wir geboren wurden, um für uns selbst zu sorgen?«


  »Ausdauer hört nicht die Worte«, sagte Chowdry ruhig. »Aber Ausdauer hört Gebete, das weiß ich.«


  Ich bedachte den Priester-Piraten mit einem Seitenblick. »Er war mein Gott, noch bevor er deiner wurde.«


  »Du warst es, die mich dem Gott zur Seite stellte. Das werde ich niemals vergessen.«


  »Betest du auf Seliu?«, fragte ich ihn.


  »Manchmal«, gab er zu. »Aber selbst die selistanischen Akolythen wollen petraeanisch beten. In einer halben Generation wird Ausdauer kein Bhopurigott mehr sein, sondern ein Steinküstengott, dessen Tempelpriester hin und wieder ein paar seltsame Worte sprechen.«


  Ich betrachtete die blicklosen Marmoraugen. »Ich hoffe, dass Ausdauer zu bescheiden bleibt, um je der Hybris zum Opfer zu fallen.« Das war vielleicht der entscheidende Gesichtspunkt für seine Erstehung in einem Ochsen überhaupt.


  »Was willst du hier, Green?«


  Ich überlegte, wie ich am besten darauf antworten sollte.


  Er missverstand mein Schweigen und fuhr fort: »Du kommst nicht her, um über Theologie zu diskutieren oder Rituale zu entwickeln. Du bist keine Handwerkerin, die am Tempel baut. Und trotz all deines Umgangs mit diesen schrecklichen Frauen in unserer Heimat bin ich ziemlich sicher, dass du nie viel mit Beten im Sinn hattest.«


  »Ich möchte ein paar Pläne durchkreuzen und andere ausführen.« Vage aber wahr. »Ich bin einem neuen Gott, eigentlich einer Göttin, begegnet, die ich nie zu sehen erwartet hätte, selbst wenn ich mein ganzes Leben in einem Tempel verbrächte. Und jetzt bin ich zu diesem Gott zurückgekehrt. Zu meinem Gott.«


  »Er ist nicht dein Gott.« Chowdry beugte sich vor und tupfte die Asche von einem Räucherstäbchen. »Er gehört uns allen und dieser Stadt. Du siehst die Wurzeln nicht, aber sie sind bereits da. Sie liegen tief im Stein, so dass er nicht mehr entfernt werden kann, außer mit gewaltiger Kraft.«


  »Ich weiß genug von Wurzeln, Chowdry.« Meine rechten Finger strichen einen Augenblick über seinen rechten Arm. »Ausdauers Wurzeln und die meinen befinden sich in einem glühenden Reisfeld in Bhopura. Die selistanische Sonne ist unsere Sonne. Deine auch. Und jetzt wende ich mich an den Gott um meiner Erinnerungen willen, und um seiner. Wenn er mich nicht beachtet, bin ich nicht schlimmer dran als jetzt. Wenn er meinem Ruf folgt, dann habe ich noch einmal einen großen Verbündeten für mich gewonnen.«


  »Du kannst Götter nicht herbeirufen, als wären sie Gaukler für ein Kinderfest.«


  »Nein. Aber ich kann mit Ausdauer sprechen, als stünde ich noch zwischen seinen Beinen vor mehr als einem Dutzend Jahren.«


  Ich stand auf und legte meine Hand flach auf die Nase des Ochsen. Ich schloss die Augen und dachte zurück an das Begräbnis meiner Großmutter– die erste Erinnerung meines Lebens, bevor ich die Tage zu zählen begonnen hatte. Die Glöckchen ihrer Seide sangen das letzte Lied ihres Lebens. Der Ochse war vorangetrottet, und ich hatte neben dem Ochsen in den Armen meiner Mutter gelegen.


  Du bist damals dagewesen, dachte ich. Warst an meiner Seite. Hast mich beschützt und meine Geschichte bewahrt, bis ich so weit war, sie selbst zu schreiben. Begleite mich jetzt.


  Ich streichelte das Gesicht von dem Punkt zwischen den Augen bis hinab zur Spitze der Nase. Die Hörner waren ganz nah. Ich erinnerte mich an ihren fast perlmuttartigen Schimmer im grellen selistanischen Sonnenschein und wie Papa an manchen Tagen rote Stoffbälle daraufsteckte.


  Ich bin hier, sagte ich. Komm zu mir.


  Chowdry murmelte etwas, aber ich vernahm seine Worte nicht. Der Gott war warm und nah. Wie früher schon konnte ich ihn spüren. Wortlos, natürlich, stumm wie ein Ochse, aber ich spürte seine Wachheit und seinen göttlichen Blick.


  Wie haben dich die Genetten verändert?, fragte ich mich. Spürst du ihre hohen, verborgenen Haine, die Gewalttätigkeit ihrer Jagden? Die Macht der Genetten hatte Federo bis über das Erträgliche hinaus verändert und den fremdartigen, kurzlebigen Kriegsgott Choybalsan hervorgebracht. Aber wenn man eines von einem Ochsen sagen konnte, dann, dass er ein Sammelbecken der Ruhe war. Ein Auffangbecken für das, was von einem geringeren Gott überkochte. Eine einfachere Gottheit.


  Sonnenlicht hüllte mich wie ein warmer Mantel ein. Ich roch den warmen Schlamm der Felder, die süßen Blüten der Bananenbäume. Mit geschlossenen Augen stand ich dicht neben der massigen Gestalt des Ochsen. Fliegen summten, Kot stank. Die Luft war heiß und unbewegt, während Glöckchenklingeln von einem Ort zu mir drang, den ich nicht sehen konnte.


  In großer Ferne sprach Chowdry wieder. Erneut beachtete ich ihn nicht.


  Ich brauche dich, sagte ich dem Gott.


  Die Antwort kam ohne Worte, und ich verstand sie doch: Ich werde immer bei dir sein.


  Zu viele Fehler.


  Darauf erhielt ich keine Antwort mehr. Schließlich öffnete ich die Augen. Chowdry saß neben mir und blickte mich traurig an. »So ist es, zum Ochsengott zu beten«, sagte er auf Seliu.


  Ich reagierte gereizt darauf. »Ausdauer hat mich gehört.«


  »Natürlich. Er ist sehr… wach. Für einen Gott.«


  »Du bist offensichtlich noch nicht Schwarzblut begegnet«, murmelte ich. »Oder Begierde.«


  »In meiner Jugendzeit ließen die Götter meines Dorfes nichts von sich hören. Wir beteten und brachten Früchte und Geld als Opfergaben dar, aber sie haben sich nie um uns gekümmert.«


  »Willkommen in Copper Downs. Dieser Ort war eine Verflechtung von göttlicher Macht, wenigstens zur Zeit der Herrschaft des Herzogs. Die neue Ordnung hat sich noch nicht gefestigt. Und Ausdauer stört diese Ordnung. Maryas Ermordung stört sie sogar noch mehr.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß wenig über Götter. Selbst über den Gott, dem ich diene.« Er griff gedankenlos mit einer Hand auf das Marmormaul des Idols. »Ich glaube nicht an Ausdauer. So wenig, wie ich an das Wetter glaube. Der Gott ist einfach nur da. So wie das Wetter.«


  »Das könnte man wohl von allen Göttern sagen.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und streckte meinen schmerzenden Rücken. Keine Dächer mehr. Wenn weitere Kämpfe bevorstanden, stellte ich am besten meine Streiter vor mich. Ich konnte nicht länger voranstürmen.


  In diesem Sinne überlegte ich auch meine nächsten Schritte. Eingebung von Ausdauer oder nur das Ergebnis meditativer Versunkenheit ins Gebet? Es spielte keine Rolle. Ich musste meine Pläne jetzt endgültig umsetzen.


  Suralis andere Männer befanden sich irgendwo in der Stadt. Vermutlich würden sie hierher kommen. Auf meinen kleinen Seemannsmob war wenig Verlass. Die Männer würden Surali kaum einen Stein in den Weg legen können. Selbst Mutter Argai würde es nicht gelingen, genug Mut und Entschlossenheit in diesen Haufen bringen. Aber wenn ich Archimandrix und seine Messingaffen auf Surali und die Straßengilde hetzte statt auf Iso und Osi, konnte ich Verbündete, die sich besser für diese Aufgabe eigneten, einsetzen, um die Zwillinge aufzuhalten. Der Rektifizierer hatte sie für mich im Auge behalten. Ihn würde ich brauchen, um mit seiner Hilfe die Revanchisten vorübergehend auf meine Seite zu bringen. Ihr Bündnis mit der Selistani-Gesandtschaft zu zerschlagen wäre ein weiser, weiser Zug.


  All das trüge dazu bei, Schwarzblut zu retten. Im weiteren Sinne würde es auch die Liliengöttin schützen. Und durch Sie ebenso Begierde.


  »Ich werde dich rufen«, sagte ich dem Ochsen.


  Es kam keine Antwort, wie es von einem stummen und wortlosen Gott zu erwarten war.


  Draußen hatte es wieder zu graupeln begonnen. Nadeln eisigen Regens peitschten schließlich über das Tempelgelände, als ob eine göttliche Näherin ihre kalte Wut austobte. Ich zog meinen Mantel eng um mich und schritt durch das Baugelände zur Falltür über meiner Leiter. Chowdry folgte mir. »Du wirst auf dich achten«, sagte er auf Petraeanisch.


  »Das werde ich.« Ich drehte mich um und umarmte ihn, eher unbeholfen, denn wir waren nie sehr enge Freunde gewesen. »Suralis Männer kommen vielleicht bewaffnet hierher. Ich bitte dich, euch zu verteidigen.«


  »Nein«, sagte er nur. »Unsere Unschuld ist unsere Verteidigung.«


  »Aber ihr seid an so vielem schuld«, flüsterte ich.


  Sein Lächeln war eigenartig und traurig.


  Ich wandte mich ab, öffnete die Falltür unter der provisorischen Überdachung und stieg erneut in Archimandrix’ Reich hinab.


  


  *


  Dieses Mal erwies sich der Untergrund als wärmer und geräuschvoller, als ich es gewohnt war. Vielleicht war das aber nur der Kontrast zu dem scheußlichen Wetter an der Oberfläche. Mehrere der alten Maschinen in dem Minenschacht summten und ratterten. Auch das hatte ich noch nie zuvor gesehen. Blaue Funken bewegten sich unter mir– Moderlicht in vielen Händen. Einiges davon war in Gonfanons oder von Lampen gekrönten Stangen eingesetzt worden.


  Die Magieringenieure rüsteten sich für einen Krieg.


  Als ich am Boden ankam, stand ich zwei Gestalten gegenüber. Ihre Gesichter waren hinter Leder mit Augenlinsen und Messingschnauzen verborgen. Im Grunde mochten diese Priester in der Verkleidung jeder menschlichen Rasse angehören. Petraeaner. Selistani. Oder älteren, geheimnisvolleren Völkern. In ihrer Gesellschaft befand sich ein Messingaffe, der vibrierte und klickte. Der Affe war klar als solcher zu erkennen, aber bei den beiden Verkleideten, konnte ich nur annehmen, dass sie Männer waren. Keine Frau auf der Welt würde sich erlauben, solch einen Geruch zu verströmen.


  Keiner von ihnen schien Archimandrix zu sein, doch das war wegen der zerschlissenen Gewänder, der Linsen und Lederbänder schwer zu erkennen.


  »Ich bin Green«, stellte ich mich mit meiner gebieterischsten Stimme vor.


  Die Männer nickten. Der Affe klickte ein wenig stärker. Als sie sich zum Gehen wandten, folgte der Affe ihnen. Also folgte ich dem Affen. Seine großen Beine stampften wie der Antrieb einer Maschine. Welche Kraft dieses Ding bewegte, ob magischer oder wissenschaftlicher Art, hätte ich nicht zu sagen vermocht.


  Ein Regiment dieser gepanzerten Gestalten wäre zur Verteidigung sicherlich brauchbar gewesen, aber ich konnte sie mir einfach nicht als erfolgreiche Angreifer vorstellen. Sie zu besiegen mochte keine leichte Sache sein, aber eine Taktik zu entwickeln, das das bewerkstelligte, wäre wohl auch keine große Herausforderung.


  Oder?


  Wir erreichten eine Maschine, die in der Farbe des Moderlichts leuchtete. Das schwache blaue Licht knisterte entlang der Messing- und Eisenteile des Gerätes. Ein Mann war im Inneren festgeschnallt. Sein Körper war hager. Jede Rippe trat deutlich hervor. Sein Penis hing zusammengeschrumpft zwischen den Beinen. Konzentrisch tätowierte Dreiecke verliefen über Schenkel und Bauch. Auch seine Brust war tätowiert. Kleine Buchstaben einer Schrift, die ich nicht kannte, bedeckten seinen Körper als ein Testament… wofür?


  Nur sein Gesicht war hinter Leder und Augenlinsen verborgen.


  Es war Archimandrix. Ich blickte in die glänzende blaue Leere seiner Linsen.


  »Ich bin zurückgekommen.«


  »Ah«, keuchte er und schrie dann, als wollte er den Himmel spalten.


  Ich hielt mir die Ohren zu, bis der durchdringende Laut verklang. Die beiden neben mir regten sich nicht, doch der Messingaffe veränderte klirrend seine Haltung. Als Archimandrix fertig war, keuchte er erneut und leckte dann Blut aus seinen Mundwinkeln.


  »Eure Geheimnisse sind größer als alles, was ich bisher kennenlernte«, stellte ich höflich fest.


  Einer meiner Führer griff nach oben und öffnete die Gurte, mit denen Archimandrix festgeschnallt war. Nach einem Augenblick stolperte er auf den kalten Steinboden und sank auf die Knie, um sich zu übergeben. Sein Rücken war ebenfalls mit Schriftzeichen bedeckt. Die Haut war dort mit herausquellenden Blutstropfen überzogen, wo sie hundert oder mehr Nadeln der Maschine durchstochen hatten. Übelkeit packte mich. Ich wandte mich ab und versuchte, ein mitfühlendes Würgen zu unterdrücken, doch ich verlor den Kampf.


  Als ich mich mit bitterer Galle im Mund wieder umdrehte, schlüpfte Archimandrix in ein gestepptes Gewand. »Es tut mir leid«, sagte er mit einer seltsam normalen Stimme. »Sie hätten das nicht sehen sollen.« Flüssigkeit tropfte von seiner Messingschnauze. Ich versuchte mir vorzustellen, wie schwierig es sein musste, sich in solch einer Vorrichtung zu übergeben.


  »Ich habe entschieden, dass ich diese Dinge nicht wissen muss«, sagte ich rasch. Wenn Archimandrix die Hast in meiner Stimme auffiel, so ließ er sich nichts anmerken.


  »Wir haben alle Affen aus dem Lager geholt.« Einer der stummen Assistenten reichte dem Magieringenieur eine kleine Drahtbürste, mit der er seine Schnauze reinigte, während wir sprachen. Das Kratzen der Bürste verfremdete dabei auf seltsame Weise seine Stimme. »Einige unserer Besten haben an ihren Lederlochbandlenkungen gearbeitet.«


  »Sind sie fertig?«, fragte ich. Meine Furcht, dass Surali ihre Gesandtschaft zusammenpackte und abreiste, wuchs. Sie hielten drei Geiseln, die mir sehr wichtig waren, innerhalb der Mauern.


  Archimandrix winkte, als wollte er alle Einwände beiseiteschieben. »Wir werden niemals so perfekt sein, wie wir es gerne hätten, aber wir sind bereit.«


  Mir fiel auf, dass sich seine Gefährten um uns versammelten, während wir sprachen. Gut. Sie sollten das alles hören. Es war so weit, dass ich meine Vorstellungen klar darlegte. »Wir sprachen zuvor von den Zwillingen und den Tempeln. Aber ich habe meine Pläne neu überdacht. Heute um Mitternacht möchte ich, dass eure Affen die selistanische Gesandtschaft umstellen. Es ist ein gemietetes Herrenhaus im Haito-Stil an der Ecke Richard Avenue und Ritterparkstraße. Wahrscheinlich sind einige meiner Landsleute auf der Straße vor dem Eingang, um das Haus zu beobachten. Und eine Frau meines Ordens mit Namen Mutter Argai. Sie spricht kein Petraeanisch. Einige der Männer beherrschen es aber. Zusammen bewachen sie das Tor, da die Bewohner möglicherweise abreisen wollen. Ich muss zwei weitere Frauen meines Ordens sowie ein junges Mädchen aus den Händen der Gesandtschaftswachen befreien.«


  »Sollen wir sie angreifen?«, fragte Archimandrix. Das blaue Leuchten hüllte ihn in gespenstischen Schimmer.


  »Das ist sehr wahrscheinlich, aber stürmt nicht über die Mauer oder durch das Tor. Haltet sie nur auf, wenn sie das Haus zu verlassen versuchen. Sie werden den Weg zum Hafen nehmen wollen. Ich kann nicht zulassen, dass sie ihr Schiff besteigen, solange ich nicht ihre Pläne durchkreuzt und meine Leute befreit habe.«


  »Und Ihre Gottmörder?« Seine Stimme war jetzt emotionslos, wie seine Maschinen.


  »Für meine Gottmörder«, sagte ich, »habe ich nun andere Pläne. Von mehr spiritueller Art. Eine Vereinigung von Mächten, denen sie nicht gewachsen sind.« Genetten und Ausdauer. Und, beim Rad, Mutter Eisen, wenn ich sie finden und noch einmal überreden konnte, mir zu helfen. Ich sah sie als die Seele dieser Stadt, und es schien mir auch im wahrsten Sinne des Wortes so zu sein.


  Eine seltsame Idee dämmerte mir bei dem Gedanken an sie. Ich wollte, dass sie sich klarer formte, bevor ich den Mut hatte, sie auszusprechen. »Auch die Zwillinge dürfen die Stadt nicht verlassen. Zu viel steht auf dem Spiel.«


  »Wir sind seit Jahrhunderten nicht mehr offen in der Stadt aufgetreten«, sagte Archimandrix. »Und niemals gegen unsere eigenen Bürger.«


  »Sie sind keine Bürger dieser Stadt. Ich bitte euch darum, gegen mein Volk vorzugehen, nicht gegen Petraeaner. Außerdem…«, bei der Vorstellung konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken, »… wird der Übergangsrat alle Kosten übernehmen, die aus unseren Aktionen entstehen. Ich vertreibe in ihrem Auftrag feindliche Kräfte aus der Stadt.«


  Weiter als das wollte ich die Wahrheit nicht dehnen, und es war im Grunde auch keine Lüge.


  Archimandrix blickte seine versammelten Magieringenieure an. »Was sagt ihr, Brüder?«


  »Viel steht auf dem Spiel«, warf ich ein. »Wenn wir nicht handeln, wird der Übergangsrat untergehen.« Wenn das nicht bereits eingetreten war. Lampet hatte den Reformierten Rat ausgerufen, dem die versammelten Männer in der Textilbörse mit zunehmender Hilflosigkeit gegenüberstanden. »Der Tempelbezirk wird in Chaos versinken, und die größte Gefahr seit Generationen wird über uns kommen.« Und weiterziehen, um meine eigene Stadt zu vernichten. Nachdem sie meine eigene Stadt vernichtet hatte. Ich war in der Tat eine Frau, die zwei Banner trug, so sehr ich auch beide zu verleugnen suchte. »Ich will, dass meine Tochter eine Zukunft hat. Jeder von euch will das doch für sich selbst.«


  Ein Grollen schwoll, als die Magieringenieure in einer Sprache zu reden begannen, die ich nicht kannte. Kurze, scharfe Kehllaute hallten, abgelöst von Vokalen, die brummten, als benutzten sie die Stimmbänder tief im Hals ohne Einsatz von Lippen oder Zunge. Ich kannte diese Art von Entscheidungsfindung. Auch die Klingen wandten sie gelegentlich an, wenn wir uns zusammenfanden, um Dutzende von individuellen Stimmen und Meinungen unter einen Hut zu bringen und aufeinander einreden zu lassen, bis wie aus heiterem Himmel eine Übereinstimmung gefunden war.


  Viel rascher als erwartet erstarb das Gemurmel. Archimandrix wandte sich an mich. »Wir werden da sein. Wie erkennen wir die Geiseln?«


  »Zwei Frauen meines Ordens«, erklärte ich. »Gefangene im zweiten Stock, oder auch nicht mehr. Alle in dem Haus, außer einigen Dienstboten, sind meine Landsleute. Geht also nicht davon aus, dass jede dunkelhäutige Frau euer Ziel ist. Die Namen der Frauen sind Mutter Vajpai und Samma. Die Dritte ist ein Mädchen von etwa zwölf Jahren, die aus eurem Land stammt. Sie ist weißhäutig, hat gelocktes, sandfarbenes Haar und graublaue Augen. Ihr Name ist Corinthia Anastasia. Die Frauen warten auf ihre Befreiung und werden sich entsprechend verhalten. Das Mädchen wird vielleicht nicht so klug und vorbereitet sein.«


  »Werden Sie warten, während wir uns bereit machen?«


  »Nein. Ich muss mich um meine anderen Verbündeten kümmern.« Ich blickte die Leiter hoch und kam zu dem Schluss, dass ich zur Kneipe des Tavernenwirtes besser den Weg durch den Untergrund nahm. Oben kannten mich zu viele und mochten auf der Suche nach mir sein. Außerdem konnte ich so nach Mutter Eisen Ausschau halten.


  Oder Hautlos.


  Ich wusste nicht, ob ich Schwarzbluts Avatar sehen wollte oder nicht. Ich würde das Schicksal entscheiden lassen.


  »Dann bis zum Wiedersehen.« Archimandrix verbeugte sich tief. Hinter ihm folgten Dutzende Gefährten mit raschelnden Gewändern und knarrendem Leder seinem Beispiel. Ihre Linsen spiegelten das schwache, blauweiße Moderlicht wider, als sie sich aufrichteten. Alle Köpfe bewegten sich dabei wie einer.


  »Bis zum Wiedersehen.« Ich schob mich durch ihre Schar und folgte dem vertrauten Weg in südöstlicher Richtung.


  


  *


  Mehrere Abbiegungen weiter, in der Station, hielt ich an und zog mein kurzes Messer. Ich brauchte Mutter Eisen, und ich war nicht sicher, ob sie sich von sich aus melden würde. Ich wusste auch nicht, welchen Rituals es bedurfte, sie zu rufen. Aber ich dachte, dass ich den Geist des Faktors rufen könnte. Und der war ganz bestimmt mit Mutter Eisen verbunden.


  Das Trankopfer ist die älteste Zeremonie. Krieger ehrten ihre Toten vom ersten Schlachtfeld der Geschichte an auf diese Weise, so wie Familien ihre Dahingegangenen. Der Wein eines Trankopfers in die offene Erde gegossen war nichts anderes, als ein Symbol für das in der Schlacht vergossene Blut, das in ein frisches Grab fließt.


  Ich hatte keinen Wein, und die Erde zu meinen Füßen war Fels. Aber ich hatte Blut. Mit der kleinen Klinge, die in der Dunkelheit gut in meiner Rechten lag, fügte ich mir einen Schnitt in die linke Handfläche zu. Ich ballte die Faust unter dem stechenden Schmerz. Blut schoss mit unangenehmer Heftigkeit in meine hohle Hand. Als ich meine Finger öffnete, regnete es langsam und schwarz wie alte Sünden in die unterirdische Finsternis.


  »Faktor«, flüsterte ich. »Du bist nie weit weg von mir. Du stehst hinter all den großen Verschwörungen in meinem Leben. Selbst jetzt im Tode windet sich der Schatten deiner Macht durch diese Stadt und zieht Götter, Gottesmörder und Meuchler von jenseits des Meeres an. Im Namen all dessen, was ich dir schulde, und all dessen, das du mir schuldest, rufe ich dich.«


  Es war kein Ritual, aber die Worte fühlten sich richtig an. Ich hatte den Mann im Leben gekannt und, da er durch mich gestorben war, im Tode noch besser. Wir waren so tief miteinander verbunden wie Eltern mit ihrem Kind.


  »Was könnte es sein, das ich dir schulde?« Der Faktor stand so plötzlich vage erkennbar neben mir, als wäre er schon immer dagewesen. Er sah noch immer aus, als wäre er lebendig, doch ich konnte ganz schwach die Wand des Korridors durch seinen Köper hindurch erkennen.


  »Du schuldest mir dein Leben«, sagte ich.


  »Das du mir genommen hast. Ich kann das nicht als eine Schuld sehen.«


  »Ich habe dich von einer alten Macht befreit, die dir nicht gehört hat, und dich in die Freiheit der nächsten Welt entlassen.«


  Er lachte leise. »Du hattest schon immer neue Ideen, wie die Welt funktioniert.«


  »Und wer hat es mir beigebracht?« Auf eine seltsame Weise empfand ich fast Sympathie für den Mann, der die Quelle all meiner Leiden war.


  »Wir machen alle Fehler.«


  Ich nickte zustimmend. »Und ich mache zweifellos jetzt wieder einen. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Du? Mörderin von Herzögen und Göttern? Ich dachte, du verschlingst Städte zum Frühstück.«


  »Nein. Ich verschlinge Herrscher zum Frühstück. Städte verursachen mir Verdauungsprobleme.«


  »Wie kann ich das Knurren deines Magens erleichtern, Smaragd?«


  Dass er diesen Namen benutzte, war wie ein Schlag. Ich ignorierte die auflodernde Wut, die meine Hände zittern ließ. »Ich habe ein neuerliches Problem mit dem Göttlichen.«


  »Ein neuer Gottesmord?«


  »Eigentlich eine Rettung.«


  »Du schlägst dich ganz gut auf beiden Seiten des Zaunes.«


  Ich schüttelte kleinlaut den Kopf. »Am liebsten hätte ich diesen Zaun gar nicht in meinem Leben, aber dafür ist es wohl zu spät. Aber jetzt brauche ich auf dieser Seite des Zaunes die Hilfe von Mutter Eisen.«


  Er schwieg eine Weile, als würde er sich seine nächsten Worte überlegen. Erio war ein tausend Jahre älterer Geist als der Faktor, aber der Faktor hatte viele Jahrhunderte länger gelebt, als ein Mensch erwarten konnte. Das verlieh ihm eine ungewöhnliche Stellung im jenseitigen Leben. Wie sich das auf seine Gedanken auswirkte, konnte ich nicht sagen. Aber Weisheit mochte ihm ungewollt zuteilgeworden sein.


  Schließlich ergriff der Faktor das Wort. »Ich will mit dir nicht über Mutter Eisen streiten. Sie ist viel älter als alles, was ich weiß und mir vorzustellen vermag.«


  »Ich denke nicht, dass sie so viel älter ist als die Magieringenieure.«


  »Armselige Tüftler«, sagte er wegwerfend. »Jungs, die mit Messing und Draht spielen. Mutter Eisen ist etwas ganz Anderes. Älter. Mächtiger.«


  »Ich habe dich in ihrer Gesellschaft gesehen.«


  »Ja…«


  »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Sie erscheint nicht auf Bitten.«


  »Anders als Geister?«, fragte ich mit einem fiesen Unterton. »Ich glaube nie, was die Leute sagen. Nicht, wenn sie gegenteilig handeln. Du kannst sie finden. Bring sie zu mir.«


  »Selbst ich vermag das nicht.« So etwas wie ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Meine Kräfte sind viel begrenzter, als du zu glauben scheinst.«


  »Ich weiß natürlich gar nichts über deine Kräfte. Nicht hier an diesem Ort, in diesem Stadium deines Daseins. Ich weiß nur, dass du eine Verbindung zu Mutter Eisen hast.«


  Nach dieser letzten Nennung ihres Namens trat Mutter Eisen an meine andere Seite. Ihre lodernden Augen glühten wie aus einer großen Tiefe. Wie immer gewann ich den Eindruck, dass ihre Kapuze grenzenlose Weiten hinter dem wirklichen Raum verbarg, den der Stoff umschloss.


  »Ich grüße dich«, sagte ich bescheiden.


  En gleichgültiger Blick war die Antwort.


  »Ich eile, um eine Verschwörung gegen diese Stadt aufzuhalten.«


  Der Faktor lachte unterdrückt, darauf hätte ich schwören können. Mutter Eisen blickte unverändert. Das Feuer in diesen tiefsitzenden Augen loderte ungerührt.


  »Ein weiterer Gott wird bald gestürzt werden, wenn wir nicht einschreiten. Und…« Ich holte tief Luft und machte mich bereit, die Trumpfkarte auszuspielen, die durch meine Überlegungen vor einer Weile in mein Blatt gelangt war. »Ich weiß, wie du einen Teil deiner einstigen Macht zurückgewinnen kannst.«


  Das war ein Messerwurf ins Dunkle, so viel stand fest, aber durchaus nicht unsinnig. Etwas flammte in ihren Augen auf. Es war, als loderten die Feuer darinnen in einem plötzlichen Regen von Öl in den Himmel.


  Volltreffer!


  Mein Schweigen war Strategie. Keine Waffe, denn ich konnte Mutter Eisen ebenso wenig bekämpfen wie einen Sturm. Aber es war ein Werkzeug. Ein Hebel, um sie mir zugänglich zu machen.


  »Du hast keine solche Macht«, sagte sie endlich. Wie es schon immer mein Eindruck gewesen war, wehte ihre Stimme aus der Tiefe eines gewaltigen Hohlraumes, aus welchem ofenheiße Luft ihre Worte begleitete.


  »Nein, aber ich kenne jemanden, der sie hat. Jetzt, hier in Copper Downs.«


  »Sie…«


  Der Geist des Faktors erschien gedankenvoll und verwirrt zugleich. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, aber auf einen scharfen Blick von mir schluckte er die beabsichtigten Worte. Selbst die Geister fürchteten mich.


  »Ja«, erwiderte ich Mutter Eisen. »Sie. Und sie spricht zu mir. Du erinnerst dich an sie aus der Anfangszeit, nicht wahr?«


  Mutter Eisen seufzte, ein Gepolter, das mich an einen zusammenstürzenden Kohlehaufen erinnerte. »Nicht ganz aus der Anfangszeit, nein. Aber ja, ich erinnere mich.«


  »Aus den Tagen der Titanen. Du bist keine Tochtergöttin und kein Splitter aus dieser Epoche.« Meine Gedanken stürmten voran und rissen meine Worte mit sich durch Felder der Theorie und über neblige Ufer der Spekulation hinweg. »Du entstammst einer anderen Schöpfung, bist Nachkomme eines anderen Urschöpfers. So wie es die Genettengötter waren.«


  »Du weißt nichts.« Mutter Eisens Stimme war hart, aber sie barg keine Drohung.


  »Ich spekuliere nur. Aber du hast mit der Kraft der Gebete der Magieringenieure an den uralten Orten dieser Unterstadt ausgeharrt, vom Strom der Zeit dahingetragen, ohne je deinen angemessenen Platz in ihren Tiefen wiederzuerlangen.«


  »Eitelkeit ist eine menschliche Schwäche.« Ihr Einwand offenbarte seine eigene Schwäche im Ton und der Heftigkeit ihrer Worte.


  »Eitelkeit gibt es in allen Kreaturen, hinter deren Augen ein Ich wohnt. Götter sind eitel. Menschen sind eitel. Katzen sind eitel. Aber das hier ist nicht Eitelkeit«, sagte ich eindringlich und ignorierte das sarkastische Lächeln des Faktors. »Das ist eine Gelegenheit.«


  Mutter Eisens Ton änderte sich. Worte knirschten, als polterten sie einen Berg hinab. »Was willst du von mir?«


  »Begleite mich zu einer Begegnung mit Begierde. Nimm an, was Sie dir bietet. Dann hilf mir mit deiner neuen Macht, die Gottesmörder aufzuhalten, die Begierdes Töchter auf der ganzen Welt jagen. Wenn das getan ist, wirst du wieder in altem Ansehen stehen.«


  »Oder mein Feuer wird für immer verschwinden.«


  »Keine Gelegenheit ist ohne Risiko.« Ich öffnete die schmerzende, brennende Hand, die ich aufgeschnitten hatte, um den Geist des Faktors zu rufen. Blut tropfte. »Alles Erstrebenswerte kostet zu viel für unseren Geschmack. So ist die Welt nun einmal, Mutter Eisen. Lebe in ihr. Oder verkrieche dich in den Schatten.«


  Ein besseres Angebot konnte ich ihr nicht machen. Entweder meine Argumente überzeugten sie oder nicht. Wie auch immer, der Abend rief mich, mein Mitternachtsstelldichein, um die Klingen mit den Schergen meiner Hauptwidersacherin zu kreuzen.


  Mutter Eisen gab einen leisen, dampfenden Laut von sich, wie ein Kessel auf dem Herd. Dann sagte sie zu meiner Überraschung: »Bring mich zu Ihr. Ich möchte diese Macht mit eigenen Augen sehen.«


  »Natürlich.« Ich warf einen letzten Blick auf den Geist des Faktors. Er formte mit den Lippen das Wort Eitelkeit. Ich nickte ihm zu, als wäre es ein Kompliment für mich.


  Auch jetzt würde ihn das ärgern. Als Toter hatte er nicht mehr viele Vergnügungen. Meine Weigerung, mich von seinem Spott verletzten zu lassen, war wie Salz in seinen nimmer heilenden Wunden.


  


  *


  An der Seite Mutter Eisens durch den Untergrund zu gehen war eine ganz andere Erfahrung. Es gab keinerlei Gefühl der Bedrohung. Ich war einer der gefährlichsten Menschen in der Stadt, aber die Wesen des Untergrundes stellten eine eigene Gefahrenklasse dar. Doch nichts regte sich, wenn Mutter Eisen durch die feuchten Gänge schritt.


  Ich hatte immer Moderlicht an der Hand wie jeder vernünftige Wanderer im Untergrund, jedenfalls jene, die sich mit Hilfe der Sehkraft orientierten. Mutter Eisens feuriger Blick, erfüllte die Dunkelheit vor ihr mit einem vagen, orangen Licht, das mich ein wenig entnervte. Das Licht enthüllte Dinge, die ich normalerweise nicht wahrnahm, da ich mich nie mit einer Fackel oder anderen offenen Flamme durch diese Gänge bewegte. Facettenaugen schimmerten zum Beispiel an den Decken und Bögen über uns. Schmale, dunkle Öffnungen in Bauch- und Schulterhöhe sahen aus wie Schießscharten, hinter denen verborgene Bogenschützen lauerten. Knochensplitter lagen an den Rändern des Bodens verstreut, als hätten die Verstorbenen in all den Jahren selbst für die Aasfresser zu lange im Dunkeln gelegen.


  Ich ignorierte diese Dinge, denn an diesem Tag ging keine Bedrohung von ihnen aus. Selbst die stickige, abgestandene Luft wich vor Mutter Eisen zurück. Wir nahmen die Schafskopfabkürzung und dann den Abflusskanal der Lepidiumstraße zum Tempelbezirk. Ich war nicht sicher, wie angenehm oder sicher es für Mutter Eisen auf der offenen Straße sein würde.


  Aber das war zugegebenermaßen nicht mein Problem.


  »Wir werden im Schacht hinter dem Schrein der Ablassprediger an die Oberfläche steigen«, sagte ich und brach damit zum ersten Mal seit unserem Abschied vom Geist des Faktors das Schweigen. »Das ist etwa zwei Blocks von der Tempelruine der Marya entfernt.«


  Mutter Eisen drehte den Kopf in meine Richtung, erwiderte aber nichts. Ich hatte bereits Zweifel an meinem Plan, eine alte Macht außerhalb des Nachkommenschaftsbereiches der Titanen mit Begierdes Tochterlinie zu verquicken. Im Grunde war auf eine dementsprechende Weise Ausdauer entstanden– durch Verschmelzung von einem ungelösten Problem mit einem anderen.


  Aber ich hatte Ausdauer geschaffen, aus dem Nichts heraus. Mutter Eisen besaß eine jahrhundertealte, jahrtausendealte eigene Macht und Tradition und Bestimmung. Und Begierde nicht weniger.


  Mir wurde bewusst, dass ich wie ein Kind handelte, das glaubte, ein selbstgebasteltes, auf dem Wasser treibendes Boot aus zwei Blättern und einem Stiel wäre dasselbe wie ein Boot, das mit Ladung und Männern den schäumenden Fluss hinab zum endlosen Meer segeln kann. Ausdauer in die Welt zu bringen war eine einfache Sache gewesen. Ich hatte es getan, ohne daran zu denken, welche Schrecken und Gefahren es bergen mochte. Jetzt stand ich davor, etwas wesentlich Aufwändigeres zu Wege zu bringen.


  Wir erreichten den gesuchten Schacht. Ich blickte hoch in die Düsternis des späten Nachmittags jenseits des Gitters am Ende der Leiter. »Folge mir«, sagte ich und war nicht sicher, ob es ein Befehl war, eine Bitte oder Wunschdenken.


  Ich kletterte. Die Sprossen waren aus Eisen und in die verputzte Schachtwand eingemauert. Die raue, korrodierte Oberfläche stach ein wenig in die Handflächen. Aber ich war rasch oben und stieg hinaus. Die Graupeln hatten erneut dicken Schneeflocken Platz gemacht. Das zeigte mir zum wiederholten Male, wie wintermüde ich mich fühlte. Vor allem, da ich gezwungen war, zu jeder Stunde und bei jedem Wetter unterwegs zu sein.


  Ich blickte hinab und sah Mutter Eisen wie einen Ofen auf Beinen heraufsteigen. Es hätte mich nicht verwundert, wenn sie einfach hochgeschwebt wäre, doch sie kletterte mit Händen, die in den Falten ihres Gewandes verborgen blieben, und Füßen in das Tageslicht wie jeder andere auch.


  Als sie die Oberfläche erreichte, fiel mir auf, wie die Schneeflocken zischten und verdampften, wenn sie auf ihr landeten. Ich hatte sie zuvor nur einmal im Sonnenlicht gesehen– an dem Tag, als wir Choybalsan stellten und den Gott zusammen mit meinem alten Freund und Feind Federo töteten.


  Sie war plump, wie gewohnt. In meiner Vorstellung war Mutter Eisen ein wandelnder Ofen, auch wenn sie die übliche Zahl an Armen und Beinen besaß. Die Kapuze war auch bei Tageslicht unergründlich tief. Der Innenraum schien viel gewaltiger zu sein, als die äußere Größe vermuten ließ. Selbst der Stoff ihres Gewandes war von einer seltsamen Beschaffenheit; als bestünde er aus Metall und wäre auf einem Amboss geschmiedet worden und nicht auf einem Webstuhl entstanden.


  Niemand war in der Gasse, außer einem dreibeinigen Hund, der den Müll durchwühlte. Ächzend schob ich das Verschlussgitter über den Schacht. Dann schlugen wir die Richtung zur Tempelruine ein.


  Mutter Eisen sagte noch immer kein Wort.


  


  *


  Als wir uns dem Tempel der Marya näherten, fiel mir auf, dass uns die wenigen Leute, die in diesem schlechten Wetter auf der Straße waren, aus dem Weg gingen. Sie wichen in weitem Bogen auf die andere Straßenseite aus, ohne uns eines Blickes zu würdigen. So wie Leute eine Verrückte auf der Straße meiden, ohne ein Wort über sie zu verlieren.


  Oder eine von Gottmördern geschulte Klinge, die der Aufmerksamkeit einer Göttin zu entgehen sucht.


  Sie machten natürlich einen Bogen um Mutter Eisen. Ich war nicht sicher, welche Wirkung ihre Gegenwart auf andere Menschen hatte. Manchmal bewegten sich die Avatare und kleinen Götter dieser Stadt unsichtbar durch die Straßen, so wie Hautlos offenbar trotz seiner enormen Größe und Hässlichkeit unbemerkt unter den Leuten zu wandeln vermochte.


  Unbehagen; es würde nur Unbehagen sein.


  Wir erreichten den Schutthaufen. Schnee und Eis hatten alles mit graubraunem Matsch überzogen. Und weiterer Eisregen fiel herab, während wir davor standen. Meine Opfergaben vom früheren Besuch hatten Abnehmer gefunden, seit ich Laris zurück in das Lazarett in der Tummelstraße gebracht hatte.


  »Hier«, sagte ich zu Mutter Eisen und stieg hinauf zu meinem zerbrochenen Mauerstück, das mir sowohl als Rednerpult als auch als Altar gedient hatte. »Das ist endgültig das letzte Mal.«


  »Nichts ist endgültig«, grollte sie.


  Ein Witz? Unmöglich. »Kannst du zu mir hier heraufsteigen?«


  Ihre Gelenke knackten hörbar metallisch, während sie sich auf den Stein emporzog. Erneut wurde mir in ihrer unmittelbaren Nähe bewusst, wie heiß Mutter Eisen war. Schnee und Eisstücke schmolzen unter ihren Füßen zischend zu Wasser und flossen davon.


  Wenn ich jetzt die Jahre zurückblicke, weiß ich, dass das eine der besseren Ideen gewesen ist, die ich je hatte. Gleichzeitig war ich fast in Panik bei dem Gedanken, was alles schiefgehen könnte.


  »Begierde«, sagte ich zitternd. »Göttin.« Ich griff in meine Jackentasche und zog den Rest des gestohlenen Schmuckes heraus, den ich eigentlich zum Pfandleiher bringen wollte. Ich streute die Ringe und Ohrringe auf den Boden. Sie hinterließen kleine dunkle Löcher, als sie im Schnee verschwanden. »Ich rufe dich noch einmal, zum letzten Mal. Ich habe dir eine Antwort gebracht, jemanden, der sich dem Safranturm und jenen, die seit dem Anfang der Welt auf einen Rachefeldzug sind, entgegenstellen kann.«


  Ich schloss die Augen und dachte an Marya, die Liliengöttin, Laris, Mutter Vajpai, die dicke Frau aus dem Lazarett, Ilona, und nicht zuletzt– oder vielleicht vor allem– an mich. Frauen, Göttinnen, Begierdes Töchter und Enkeltöchter. Alle, die ihr gedient und sie gebraucht und sich unter ihrem Schutz befunden hatten.


  Ein verräterischer Gedanke verlangte nach meiner Aufmerksamkeit und lenkte mich ab. Ist Mutter Eisen weiblich?


  Das sollten die beiden miteinander klären. »Begierde«, wiederholte ich laut. »Ich biete Dir eine Lösung für das Problem, das Dich seit Generationen plagt. Schaffe eine Tochter aus einem anderen Zweig der Macht und tritt Deinen Verfolgern mit einer neuen Waffe in der Hand entgegen.«


  Ich benutze keine Waffen, das Flüstern war so leise wie der fallende Schnee. Ihre Stimme war der Wind.


  Dieses Mal nicht Laris. Obgleich mein Mund wieder nach Metall schmeckte. »Du verlässt uns schon wieder?«


  Es kostet Mich viel zu erscheinen.


  »Dann sieh Dir die Frau an, die ich mitgebracht habe. Eine uralte Beschützerin der Stadt. Eine Frau aus einer anderen Zeit und von einer anderen Art. Eine Macht in diesem Land, die den göttlichen Riss an diesem Ort zu schließen vermag, bevor er zu weit klafft. Mutter Eisen, ich stelle dir die Titanin Begierde vor. Begierde, ich stelle dir die autochthonische Mutter Eisen vor.«


  Ich kam mir vor, als wäre ich auf einer Abendgesellschaft der Götter und stellte einander zwei rivalisierende Blitzschleuderer vor.


  Wind wirbelte um uns herum, wie damals im Tempel der Silbernen Lilie, als sich die Göttin manifestiert hatte. Schneekristalle fegten hoch von den zerbrochenen Steinen oder wurden vom Himmel herabgerissen, bis wir im Mittelpunkt eines eisigen Wirbels standen. Mutter Eisen dampfte, als der Schnee auf ihrem Mantel schmolz. Ich glaubte, begraben zu werden. Seltsamerweise war mein Körper zum Glück von der Wärme des Blutes durchströmt.


  Der Wind nahm die Form einer Frau an– vertraut, pulsierend, sich wandelnd in alle Frauen aller menschlichen Rassen, aller Gestalten und Größen. Du willst meine Tochtergöttin sein? Ihre Stimme kam tief aus diesem Sturm.


  »Nein«, sagte Mutter Eisen. In ihrem Wort hörte ich verrostete Metalltüren zuschlagen, Öfen voll schreiender Seelen niederbrennen, Beinhäuser außerhalb des Blickfeldes brennen. »Ich will diese Stadt beschützen.«


  Der Sturm toste, seufzte mit Lungen in der Größe von Wolken und der Form der Bestimmung. Ist Feindschaft zwischen uns?


  »Nein.« Erneut ein Klang von Endgültigkeit. Aber dies waren Unsterbliche, die über göttliche Kräfte verhandelten. Ihre Worte mochten Bedeutungen haben, die weit jenseits dessen lagen, was meine Ohren hörten. »Es ist keine Feindschaft zwischen uns. Aber ich bin auch keine Tochter deines Geschlechtes.«


  Nicht menschlich. Nicht von titanischem Geschlecht.


  Stammten wir selbst von den Göttern ab? Ich schob den Gedanken für eine spätere Grübelei, auch über andere beunruhigende Ideen, beiseite.


  Der Sturm heulte weiter. Mutter Eisen streckte die Hand aus. Ihr Mantel rutschte von einer knöchernen Hand, und ich erblickte Finger wie metallene Kolben, ein Handgelenk, angetrieben von Kette und Bolzen und Achse. War sie in Wahrheit eine Maschine? Wer schuf sie? Vielleicht Archimandrix’ größter Vorfahr.


  »Ich werde mit dir sein, aber ich werde nicht deinem Kult huldigen.«


  »Genau«, zischte ich. »Brich aus der alten Fehde aus.«


  Jetzt lachte der Sturm. Die Luft selbst bebte. Die Steine zu meinen Füßen schienen aus eigener Kraft in Bewegung zu geraten. So ist endlich der Zeitpunkt für eine Veränderung gekommen.


  Dann trafen sie einander in jener Endlosigkeit, in die mir nur ein vager Blick gegönnt war. Ein Raum, wo die Zeit widerhallte wie ein Stein, der in den Brunnen fällt, und wo die Welt nicht größer als die Kuppe eines Fingers war. Ich beobachtete, wie die Kräfte sich vereinten. Göttin und Tulpa wirbelten zusammen. Es war wie das Wasser zweier Meere, dort, wo sie zusammenfließen, bis nur noch ein Ozean übrig ist; immer im Wandel und ewig unverändert.


  Schließlich, nach Sekunden, nach einer Ewigkeit, trennten sich die beiden wieder. Alles Haar auf meinem Körper schwelte. Meine Augen fühlten sich an, als hätten Blitze in ihnen getanzt. Ich wusste nicht, ob ich diese Erfahrung überleben würde, und fand, dass es mir gleichgültig war.


  Stattdessen fiel ich auf die Knie. »Mutter…«, flüsterte ich.


  Die Hand, die sich mir entgegenstreckte, veränderte sich. Ich konnte das fleckige, korrodierte Metall sehen, aber es bewegte sich unter einer Schicht, die vor meinen Augen dichter wurde. Haut, das Gegenteil von Hautlos im Grunde. Doch auf Mutter Eisens Gliedern schien es nur ein weiterer Mantel zu sein. Rosige Fingernägel und ein brauner Hautton, dem meinen ähnlich, erschienen, wo zuvor nichts anderes als eine uralte, klickende Maschine gewesen war.


  »Steh auf«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch nach fernen Öfen und erloschenen Feuern, doch jetzt kam sie aus geschwungenen Lippen, die ich in den Schatten ihrer Kapuze mehr erahnen als sehen konnte. Würde sie ihre Kapuze zurückschlagen, wäre Mutter Eisen schön und furchterregend zugleich.


  Ich stand auf. Wir befanden uns auf der Straße. Ich war nass und mich fror bis in die Knochen. Die Steine von Maryas zerstörtem Tempel lagen in einem Ring um uns herum, wie Stroh auf einem Feld nach einem Wirbelwind. Nein, nicht in einem Ring, in einer Spirale, mit Mutter Eisen und mir in der Mitte.


  Der freudige Rausch, der mich erfasst hatte, begann zu schwinden. Mein Gefühl der Faszination verwandelte sich in ein Gefühl, gefangen gewesen zu sein. Aber mir war es darum gegangen, von Göttern frei zu werden, nicht mich fester zu binden.


  Wenigstens hatte ich den Frauen dieser Stadt einen Dienst erwiesen, wie es eine Lilienklinge tun sollte.


  »Ich bin dir nicht untertan.« Meine Stimme war ruhig.


  »Alle Frauen sind mir untertan«, erwiderte sie. »Aber du dienst anderen.«


  »Das tue ich. Und ich muss weitere wachrütteln.«


  »Tu, was du musst. Das ist jetzt mein Tempel. Hier werde ich bleiben, bis die Zeit gekommen ist.«


  Zögernd machte ich mich auf den Weg. Ein Teil von mir wollte sie hassen. In meinen Gedanken nährte ich eine Verbitterung und einen blinden Groll, um mich ihrer Macht zu erwehren. Aber ein anderer Teil fragte sich, wie es sein mochte, den ganzen Untergrund, die gesamte Unterstadt als einen heiligen Ort zu haben und dann zusammenzuschrumpfen, bis man in eine Spirale aus Steinen in irgendeiner Hintergasse passte.


  Wie ein Vogel, der aus großer Höhe mit einem weiten Blick über die Platte der Welt schwebt, schließlich auf einem Baum zu sitzen kommt, um kleine Gedanken zu denken. Hätte ich das Gleiche gewählt?


  Nein, natürlich nicht. Ich hatte genau diese Wahl nicht getroffen, hatte mich von dieser Öffnung von Seele und Geist abgewandt. Ich wäre zerfetzt worden, wie ein Kaninchen von den Krallen eines großen Falken. Sterbliche Frauen waren nicht dazu geschaffen, solche Mächte in sich aufzunehmen.


  Ich eilte durch den abendlichen Eisregen und unerfreulich stürmischen Wind. Die Kneipe des Tavernenwirtes würde der Ort meiner letzten Entscheidungen sein. Die Mitternacht würde für so manches ein Ende bringen.


  


  *


  Es lauerten keine Beobachter in der Gasse. Ich seufzte, weil mir klar wurde, dass ich mich darauf gefreut hatte, Enttäuschung und Ärger an jemandem abzureagieren, der es verdiente. Andererseits bedeutete es, dass ich früher aus diesem schrecklichen Wetter kam. Als ich eintrat, sah ich, dass fast keine Selistani in der Kneipe waren. Ich fragte mich, wo alle sein mochten. Dann dachte ich, dass Mutter Argai vermutlich weitere rekrutiert und zur Verstärkung hinausgeschickt hatte. Hilfe war notwendig, und ich sandte sie, zwar keine richtigen Truppen, aber zumindest marschierende Rüstungen unter dem Kommando von Archimandrix. Der Junge kannte die Stadt weitaus besser und eingehender als meine Verbündeten oder meine Feinde.


  Es waren jedoch viele Genetten anwesend. Revanchisten mit ihrem halb verwilderten Aussehen, aber auch Stadtbewohner. Ein wenig überrascht stellte ich fest, dass die mächtige Gestalt des Rektifizierers fehlte. Vielleicht trieb sich der alte Schurke im Lagerhaus der Zwillinge herum. Dieser Gedanke beunruhigte mich.


  Aber eines nach dem anderen.


  Der Rektifizierer mochte nicht hier sein, aber die Tanzmistress nickte mir von einem Platz in der Nähe des Feuers zu. Sie kannte mich besser als jeder andere auf der Welt. Ich konnte mir vorstellen, dass sie aus der Haltung meiner Schultern und meinen zusammengepressten Lippen abzulesen vermochte, was in mir vorging. Aber das war mir jetzt gleichgültig. Ich trat an die Theke und ließ mich schwer auf einen Stuhl vor dem Wirt sinken.


  »Mir mangelt es heute an den nötigen Mitteln.« Außer meinen Waffen, den Kleidern, die ich trug– und der Mantel war gestohlen–, sowie dem Kind in meinem Bauch war mir nichts geblieben. »Aber wenn du dich aufraffen kannst, mir ein wenig Kredit zu gewähren, hätte ich gern einen großen Teller von dem Curry auf deinem Ofen.«


  Der Tavernenwirt bedachte mich mit einem langen musternden Blick, dem ein heimliches Lächeln innewohnte. »Dein Wort genügt mir Green.« Er ging in die Küche. Sein Schwanz zuckte hin und her.


  Ich verband die Wunde an meiner Hand mit einem Fetzen Stoff. Der Geruch des selistanischen Essens ließ mir das Wasser im Mund zusammenrinnen. Selbst den Genetten schien es inzwischen zu munden. Aber es war heute noch ein anderer Geruch im Raum, etwas Stärkeres als der Duft von nassem Fell und Winter auf den Rücken dieser Fremden. War es der Geruch einer bevorstehenden Jagd?


  Kümmerte mich das?


  Ich drehte mich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Tanzmistress erwiderte meinen Blick. Zwischen uns schoben die Genetten ihre Stühle aus dem Weg oder suchten sich andere Plätze im Zimmer. Eine Gasse wurde frei. Vielleicht stand ein Kampf bevor.


  An einem guten Tag war ich vielleicht so gut wie sie. Jetzt, schwanger, angeschlagen und müde, hätte ich nicht die Spur einer Chance. Wenn sie mich schlagen wollte, konnte sie es. Ihre körperliche Verfassung und ihre Kenntnisse über meine Schwächen als Kämpferin waren eine Kombination, der ich mich nicht stellen wollte.


  Außerdem wusste ich, wo sich das befand, was sie am meisten begehrten. Der Rektifizierer bewahrte noch immer die Augen des Hochlandes für mich auf. Der alte Schurke, Priestermörder und Historiker seiner Rasse war ein Ungläubiger im menschlichen Sinne, wie es sonst keinen unter den Genetten gab. Er verstand die Macht in den Augen des Hochlandes. Aber sie bedeutete ihm nichts.


  Gehörte das alles zu den Dingen, die Erio gefürchtet hatte? Die äußeren Grenzen der Verschwörungen um mich herum waren so weitreichend, dass das Schicksal von Copper Downs nur ein Rädchen in ihrem Getriebe war. Ich konnte nur jeweils eine Schlacht auf einmal kämpfen.


  Nun, vielleicht auch drei oder vier.


  Das Prinzip war das gleiche.


  Ein Teller klapperte auf der Theke neben mir. Ich wandte mich von der aufkeimenden Herausforderung ab und widmete mich meinem Abendessen.


  Hinter mir schwoll der Kneipenlärm wieder an.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Wind heulte einen Moment und strich eisig durch den Raum, bevor sie wieder zufiel. Das Stimmengemurmel erstarb dieses Mal nicht, deshalb nahm ich mit ziemlicher Sicherheit an, dass kein Irrer mit einer blanken Klinge von hinten auf mich einstürmte. Außerdem legte der Tavernenwirt nicht die Ohren an.


  Das Essen war heiß und würzig. Jemand hatte richtiges selistanisches Gemüse gefunden– Wurzeln und Chilis, wie sie in jedem Garten in Kalimpura zu finden waren, auch wenn sie im Frachtraum eines Schiffes über das Sturmmeer gekommen waren. Unwirtschaftlich, aber köstlich. Das Fleisch war unpassenderweise Steinküstenschaf.


  Aber es schmeckte nach Zuhause. Nach meinem anderen Zuhause.


  Dabei wurde mir erneut bewusst, dass ich die Frage meiner Heimat nie eindeutig beantworten konnte. Nicht in meinen Überlegungen, nicht in meinem Herzen. Ich versprach meinem Kind, dass es niemals von solcherlei Fragen gequält sein würde. Aber das war pures Wunschdenken, ungeachtet meiner guten Absichten.


  Erstens, die Nacht überleben. Zweitens, diese Verschwörungen und Gegenverschwörungen aufhalten. Drittens, mein Kind aus allem heraushalten. Viertens, Corinthia Anastasia und meine Klingengefährtinnen befreien. Vielleicht waren meine Prioritäten falsch herum.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Als ich meinen Teller Bastardeintopf aufgegessen hatte, widerstand ich der Versuchung, die Messer abzulegen. Ich würde nicht gegen die Tanzmistress kämpfen, weder jetzt, noch irgendwann. Und es war nicht mein Wunsch, heute Abend gegen irgendwen zu kämpfen. Aber Gewalt stand bevor. Und ein Teil davon würde sicher gegen mich gerichtet sein. Was konnte ich anderes tun, als von meinem Platz im Herzen des Sturms zu reagieren?


  Ich wischte mir den Mund mit einem Kneipentuch ab, lächelte dem Tavernenwirt zu, rutschte von meinem Stuhl und wandte mich meiner Lehrerin zu. Das leise Stimmengewirr erstarb erneut.


  Sie hatten alle darauf gewartet, die genettischen Revanchisten und die Stadtgenetten. Ebenso die selistanischen Zuschauer. Und ich denke, ich auch; seit dem Tag, als sie und ich Federo besiegten, unseren Mitverschwörer aus frühester Zeit.


  Jetzt war der Zeitpunkt da, unsere Differenzen zu bereinigen. Ich konnte keine Genettenkrieger in der Stadt gebrauchen, und schon gar nicht eine Jagd. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihr einen Grund zu geben, zu ihren Hainen und Bergwiesen zurückzukehren.


  Und ich hatte einen.


  Ich ging auf die Tanzmistress zu.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging um ihre Helfershelfer herum und stand vor mir.


  »Green.«


  Ich nickte scharf. »Tanzmistress.«


  Ihr Schwanz peitschte vor und zurück, aber sie legte ihre Ohren nicht an. An diesem Abend trug sie lockeren Lederschutz, ganz im Gegensatz zu ihren Stadtgewohnheiten aus meiner Trainingszeit mit ihr oder während der kurzen Phase unserer Liebschaft. Dieses Band schlummerte mit so vielem anderem aus dieser Zeit.


  Sie sagte: »Wir suchen.«


  »Ich weiß. Und ich habe gefunden«, sagte ich mit einem Lächeln, das sie verstehen würde. Die Tanzmistress war eine Stadtgenette, wie sie im Buche stand.


  »Was?«, fragte sie fast flüsternd. »Was hast du gefunden?«


  Die Stille um uns herum vertiefte sich. So viele im Zimmer waren Revanchisten.


  »Damals in Kalimpura«, erklärte ich, »tötete ich einen Mann namens Michael Curry wegen der Edelsteine, die er bei sich hatte. Ich wusste damals nicht, worum es eigentlich ging. Surali aus dem Rohrdommelhof brachte die Steine übers Meer zurück nach Copper Downs. Sie plante, die Steine gegen mehr Macht einzutauschen, aber ich habe sie ihr weggenommen.« Ich blickte in die Runde der funkelnden Genettenaugen. »Sie hatte nicht das Recht, sie zu verkaufen.«


  »Du ebenso wenig«, keuchte die Tanzmistress.


  »Nein. Ich ebenso wenig.« Ich seufzte. Jetzt kam der schwierige Schritt, den ich machen musste und von dem alles abhing. »Deshalb habe ich sie weggegeben.«


  Das Seufzten klang wie ein Atem aus mehreren Dutzend Mündern. Muskeln spannten sich, Stühle scharrten. Es schien, als wollte das gesamte Genettenvolk auf mich losspringen.


  »Ich habe sie weggegeben«, fuhr ich fort und unterbrach, was immer die Tanzmistress sagen wollte, während sich ihre Krallen krümmten, »um sie euch zurückzugeben.«


  »Spiel nicht mit mir«, schnappte sie. Ihre Ohren waren nun angelegt. Die Revanchisten an ihrem Tisch waren alle auf den Beinen. Ihre Schwänze peitschten.


  »Nein. Ich werde dir mein Handeln erklären, aber ich bitte um etwas dafür.«


  »Niemand gibt etwas in blindem Glauben«, knurrte ein Mann neben ihr.


  »Das ist nicht dein Seelenpfad.« Ich zeigte ihm meine Zähne.


  »Was willst du?« Die Tanzmistress ignorierte ihren Gefährten.


  »Nur das eine: Dass ihr die Augen des Hochlandes nehmt…« Ich hielt inne und wartete das Ende eines neuen Seufzens ab. Ich hatte jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. »Dass ihr die Augen des Hochlandes zurück in ihren Schrein bringt und diese Stadt nicht weiter mit euren Träumen von verlorener Macht belästigt. Jeder Schritt in diesem Tanz ist bereits vor langer Zeit getan worden. Ihr werdet eure einstige Größe nicht in unseren Ruinen finden und auch nicht in den Versprechungen von Südländern, die verlorene Schätze bringen.«


  »Jetzt machst du Versprechungen«, sagte sie.


  »Nein.« Ich spreizte meine Hände. Leer, waffenlos, krallenlos wie die aller Menschen. »Ich mache keine Versprechungen. Ich liefere nur. Ich liefere und verlange von euch, einem Kampf zu entsagen, der nie der eure war.«


  »Sie stahlen…«, begann der Mann unsicher.


  Ich wandte mich ihm zu. »Das taten sie. Wie kann ich diesen Diebstahl jetzt gutmachen? Wie kann Töten wiederbringen, was verloren ist? Außerdem, nach allem, was ich gehört habe, wurde die Macht ebenso sehr gegeben, wie sie genommen wurde.«


  »Wir könnten nicht mehr sein, wer wir waren«, sagte die Tanzmistress. »Wir können nur werden, was uns noch zu sein bleibt. Wenn uns nur ein Volk der Dämmerung zu sein bleibt, so werden wir diesen Weg gehen.«


  »Sind wir uns also einig?«, fragte ich.


  »Zeig uns dein Angebot.«


  Ich wartete einen Herzschlag lang. »Sind wir uns einig?« Ich blickte tief in ihre Augen, um den Funken des alten Vertrauens zwischen uns zu wecken.


  »Wir sind uns einig«, sagte sie langsam. Ich wusste, sie hatte mich verstanden.


  Ein weiterer langer Augenblick verging. Der Geruch im Raum schien sich ein wenig zu verflüchtigen. Einige Genetten entspannten sich, einer oder zwei setzten sich sogar wieder.


  »Die Augen des Hochlandes sind in Sicherheit.« Ich blickte in die Runde. »Ich habe die Steine dem Rektifizierer gegeben. Er wird sie für euch verwahren. Was ihr mit den Augen des Hochlandes tun wollt, müsst ihr mit ihm ausmachen.«


  Die Tanzmistress schüttelte den Kopf und schnaubte. Es war jenes dem Niesen ähnliche Geräusch, mit dem die Genetten lachten. Belustigung, Selbstironie, innere Befreiung, es war schwer zu sagen. »Du hast die heiligsten Steine unseres Volkes einem Priestermörder gegeben?«


  »Wer wäre besser geeignet? Er kennt von euch allen die Schwäche dieser Art von Glauben am besten.« Und sie mochten ruhig versuchen, ihm die Steine wegzunehmen. Ich hätte keinen sichereren Ort dafür in der Münzkammer einer Bank finden können.


  »Du spinnst das Göttliche wie andere Leute Wolle spinnen.«


  »Niemals!« Ich holte tief Luft und beruhigte mich. »Das Göttliche haftet an mir wie vielleicht Wolle an anderen haften mag. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, sie hin und wieder abzustreifen.«


  Ihre Belustigung wandelte sich zu Traurigkeit. »Dann sollen wir also jetzt gehen und unsere Macht und unseren Zorn mit uns nehmen?«


  »Nun, ja. Ihr habt bekommen, was ihr gesucht habt. Es besteht kein Grund für Gewalt mehr.«


  »Also gut, Green, also gut.« Ihre Augen wurden schmal, ihre Ohren zuckten. »Aber es bleibt eine Frage: Wo ist der Rektifizierer?«


  Jeder Plan hatte eine Schwachstelle. Sie hatte die in meinem gefunden.


  »Er jagt zwei Gottesmörder für mich«, sagte ich ohne Umschweife. »Ich gehe jetzt, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Kühl sagte sie: »Du hast die Augen des Hochlandes in die Hände von Gottesmördern gesandt?«


  »Ich gab sie in die Hände des Rektifizierers.« Aber ich stand nicht mehr auf sicherem Grund. Meine Dummheit war offengelegt worden.


  »Wir werden fortgehen, wenn er kommt und uns zeigt, dass er sie hat.« Sie setzte sich, entschlossen und mit kaltem Blick. Die Spannung im Raum löste sich und wich einer skeptischen Erwartung.


  »Dann werde ich ihn suchen.«


  Ich war hier ganz offensichtlich nicht länger willkommen. Gut, dass ich gleich bei meiner Ankunft gegessen hatte. Ich schlüpfte wieder hinaus in den abendlichen Eisregen.


  


  *


  Die Zeit war gekommen, dass ich mich Iso und Osi stellte. Ich hatte alle Verbündeten eingesetzt, die ich hatte. Der Rektifizierer jagte sie, oder nicht. Archimandrix würde die selistanische Gesandtschaft bezwingen, oder nicht. Mutter Eisen würde mich in ihrer neuen Erscheinung unterstützen, oder nicht. Ich hatte Ausdauers Segen, soweit ich ihn von einem Ochsengott erhoffen konnte.


  Später würde ich mich, wenn es notwendig war, von Schwarzblut und der Liliengöttin abwenden. Heute würde ich sie verteidigen, so dass ich es, wenn ich mich von ihnen lossagte, zu meinen eigenen Bedingungen tun konnte, denn ich wollte, dass auch mein Kind frei war.


  Solch törichte Hoffnungen hatte ich damals.


  Der Sturm legte sich, als ich zum Lagerhausunterschlupf der Zwillinge eilte. Die Wolkenfetzen jagten über den Himmel, und ein fahler Mond schimmerte dazwischen. Meine Füße rutschten auf dem vereisten Pflaster, und ich kam mir so groß und haltlos vor wie ein Baum, der jeden Moment zu stürzen droht. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. All meine Pläne schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich war nur hin und her gerissen zwischen Entschlossenheit und Müdigkeit.


  Aber ich wusste, ich musste den Zwillingen entgegentreten und darauf vertrauen, dass mir Mutter Eisen und Ausdauer zur Seite standen, wenn ich sie am meisten brauchte.


  Nichts bewegte sich auf den Straßen. Der Wind war noch immer schneidend. Alle vernünftigen Menschen waren längst in ihren Häusern verschwunden. Als ich das Lagerhaus erreichte, funkelten die Sterne am nächtlichen Himmel, und auch der Mond wagte sich hinter den Wolken hervor. Die Luft war noch kälter geworden.


  Das Dach kam nicht in Frage. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, was beim letzten Mal geschehen war, als ich es versuchte. Es war nur ein paar Tage her, aber das Baby veränderte mich zusehends. Seine zunehmende Größe raubte mir die letzte Balance. Was konnte ich anderes tun, als mich danach zu richten? Ich konnte seinen Schutz ja nicht auf später verschieben.


  Blieb die Seite des Gebäudes, auf der ich bei meinem letzten Überfall herausgekommen war. Und wo war der Rektifizierer? Nach seiner Abwesenheit in der Kneipe hatte ich angenommen, dass er sich hier irgendwo herumtrieb.


  Aber ich konnte auch den Haupteingang nehmen. Die großen Rolltore waren für schwere Lastwagen gedacht. Ich wünschte, der eine oder andere meiner vielen göttlichen Helfer hätte mir ein wenig pyrotechnische Magie beschert, doch die Götter schienen mehr daran interessiert zu sein, mir Steine in den Weg zu legen, als mich zu beschenken.


  Solch ein Auftritt würde mit Sicherheit Eindruck machen.


  Ich blickte die Straße hinauf und hinab. Mehrere unbeladene Wagen waren für die Nacht abgestellt, doch ihre Gespanne befanden sich vor dem scheußlichen Wetter geschützt in den Ställen. Zwar konnte ich in der Theorie einen Wagen durch die Tore schieben, aber in der Praxis würde das gegenwärtig über meine Kräfte gehen. Trotzdem sagte mir die Idee eines spektakulären Angriffes mehr zu, als an einer Stelle einzubrechen, die sie vermutlich nicht aus den Augen ließen.


  Niemand ließ Fracht über Nacht auf einem Wagen, außer sie schliefen mit der Waffe in der Faust obenauf. Aber was befand sich in den Lagerhäusern ringsum?


  Fünfzehn Minuten Fenstergucken, ohne dabei in dieser eisigen Nacht auf Dächer zu klettern, verriet mir, dass das übernächste Lagerhaus auf der Theobalde Avenue wenigstens einen Teil von Copper Downs mit Kerzen, Wachs, Petroleum und Lampenöl versorgte. Wenn es mir nicht gelang, mit einigen Fässern hochwertigen Lampenöls genügend Ärger zu machen, dann konnte ich ebenso gut aufgeben und ein Restaurant eröffnen.


  Hineinzukommen war eine meiner leichtesten Übungen. Ihre Schlösser taugten nur, um Herumtreiber und Kinder abzuhalten. In einer Nacht wie dieser waren die Wachleute ebenso wie die Diebe in der Kneipe oder kauerten irgendwo weit drinnen an einem Ofen. Und es gab keine Öfen in diesem Lagerhaus, dessen war ich sicher. Die Luft dort drinnen roch schon explosiv. Hier rauchte auch niemand Tabak oder Hanfkraut. Funken und Feuer waren hier verpönt.


  Sicher hatten diese Leute schon von Entlüftung gehört?


  Aber nicht bei dieser frostigen Luft. Das würde wahrscheinlich die Temperatur im Lagerraum so sehr abkühlen lassen, dass einige der Öle gelierten. Die Decke war ein wenig niedriger als im Gebäude der Zwillinge. Ganz oben gab es Laufstege rundum. Ich glaubte, einen Kran zu erkennen. Aber mich erst mit seiner Handhabung vertraut zu machen war mehr Aufwand, als ich jetzt hier betreiben wollte. Reihen von Regalen, Gestellen und Holzpodesten enthielten die Mittel der Zerstörung, die ich suchte. Der Ort war ein Pyromanenparadies, besser noch als eine Fabrik für Feuerwerkskörper.


  Ich lächelte.


  Als ich mich im Mondlicht von den hohen schmalen Fenstern aus umsah– und wer würde ein volles Ölfass durch ein Fenster dort oben hinausschaffen wollen?–, fand ich ein Regal, das genau das enthielt, was ich suchte. Lampenöl. Und drei Fässer waren bereits mit Zapfhähnen versehen. Eine Sammlung von Gerätschaften, um die Fässer aus dem Regal zu holen, befand sich gleich nebenan. Wie hilfreich.


  Ich holte die ersten beiden herab. Eines wog entschieden zu wenig, so dass ich ein weiteres herausnahm, das schwer genug schwappte. Ich musste aufpassen, um nicht die Hähne zu beschädigen. Sie wurden normalerweise nicht in diesem Zustand gerollt, aber ich hatte keinen weiten Weg. Von innen öffnete ich die Frachttür zur Straße und rollte beide Fässer hinaus. Ich ging wieder hinein, verriegelte die Frachttür und schloss auf meinem Weg nach draußen die Hintertür. Schließlich wollte ich kriminelles Verhalten durch meine Taten nicht erleichtern.


  Die Fässer rumpelten über das Pflaster, als ich sie, eines nach dem anderen, vor Isos und Osis Lagerhaus rollte. Wenn sie mich hörten, hörten sie mich eben. Der Plan war zu weit fortgeschritten, um jetzt noch aufzuhören. Andererseits war der Lärm nicht von der Art, wie ihn jemand zu hören erwartete, wenn er damit rechnete, dass ich durch das Dachfenster einstieg.


  Ich stellte das zweite Fass so, dass sich der Spund fast an der höchsten Stelle befand. Damit wurde der seitlich montierte Hahn nutzlos, aber ich konnte ihn abbrechen, wenn ich ein Feuer anzünden wollte. Schließlich suchte ich mir etwas relativ trockenes Holz aus einem Gerümpelhaufen in der Gasse neben dem Lagerhaus zusammen. Mit einem der kurzen Bretter schlug ich den Hahn ab.


  Öl floss heraus. Wunderbar.


  Ich wartete, bis mein Holz gut getränkt war und stapelte es dann gegen das zweite, noch verschlossene Fass. Augenblicke später flammten Lucifer-Streichhölzer auf und entzündeten das Öl trotz des heftigen kalten Windes problemlos.


  So oder so war ich auf der sicheren Seite. Entweder würden die Fässer brennen, und das lodernde Öl würde unter der Tür hineinrinnen, oder die Fässer explodierten und spritzten das brennende Öl in den Eingang. Dass der Übergangsrat eine beträchtliche Rechnung bekommen würde, war ein kleiner befriedigender Bonus für mich. Oder besser noch, Lampets Reformierter Rat. Was mich anging, so fror ich und war hungrig und müde. Und ich hatte noch gar nicht angefangen zu kämpfen.


  Es war nur gerecht, dass auch andere ein wenig litten.


  Das Öl flammte auf. Für den Fall, dass die Fässer tatsächlich explodierten und Öl um sich verspritzten, machte ich, dass ich gegen die Windrichtung aus dem Weg kam. Da war ein Eingang auf der anderen Straßenseite, ein Haus weiter, der mit einem tiefen Vorraum Schutz verhieß. Mir war zuvor die Imitation eines Sonnenmeermosaiks aufgefallen, das entweder jemand mit Heimweh oder ein Schüler der fremden Kunst angefertigt hatte. Es war wirklich gut gelungen und ein passender Ort für meine müden Füße, während ich beobachtete, was das Lagerhaus der Zwillinge ans Licht bringen würde.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Eingang bei meiner Rückkehr besetzt sein würde.


  


  *


  »Green«, sagte der Rektifizierer in unmittelbarer Nähe. Sein Fell stank nach nassem Wetter und ersoffener Katze.


  Ich unterdrückte mühsam einen Aufschrei. »Was machst du hier?«


  »Ich suche dich.« Er beobachtete mein kleines, fröhlich brennendes Feuer. Es schien, dass es beim Brennen bleiben würde. Bis jetzt war nichts explodiert. »Was hast du denn vor?«


  »Ich versuche, Iso und Osi auszuräuchern.«


  »Die sind auf dem Weg zum Tempelbezirk. Offenbar war dies die geeignete Nacht, sich deinen Schwarzblut vorzunehmen.«


  Ich war am falschen Ort!


  Alles war in Gefahr. Wenn der Peingott unterging, würde auch die Liliengöttin schließlich untergehen. »Beim Rad, ich muss sofort hin.«


  Eine gewaltige Hand legte sich schwer auf meine Schulter. »Sei vorsichtig.« Krallen durchdrangen meine Lederjacke und das Leinenhemd darunter. »Ich meine, du solltest nicht allein gehen.«


  »Ich habe dich«, sagte ich unbekümmert. Hinter mir ging eines der Fässer zischend hoch. Das Gesicht des Rektifizierers war plötzlich in grelles Licht und schwarze Schatten getaucht.


  Er schüttelte den Kopf. »Kannst du deinen Ochsengott rufen? Oder einen deiner Freunde aus dem Untergrund?«


  Seufzend blickte ich wieder auf meinen pyromanischen Vandalismus. Die Fässer brannten jetzt heftiger, und die Lagerhaustür qualmte, aber der Wind blies die Flammen schneller aus, als sie sich ausbreiten konnten.


  Offensichtlich war tatsächlich der Zeitpunkt für mich gekommen, ein Restaurant zu eröffnen, denn meine beiden Fässer Lampenöl taugten nicht einmal zur Ablenkung. Vom Auftakt zu einem Angriff ganz zu schweigen.


  »Ich werde Ausdauer rufen«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, ob er mir antworten wird.« Der Ochsengott hatte mir schließlich bereits seinen Segen gegeben. Hatte mich immer beschützt. Würde er es jetzt nicht tun? Ich war zu weit vom Blick der Liliengöttin entfernt. Außerdem würde ich sie nicht im Traum mit den Zwillingen konfrontieren.


  »Wo wirst du das tun?«


  »Nirgendwo. Hier. Jetzt.« Ich sank auf den kalten Stein und fragte mich, wie lange ich mit meinem frierenden Hintern durchhalten würde. »Pass auf mich auf.« Mit einem Zwinkern blickte ich zu ihm auf. »Oh, ich habe dich an die Revanchisten verkauft, sozusagen.«


  »Mmm?« Seine Stimme war ein Grollen, das ich tief in den Knochen spürte.


  »Ich habe ihnen gesagt, sie könnten die Augen des Hochlandes zurückhaben, solange die Steine unter deiner Obhut bleiben.«


  Eine lange, angespannte Stille folgte. Dann schnaubte der Rektifizierer: »Du vertraust mir?«


  »Ja«, erwiderte ich nur. Dann schloss ich die Augen und begann zu beten.


  


  *


  Der Ochsengott war nie mein Gott gewesen, aber er war in erster Linie mein Ochse. Immer. Ich versuchte, mir Ausdauer nicht in seinem Tempel als Marmorstatue, behängt mit Gebetsbriefen und umgeben von Räucherwerk, vorzustellen. Stattdessen kehrte ich in meinen Erinnerungen zurück auf die Felder meines Vaters und in die Schlammsuhlen meiner Kindheit.


  Zuerst kam das Summen der Insekten. Trotz der eisigen Kälte fiel es mir leicht, mir die Wärme der Sonne vorzustellen. Selistan war ein Ofen, dieser Ort hier ein Eiskeller. Irgendwo auf der Welt gab es ein Land in der angenehmen Mitte zwischen den beiden.


  Schlamm. Reis. Blumen. Früchte. Ein großer, geduldiger Ochse dicht neben mir auf hohen Beinen, die braunen Augen auf mich gerichtet. Immer über mir, immer gegenwärtig, immer meine Zuflucht, mein Zuhause.


  War es da verwunderlich, dass ich Choybalsans Macht einem Ochsengott gegeben hatte?


  »Bist du jetzt bei mir?«


  Das große, lange Gesicht wandte sich in meine Richtung. Die Augen waren tief, tiefer, die tiefsten Dinge, die ich je gesehen hatte. Brunnen schimmernden, braunen Lichts begannen zu sprudeln.


  Der Gott war bei mir.


  »Trage mich zu denen, die meine Schirmherren töten wollen.«


  Der Ochse drängte sich an mich heran. Er schüttelte die Fliegen an seinen Ohren und Augen ab. Sein Schwanz peitschte. Ich schwang mich auf seinen Rücken, um auf ihm zu reiten, wie es nur die Toten getan hatten. Und einmal die Tanzmistress.


  Etwas Klirrendes senkte sich auf meine Schultern. Ich öffnete meine Augen und sah, wie der Rektifizierer eine Glöckchenseide über meine Schultern breitete. Ich roch am Tuch– es war das meine aus dem Tempel. Doch auf eine sehr reale Weise war es auch das meiner Großmutter. Es war nur passend, dass der Gott, wenn er erschien, seine Reliquien mit sich brachte.


  Ausdauer stapfte voran in die kalte, kalte Nacht. Die Glöckchen meiner Großmutter klingelten, das Tuch hüllte mich in eine Wärme aus einem anderen Gefilde, die der Gott mit sich gebracht hatte.


  Ich beschrieb dem Ochsengott den Weg nicht, und er fragte nicht danach. Wir stapften einfach durch die stillen, eisigen Straßen. Der Rektifizierer schritt dicht an unserer Seite.


  Was, so fragte ich mich, waren seine Beweggründe? Sicherlich nicht Loyalität. Interesse, vielleicht. Oder vielleicht die Aussicht auf eine Schar herrenlos herumirrender Priester in der allgemeinen Panik, die nach der göttlichen Auseinandersetzung mit Iso und Osi ausbrechen würde.


  Ich umfasste meinen Bauch mit beiden Händen und fragte mich, ob ich mein Kind dorthin brachte, wo ihr Platz im Leben sein würde. Mit Sicherheit war dies nicht der Weg.


  


  *


  Die Straße der Horizonte schien noch kälter zu sein, als die übrige Stadt. Sie war breit, fast ein Platz, und bot dem Wind weitestgehend freie Bahn. Die Bäume in den alten Opfertöpfen an den Straßenrändern reichten nicht aus, die schneidenden Böen abzuhalten.


  Wir stapften auf Schwarzbluts Tempel zu. Jeder Hufschlag Ausdauers war wie der dumpfe Klöppelschlag einer eisbedeckten Glocke. Mein Umhang mit seinen silberhellen Glöckchentönen bot einen leisen Kontrapunkt.


  Ich entdeckte die Zwillinge vor den Stufen des Tempels. Sie standen zu beiden Seiten einer Feuerschale auf einem Dreibein und warfen etwas in die Flammen… was?


  Ging es überhaupt um Schwarzblut? Oder war das alles Teil eines größeren Planes gegen Begierde und ihre Tochtergöttinnen? Es spielte keine Rolle. So oder so mussten sie aufgehalten werden.


  Ich wusste nicht, ob der Rektifizierer in dieser Sache für mich zur Waffe greifen würde. Ich wusste nicht, ob das von Bedeutung war. Ausdauer und ich würden diese Männer stellen, obgleich ich nicht die Spur eines Planes hatte. Ich wusste bereits, dass ich sie nicht einfach töten konnte, ohne eine große, zerstörerische Kraft freizusetzen. Was konnte ich sonst tun?


  Die Götter dieser Stadt, von denen ich mich mit einiger Anstrengung zu befreien suchte, obgleich sie wie verschütteter Honig an mir klebten, verdienten ein besseres Geschick als jenes, das unter meiner Mithilfe über sie zu kommen drohte.


  »Wenn ich dir schon keine sichere Geburt in Copper Downs garantieren kann«, flüsterte ich zu meinem Bauch, »bleibt dir wenigstens ein sicheres Sterben an meiner Seite.«


  Die Zwillinge wandten sich um und blickten uns entgegen. Das Licht des Feuers fiel auf ihre Gesichter und verwandelte sie von denen bleicher, fremdländischer Männer in die lauernder Dämonen. Ihre Safranroben schienen zu leuchten. Die Kälte formte weder kleine Wolken vor ihren Mündern, noch rötete sie ihre Haut. Sie schloss sie ein, ließ sie wie mit Juwelen bedeckt glitzern, panzerte sie in Eis.


  Das würde niemals mit der Klinge zu lösen sein, selbst wenn ich gezwungen wäre, gegen die beiden zu kämpfen. Ich hatte bereits im Lagerhaus erfahren, dass sie schwer zu bezwingen waren und dass ihr Tod Gefahren mit sich brächte. Schwanger und frierend entschied ich, nicht zu den Waffen zu greifen.


  Alles, was ich hatte, war der Gott zwischen meinen Beinen und einen Priestermörder an meiner Seite.


  »Ich wünsche euch einen guten Abend.« Meine Stimme klang dünn im kalten Wind.


  Sie sahen einander an und sagten dann wie aus einem Mund: »Wohl mehr einen schlechten Abend, Mistress Green.«


  Der andere: »Sind Sie gekommen, um nach dem Rechten zu sehen?«


  »Ja«, erklärte ich. »Für euch beide ist die Zeit für einen ehrenhaften Rückzug in den Safranturm gekommen.«


  Der Rektifizierer setzte sich nach links ab. Der Blick des einen Zwillings folgte ihm. Der des anderen blieb auf mich gerichtet.


  »Eine bemerkenswerte Theorie«, sagte dieser. »Aber leider von wenig Interesse für uns.« Er wandte sich wieder dem Feuer zu, während sein Bruder mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck weiter nach dem Rektifizierer Ausschau hielt.


  Das war es dann. Sie forderten mich heraus. Und mir blieb nur die Gewalt. Ich hatte nichts anderes zur Verfügung.


  Ich konnte zu Ausdauer beten, aber der Ochsengott hatte sich bereits manifestiert. Er würde niemals angreifen. Er stand unter mir, verteidigte mich durch seine einfache Anwesenheit, aber er hatte weder Fänge noch Klauen noch ein flammendes Schwert.


  Mutter Eisen? Ihre Macht war Frauenmacht, wenn sie begonnen hatte, sich in die Rolle zu fügen, in der Begierde sie sich wünschte. Des Beispiels der Lilienklingen ungeachtet war Frauenmacht wie Wasser. Sie umfloss Hindernisse und zerstörte sie nicht.


  Schwarzblut selbst? Er hatte geschworen, mir mein Kind zu nehmen. Meine törichte Überreaktion auf diese Drohung, so ernst sie auch gemeint war, hatte erst die Ereignisse in Gang gebracht, die uns letztlich hierherführten. Sein Tempel war dunkel und still wie ein Grabmal in dieser kalten Nacht. Das Gebäude ragte hoch in den Himmel und schien kein Leben zu beherbergen, wie man es von solch einem Grabmal erwartete.


  Ich hoffte, dass der Rektifizierer eingriff, aber Wunder konnte ich von ihm nicht erwarten. Die einzige Person, auf die ich mich verlassen konnte, war ich.


  Und mein Kind.


  Nun, ich hatte von Anfang an gelernt, mich den Bedürfnissen dieser Stadt zu opfern. Die alten Lektionen saßen am tiefsten.


  Ich glitt vom Rücken des Ochsen. Wenn ich nur dieselbe Macht in Händen hätte wie im Kampf gegen Choybalsan.


  Dann was? Diese beiden wussten sich genau gegen diese Art von Macht zu wehren.


  Meine Glöckchenseide klingelte, als ich zum Feuer ging. Der Zwilling, der nicht in die Dunkelheit starrte– Osi, dachte ich beim Näherkommen–, wandte mir wieder sein Gesicht zu. »Wenn Sie nicht gehen, werden wir Sie vertreiben«, sagte er wie zu einem lästigen Bettler.


  »Ich werde nicht gehen.« Ich hoffte, dass mich mein Umhang als Artefakt des Göttlichen vor allem schützen würde, was seine Hände mir entgegenschleudern mochten. Oder Hautlos? Wo war Hautlos jetzt?


  »Unterbrechen Sie das Ritual nicht«, sagte Iso und wandte seinen Blick vom Rektifizierer und mir zu.


  Die Flammen schlugen hoch. Osi streute ein Pulver in die Schale, ohne mich ganz aus den Augen zu lassen. Iso hielt ein kleines, silbernes Messer in der Hand– ein rituelles Werkzeug, das ich nicht zum Schälen einer Birne verwendet hätte.


  Mit einer klingelnden Armbewegung griff ich nach dem Dreibein. Hinter seinem Bruder fuhr Iso herum und schleuderte mit einer so glatten und flinken Bewegung, dass ich sie kaum sehen konnte, einen Pflasterstein, der mich an der Brust traf. Ich taumelte zurück. Alle Luft wich aus meinen Lungen, begleitet von einem Schmerz wie von tausend eisigen Stichen.


  Ich brauchte fast ein Dutzend tiefer, keuchender Atemzüge, um meine Fassung zurückzugewinnen. Mein Umhang klingelte leise bei jedem Luftholen wie ferner Silberregen. Die Zwillinge straften mich mit Nichtbeachtung. Iso suchte die Dunkelheit ab und schien vage beunruhigt zu sein. Osi hatte zu singen begonnen. Die Nachtluft wurde dichter, Nebel entstand um uns herum.


  Ich sehnte mich nach Ausdauers umschlingender Wärme und blickte zu ihm zurück, um Mut zu finden. Mit seinen großen, braunen Augen und dem Hochwerfen seines Kopfes rief er mich zurück in Sicherheit.


  Ich versuchte es erneut und stürmte zu Osi. Einer, zwei, drei rasche Schritte und ein Sprung in einen auf die Knie gezielten Stoß. Dabei verlor ich auf der eisigen Straße das Gleichgewicht, aber selbst ohne diese Fehleinschätzung war Iso schneller. Dieses Mal traf mich der Stein im Becken, gerade unterhalb und ein wenig rechts der Stelle wo das Baby lag.


  Ich schlug flach auf den Boden, hörte alle Geister singen und schürfte mir Hände und Kinn auf der Straße auf. Jetzt blieb keine Zeit zum Denken und sich Sorgen um das Kind zu machen. Ich kam auf die Beine und wirbelte herum, als er bereits einen weiteren Pflasterstein auf den Weg schickte. Wahrlich, sie hätten meiner Hilfe damals im Hafenmarkt nicht bedurft.


  Diesem Stein vermochte ich auszuweichen. Aber ich konnte nicht gleichzeitig angreifen und mich verteidigen. Und etwas stimmte mit meinem rechten Bein nicht. Das letzte Geschoss hatte mich auf eine Weise verletzt, die mir das Bewegen mit der üblichen Kraft und Zielsicherheit unmöglich machte.


  Ich hatte gewusst, dass ich ihnen nicht gewachsen war, aber jetzt versuchte ich es gar nicht mehr. Ich wollte nur ihre Zeremonie unterbrechen, bevor sich diese dicker werdende Dunkelheit ganz manifestierte, die Kreidezeichen auf den Stufen von Schwarzbluts Tempel wahrnahm und einen weiteren Gott dieser Stadt vernichtete.


  Von dem, was die beiden in Kalimpura der Liliengöttin anzutun vermochten, ganz zu schweigen.


  Diese Gedanken belebten mich wieder. Ich musste eine andere Möglichkeit finden.


  »Frauenmacht«, flüsterte ich. Ich sank auf die Knie, und der Schmerz in meinem rechten Bein ließ mich fast vornüber kippen. Ich betete zu Begierde, zur Liliengöttin, zu Mutter Eisen. »Diese beiden haben euch viel genommen, und sie werden nicht damit aufhören. Bringt mir ein Regiment von Frauen, um sie aufzuhalten.«


  Draußen in der Dunkelheit knurrte der Rektifizierer. Etwas murmelte. Beide Zwillinge blickten nun auf, und der Rhythmus ihres Rituals geriet ins Stocken.


  Kamen Archimandrixs Messingaffen trotz meiner Anordnungen?


  Nein.


  Ein Licht flammte auf.


  Meine Gebete wurden erhört.


  Dann ein weiteres Licht.


  Innerhalb von wenigen Augenblicken flammten trotz des heftigen Windes tausend Kerzen, Lampen und Fackeln auf. Tausend weibliche Gesichter starrten mich an– nein, nicht auf mich, die Zwillinge. Ich drehte den Kopf. Sie füllten die Straße der Horizonte in beide Richtungen. Begierdes Frauen. Maryas Frauen. Mutter Eisens Frauen. Zerlumpte. Reiche. Magere. Dicke. Junge. Alte. Weiße. Dunkelhäutige. Schülerinnen der Marya. Händlerfrauen und Dienstmädchen aus den großen Häusern sowie Fischverkäuferinnen und Huren und Tiertrainerinnen und Ärztinnen und Hebammen und Mütter und Töchter. Copper Downs Frauen aus allen Lebensbereichen taten sich zusammen gegen die männliche, eifersüchtige Macht des Safranturmes in Gestalt von Iso und Osi. Ich konnte auch Begierdes Anwesenheit spüren, und die von Mutter Eisen; nicht als körperliche Manifestationen, sondern in Atem und Körper und den Worten ihrer Anhängerinnen.


  Wie die Flut des Meeres brandeten die Scharen der Frauen vorwärts.


  Jetzt konnten mich auch Isos Steine nicht mehr aufhalten. Endlich geschah, was ich ersehnt hatte. Frauenmacht blies zum Sturm. Eine ältere Dame in den Kleidern eines großen Hauses aus dem vergangenen Jahrhundert reichte mir eine weiße Kerze. Ein wütend murmelndes Hanchukind bot mir eine schwarze Kerze an. Begräbnisriten. Die einzige Todesmagie, die ich kannte, die einfachste, um eine Seele auf ihren Weg zu bringen. So entzündete ich die beiden Dochte an den Lichtern ringsum.


  Dann wartete ich, bis die Flut der Frauen auf die Zwillinge zuwogte.


  Dieses Mal flogen keine Steine mehr. Iso und Osi standen dicht bei ihrem Feuer. Ihr Ritual blieb unvollendet. Nicht einmal sie konnten tausend Frauen auf einmal töten. Ich ließ mich vorwärts treiben, bis ich eine Armlänge entfernt im Schein der vielen Lichter vor ihnen stand.


  »Wir wählen das Leben«, sagte ich, eingedenk der Warnungen des Rektifizierers, die ihren gewaltsamen Tod betrafen. »Nicht Rache und Tod. Kommt in unsere Arme.«


  Beide flüchteten die Treppe hinauf zu Schwarzbluts Tempeltür.


  Die Woge der Frauen folgte, einige zu beiden Seiten der Treppe, die übrigen hinauf, wobei sie mich mit sich schoben. Iso drehte sich mit den letzten beiden Pflastersteinen in den Händen um, während Osi an die eiserne Tür hämmerte.


  »Sie werden das nicht mehr erleben«, fauchte Iso und zielte auf meinen Kopf.


  Hautlos griff durch die Tür hinaus, indem er das Metall aufriss. Er packte Isos ausholende Faust mit seinen viel größeren Fleischfingern. Seine andere Hand umklammerte Osis Hals. Ich trat zu den Zwillingen und flüsterte Schwarzbluts Avatar meinen Dank zu. Dann zog ich meine beiden Gegner fest in die Arme unter meinen Glöckchenumhang.


  Sie traten und schlugen wie zornige Kinder, während der Avatar sie festhielt. Die Frauen hinter mir griffen unter meine Seide, um die beiden anzufassen, bis ihre Gegenwehr erlahmte. Iso sagte nichts, aber Osi begann mit dünner, gequälter Stimme zu klagen.


  »Lernt die Macht von Frauen kennen«, sagte ich.


  Hautlos ließ die beiden frei. Ich drehte mich mit ihnen und schob sie in die aufgebrachte Menge. Frauenhände zerrten an den Safranroben der Zwillinge, zerkratzten ihre Haut, bogen ihre Finger nach hinten, krallten nach ihren Augen. Die beiden Asketen, für die die Berührung durch eine Frau etwas unerträglich Unreines war, wurden schreiend durch einen Frauenmob gezerrt. Sie tauchten unter, als aus dem Gemurmel der wütenden Menge Geschrei und schließlich ein donnerndes Gebet wurde.


  Der Ochsengott stand mit mir oben auf den Stufen, und ich glitt unter seinen schützenden Bauch, während unten in der Menge der Tod Einzug hielt.


  Was eine Frau nicht vermochte, konnten tausend tun.


  Welche Macht auch mit dem Tod der Zwillinge verbunden sein mochte, sie löste sich unter der Berührung tausender göttlich geleiteter und gemeinsam mordender Hände auf.


  Nach einer Weile begann ich zu weinen.


  


  *


  Später kam der Rektifizierer zu mir. Ich blickte auf. Der Mond stand tief im Westen, aber es fiel genug Licht in den Tempelbezirk, um die verlassene Szenerie und die Hinterlassenschaft der Menge zu erkennen– verlorene Tücher, Hüte, ein Schuh. Die Frauen waren fort. Zwei nasse Haufen lagen reglos in der Mitte der Straße der Horizonte. Von ihrer Feuerschale und ihrem Ritual war keine Spur geblieben. Hinter mir herrschte Stille in Schwarzbluts Tempel.


  Ausdauer und mein Glöckchenumhang waren ebenso verschwunden.


  »Hallo«, sagte ich abwesend mit klappernden Zähnen.


  »Deine Arbeit ist noch nicht getan, denke ich.«


  Nein, in einem anderen Teil der Stadt fand eine ganz andere Schlacht statt. Aber immerhin war ich erfolgreich genug gewesen, um der Liliengöttin ein wenig Sicherheit zu garantieren.


  Warum fühlte es sich dann nicht wie ein Sieg an? Wieder eine Lektion, die ich nicht lernen wollte. Später ja, aber nicht in dieser Nacht.


  »Hast du Nachrichten von Archimandrix und Mutter Argai?«


  Er sah mich verwundert an. »Wie sollte ich? Sie reden nicht mit mir. Sie kennen mich gar nicht.«


  »Dann sollte ich aufbrechen.« Ich stand erschöpft auf. Mein Hüftgelenk fühlte sich an, als wollte es zusammenklappen. »Jetzt wäre etwas zum Reiten recht.« Es war selbst in meinen Ohren kein Scherz.


  »Hier«, sagte der Rektifizierer. »Lass mich dir helfen.«


  Ich stolperte die Treppe hinab, und er führte mich die Straße der Horizonte entlang zur Pelagialstraße und weiter zum Velvierebezirk. Ich hatte kein Verlangen, in meinem Zustand in den Untergrund zu gehen, selbst wenn die Nacht weiterhin jämmerlich kalt war. Zumindest hatte sich der Wind gelegt.


  Ich fragte mich, ob Corinthia Anastasia außer Gefahr war. Ob Samma und Mutter Vajpai noch lebten. Ob ich das Richtige getan hatte. Hätte ich zuerst zur Gesandtschaft gehen und die Gefangenen befreien sollen? Wer hätte sonst einen Weg gefunden, Iso und Osi von ihrem tödlichen Spiel abzubringen?


  Aber ich war es gar nicht gewesen, sondern Mutter Eisen und Begierde. Sie hätten es auch ohne mich tun können.


  Falsch, falsch, ich hatte immer und immer wieder die falschen Entscheidungen getroffen. Wie viele Leben mochte mein Fehler gekostet haben?


  Die Nacht war zu kalt für Selbstmitleid. Ich musste mich konzentrieren. Immerhin, dank des stützenden Armes des Rektifizierers konnte ich mich auf den Beinen halten. Es tat gut, wieder ein wenig Balance zu besitzen.


  Unseren ersten Eindruck, wie die Dinge lagen, vermittelte uns ein Gespann von Kaltblütern, das aus der Richard Avenue einbog und mit zu großer Geschwindigkeit auf uns zu kam. Sie zogen einen großen Lieferwagen, einen von den Frachtunternehmen am Hafen. Selistani mit blanken Schwertern hingen an den Seiten.


  Eine zusammengewürfelte Menge von weiteren Männern und drei oder vier gepanzerten Gestalten– keine Messingaffen– kam hinterhergelaufen. Schnell und wehrhaft.


  Ein Teil der Gesandtschaft war auf der Flucht.


  Ich blickte in Panik auf den Rektifizierer. Es war mir unmöglich, mit vier großen Pferden fertig zu werden. »Kannst du sie aufhalten?«


  »Geh mir aus dem Weg«, knurrte er und trat in die Mitte der Ritterparkstraße. Mit ausgebreiteten Armen und ausgefahrenen Krallen brüllte der Rektifizierer dem Gespann entgegen.


  Die Führungstiere erschraken und versuchten auszuweichen, aber es war kein Platz, und sie konnten aus ihren Geschirren nicht ausbrechen. Aber sie brachten die hinteren Pferde ins Stolpern. Der Wagen schwang herum und warf zwei der Verteidiger ab. Dabei verlor er an Geschwindigkeit, obgleich der Lenker weiter auf die Pferde einschlug.


  Ich warf ein kurzes Messer, das ihn in die Seite traf, als er den Arm hob. Er schrie auf und ließ die Peitsche fallen. In dem Moment sprang der Rektifizierer auf den Hals des rechten Führungstieres und schlug mit Zähnen und Klauen zu wie ein Berglöwe. Die Lederriemen rissen unter seinem Angriff. Das erschrockene Pferd tat erneut einen Sprung vorwärts und konnte sich befreien. Das neben ihm, das ebenfalls den Weg in die Freiheit suchte, steuerte auf die gegenüberliegende Wand zu. Der Rest des Gespanns und der Wagen folgten. Der Wagenkasten rammte die Mauer und schleuderte weitere Männer auf die Straße, bevor er mit einem gewaltigen Ächzen umkippte und die letzten Straßengildeschläger auf der rechten Seite abschüttelte. Ein halbes Dutzend Beamte und Diener quollen schreiend und brabbelnd hinten heraus. Die meisten Verteidiger waren tot oder bewusstlos. Der nachfolgende Trupp überrannte sie mit wütendem Gebrüll.


  Ich schlug den verletzten Lenker hart auf den Kopf, dass er zu schreien aufhörte, und holte mir mein Messer zurück. Dann rannte ich zu den umherirrenden Beamten, bevor sie überrannt oder erschlagen werden konnten. Alle waren Selistani.


  Umgeben vom Wiehern der Pferde und dem Gebrüll des heranstürmenden Mobs packte ich mehrere. »Wo ist Mutter Vajpai?«, schrie ich auf Seliu. »Wo ist das Mädchen, das Surali gefangen hält?«


  Einige der Befragten waren in ihrer Panik zu keiner Antwort fähig. Ein junger Kerl stammelte unzusammenhängend. Der fünfte, den ich packte, ein älterer Mann, bewahrte seine Fassung. »Wir sind alle nur Beamte«, sagte er. »Die du suchst, sind noch dort.«


  Das konnte ich glauben. Ich sah mich nach dem Rektifizierer um. Er legte betäubte und verwundete Straßengildemänner an der Hauswand nieder. Heute Nacht würde es viele gebrochene Knochen geben. »Wir müssen weiter«, rief ich auf Petraeanisch.


  Der Rektifizierer schien auf mein Signal gewartet zu haben, denn er unterbrach seine Arbeit und schob sich durch das Durcheinander von Selistani und drei jetzt still stehenden Affen. Die Kraft ihrer magischen Messingherzen ließ ihre Uhrwerke weiterticken.


  Wir folgten der Spur des Wagens zurück. An der nächsten Biegung sahen wir die Gesandtschaft vor uns. Zwei weitere Wagen rollten uns vom Eingangstor entgegen. Dahinter lagen Männer auf der Straße, aber eine größere Zahl kämpfte noch. Einige waren aus Messing. Aber nicht genug. Ich vermeinte, Pfeile fliegen zu sehen.


  Zu spät, beim Rad und seinen Drehungen.


  Ich hätte heulen können.


  Dann sah ich Mutter Argai über den vorderen Wagen klettern. Sie sprang hinab auf den Lenker und seinen Begleitschutz– hatte der andere einen gehabt?– und stieß beide mit ein paar Schlägen vom Kutschbock. Mit einer Hand an den Zügeln und der anderen auf der Bremse versuchte sie, den Wagen anzuhalten. Sie erreichte jedoch nur, dass er umkippte. Das Gespann konnte sich befreien und das Weite suchen. Die Pferde dahinter hatten zwischen dem umgekippten Wagen und ihrem eigenen nicht so viel Glück. Ein schreckliches Knirschen und Splittern erklang, gefolgt von den Schmerzensschreien der Tiere.


  Mutter Argai wankte auf mich zu.


  »Mutter Vajpai ist noch immer drinnen«, rief sie viel zu laut. Sie musste sich am Kopf verletzt haben.


  »Was ist mit dem entführten Mädchen?«, rief ich zurück.


  »D-drinnen!«


  »Überprüfe die Wagen«, rief ich dem Rektifizierer zu, dann lief ich auf die Kämpfenden zu und wünschte mir, ich besäße noch meine Behendigkeit und Kraft und Zuversicht. Eine gute Mahlzeit und eine Nacht in einem Bett wären mein bescheidener Traum gewesen.


  


  *


  Die Nachtluft war windstill und trocken geworden, wenn auch vieles noch mit Eis überzogen war. Als ich näherkam, erkannte ich, dass das, was sich vor den Mauern der Gesandtschaft abspielte, weniger eine Schlacht denn ein wenig erfolgreiches Handgemenge war. Wo immer Archimandrix sein mochte, hier bei seinen Affen war er nicht. Wo sie zuschlugen, würde zwar kein Gras mehr wachsen, aber ihnen fehlten Führung und Intelligenz. Meine Selistani waren auch alles andere als eine Armee. Ohne Mutter Argai, um sie anzuspornen, begannen sie bereits Fersengeld zu geben. Pfeile zischten aus der Dunkelheit in ihre Gruppe, was aber nicht viel mehr anrichtete, als Panik zu verbreiten, denn die Schützen sahen in ihren Stellungen hinter den Mauern auch nicht mehr als ihre Opfer draußen.


  Ich verschwendete gar keine Zeit mit einem Versuch, meine Männer zu reorganisieren. Ich wusste zu wenig über Führung und noch weniger über Armeen. Stattdessen raste ich zur vorderen Mauer und kletterte ohne zu überlegen hinüber, glitt auf der eisigen Mauerkrone aus und landete auf der anderen Seite in einer Bärenklaustaude, ein Dutzend Schritte vor vier Bogenschützen. Männer des Prinzen der Stadt, keine Straßengildler, aber das spielte jetzt kaum mehr eine Rolle.


  Sie bemerkten mich nicht, so sehr konzentrierten sie sich auf ihren Offizier, der ihre Schüsse von einem Ast eines in der Nähe stehenden Baumes aus dirigierte. Das Gerangel draußen hatte sie von mir abgelenkt. Gut, das gab mir einen Augenblick Zeit zu überlegen. Der Menge der fliegenden Pfeile nach zu schließen, mussten wenigstens vier weitere Schützen in der Nähe sein. Die vier vor mir schossen und spannten ihre Bogen erneut.


  Ich konnte nicht einfach auf vier schussbereite Männer losstürmen. Sie würden mich in Fetzen schießen.


  Die Alternative war offensichtlich genug. Ich veränderte meine Stellung, sah mich nach ihrem Offizier um und warf meine Klinge in seine Achselhöhle, als er den Arm hob, um den Befehl für eine neue Salve zu geben.


  Hübsche Pfauenuniformen boten lausigen Schutz.


  Er schrie auf und fiel vom Baum, wobei er nach seiner Wunde griff, bis er mit einem dumpfen Knirschen kaum eine Armlänge von mir entfernt am Boden aufschlug. Manche Früchte fallen zu jeder Jahreszeit.


  Zwei von den Männern ließen ihre Bögen fallen und rannten auf mich zu. Ein dritter machte sich daran, die Waffen aufzuheben. Es sah nicht so aus, als ob es einfacher für mich würde.


  Brüllend und mein langes Messer schwingend sprang ich aus meiner geduckten Stellung auf. Dem einen Schützen zog ich die Klinge über den Bauch. Ich rammte den Ellenbogen in das Gesicht des anderen, bevor ich ihn tief in den Schenkel stach, um ihm die Lust auf eine weitere Begegnung zu nehmen. Im vollen Schwung und blutbespritzt stieß ich den dritten über den Haufen, als er einen Bogen aufhob. Er bekam meine Klinge tief in die Brust und setzte sich; sehr überrascht und alles andere als glücklich. Mein langes Messer steckte in seinen Rippen fest. Der letzte Schütze schoss und verfehlte mich um einen Hauch. Ich brach seinen Bogen entzwei und ihm beide Handgelenke.


  Es blieb keine Zeit, meine Waffe zu befreien, nicht mit vier Bogenschützen in unmittelbarer Nähe. Ich rannte zum Haus. Schreie hinter mir verrieten, dass sich mein Glück zu wenden schien. Weitere Pfeile schwirrten an mir vorbei, aber ich lief bereits durch die Dunkelheit auf einen weiteren großen Wagen zu, der mit vollen Kisten beladen wurde. Was befand sich darin? Papiere? Körper?


  Sie hatten keine Wachen auf dieser Seite, nur zwei Diener starrten mir offenen Mundes entgegen. Ich zerschnitt alle Riemen, die das Gespann hielten, und schlug den Tieren mit der flachen Klinge meines verbliebenen kurzen Messers auf das Hinterteil. Sie brauchten keine weitere Ermunterung und schossen über die Zufahrt hinaus zum Tor.


  Ich hetzte um die Rückseite des Wagens herum, um weiteren Pfeilen zu entgehen, und rannte die Diener über den Haufen.


  »Lauft!«, schrie ich. Dann sah ich, was sie eingeladen hatten.


  Möbel. Keine Gefangenen, keine Menschen.


  Ich sah den Rektifizierer auf mich zu rennen. Zwei Pfeile ragten aus seiner Schulter. Er riss die Schäfte heraus, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  »Ein Frontalangriff auf die Bogenschützen?«


  »War ein Erfolg«, polterte er.


  »Darüber lässt sich streiten.«


  Wir blickten die kurzen Stufen zur Festung unseres Feindes empor, holten tief Luft und stürmten los.


  


  *


  Die Eingangstüren standen offen. Ein Mann der Straßengilde in einem eindeutig nicht aus selistanischer Schneiderhand stammenden Ledermantel stand drinnen und blickte verzweifelt um sich. Seine Miene veränderte sich abrupt, als meine Klinge hoch kam. Er war wachsam genug, meinen Angriff zu parieren. Sein Pech war, dass der Rektifizierer seinen Abwehrhieb blockierte, indem er ihn am Handgelenk packte und ihm die Schulter ausrenkte.


  Der Mann ging aufheulend zu Boden.


  »Nach oben«, rief ich. Zuerst Samma und Mutter Vajpai, wenn sie noch hier waren. Ich wusste, wo sie sich befanden oder zumindest, wo sie sich zuletzt befunden hatten. Sie würden mir bei der Befreiung Corinthia Anastasias helfen können.


  Als wir die Marmorstufen hinaufstiegen, stolperte ich. Müdigkeit, Verletzungen, die späte Stunde nach einem langen Tag. Ich konnte gerade noch vermeiden, mich mit dem eigenen Messer zu verletzen, als es mir aus der Hand fiel und mit gedämpftem Klirren und einem Regen von Blutstropfen die Stufen hinab kollerte. Der Rektifizierer fing mich auf und trug mich den Rest des Weges. Ich hatte keine Messer mehr. Nach Klingenmaßstäben war ich nackt.


  Ich empfand ein Gefühl des Versagens. Eine Lilienklinge verlor niemals ihre Waffen. Niemals. Konnte ich so erschöpft sein? Drei Diener kamen mit Gepäck beladen aus einer Seitentür, sahen uns und zogen sich rasch wieder zurück.


  »Am Ende des Ganges«, keuchte ich. »Die Ballsaaltüren.« Ich rang nach Luft. »Dort sind auch die Unterkünfte für die Wachen.«


  Wir stürmten durch zwei Türen auf halbem Weg, die in einen größeren Raum führten. Im Korridor dahinter waren ein halbes Dutzend Wachen der Straßengilde und der Prinzengarde dabei, sich gewaltsam an einer vertrauten Tür zu schaffen zu machen.


  Die Lilienklingen befanden sich noch da drinnen. Es sah so aus, als wären sie nicht bereit herauszukommen.


  Erschrockene Gesichter wandten sich uns zu. Ich stürmte brüllend und mit leeren Händen auf sie los. Der Eindruck, den ich beim letzten Besuch gemacht hatte, war wohl stark gewesen, denn vier von ihnen wichen vor mir zur nächsten Tür zurück. Die anderen beiden fuhren herum, um zu sehen, was los war.


  Ich überließ dem Rektifizierer den Vortritt. Dadurch wurden sofort ein paar Waffen verfügbar, was mir wiederum das Gefühl gab, wesentlich gefährlicher zu sein.


  »Auf sie!« Ich warf ein erbeutetes Schwert wie ein Messer auf die Vier, die zurückgewichen waren. Sie duckten sich und öffneten die Doppeltür hinter ihnen. Der Rektifizierer griff an und schleuderte den ganzen Haufen in den Raum dahinter.


  Ich kniete mich vor die belagerte Türklinke und rief: »Samma, kannst du mich hören?« Rauch. Ich roch Rauch. Rauch?


  Etwas bewegte sich krachend. Ein Schrank wahrscheinlich. Dann scharrte etwas quietschend. Die Tür ging einen Spalt weit auf. Eine blutige Klinge wurde durchgeschoben. Ein verängstigt blickendes braunes Auge wurde über dem Stahl sichtbar. Rauchschwaden dahinter.


  »Green?«


  Ich hasste den unsteten Klang ihrer Stimme, hasste, was sie ihr getan hatten. »Ich bin hier, um euch zu retten«, sagte ich, so ruhig es mir möglich war.


  »Das Zimmer brennt.«


  »Ja, das rieche ich.« Ich holte tief Luft. »Öffne endlich die Tür, Samma! Und wo ist Mutter Vajpai?«


  Klinge und Auge verschwanden. Zu meiner Linken im Ballsaal schrien Leute, während etwas sehr Großes in Scherben ging. Hatten dort nicht deckenhohe Spiegel gehangen?


  Wieder ein schrammendes Geräusch, dann wurde die Tür aufgerissen. Samma kam heraus. Sie trug ihr Lederzeug, aber es sah aus, als hätte sie darin geschlafen und darauf gekotzt. Sie ließ ihre Waffen fallen und versuchte, mich zu umarmen. Im Augenblick hatte sie offensichtlich weniger Angst vor mir als vor den Feinden.


  »Mutter Vajpai«, knurrte ich in ihr Ohr.


  Meine alte Lehrerin erschien hinter ihr, ebenfalls in Leder. Sie ging an zwei Krücken, nein, Stöcken, krude gefertigt aus Bettlatten. Ihre Füße waren mit blutigen Stofffetzen umwickelt.


  »Ich fürchte, ich werde nicht sehr gut laufen können, Green«, sagte sie.


  »Können wir durch die Fenster fliehen?«


  »Bogenschützen lauern auf der hinteren Terrasse«, erklärte Samma. »Mit Feuerpfeilen.«


  »Eine wirkungsvolle Abschreckung«, fügte Mutter Vajpai hinzu.


  Ich blickte den Gang hinab. Eine weitere Handvoll Abschreckung schlich mit Armbrüsten auf uns zu. »Rektifizierer«, rief ich. »Wir haben keine Zeit mehr.« Und zu den Klingen: »Wo ist Corinthia Anastasia?«


  »Wer?«, fragte Samma verständnislos.


  Mutter Vajpai schüttelte nur den Kopf.


  »Hiesiges Mädchen«, erklärte ich. »Eine Geisel. Ich dachte, sie wäre bei dir, Samma.«


  Mehrere Armbrustbolzen zischten an mir vorbei und bohrten sich in die Wand rings um die Ballsaaltüren. Einige fanden ihren Weg in den Raum dahinter.


  Der Rektifizierer musste sich beeilen, wenn er lebend herauskommen wollte.


  Er erschien, als hätten ihn meine Gedanken gerufen, und hielt einen um sich schlagenden, blutenden Straßengildler als Schild vor sich. Ich schob die Klingen vor mir in den raucherfüllten Raum. Der Rektifizierer folgte und warf den Mann achtlos zu Boden, bevor er die Tür schloss und den großen Schrank vorschob, wie es die Klingen auch gemacht hatten. Der Rauch raubte fast die ganze Sicht. Die Vorhänge brannten, und der Teppich schien zu schwelen.


  »Durch das Fenster«, befahl ich. »Es ist ein beträchtlicher Sprung auf die Terrasse.«


  »Bogenschützen«, fragte der Rektifizierer.


  Ich nickte. »Feuerpfeile. Wir müssen flink sein.«


  »Ich nicht«, sagte Mutter Vajpai.


  Beim Rad!


  Ich deutete auf den großen Genetten und schnappte: »Du zuerst. Ich lasse sie dir in die Arme fallen. Danach Samma. Ich bin die Letzte. Wenn wir getrennt werden, seht nach Mutter Argai draußen vor dem Tor. Wir treffen uns in der Kneipe des Tavernenwirtes.«


  »Wir trennen uns nicht«, befahl Mutter Vajpai.


  Ich knurrte: »Das ist nicht dein Trupp.«


  Der Rektifizierer packte einen Stuhl vom Frisiertisch, riss einen der brennenden Vorhänge herunter und wickelte den Stoff um die Beine des Stuhls, den er anschließend aus dem Fenster warf. Pfeile schwirrten im nächsten Moment draußen. Er folgte seinem Geschoss sofort hinterher, einen Schrei ausstoßend, der in einem unerfreulichen Knirschen endete.


  Katzen fallen immer auf die Pfoten, dachte ich zuversichtlich, schoss zu Mutter Vajpai und schob sie aus dem Fenster. Sie fiel mit einem Aufschrei nach hinten und verschwand in die Tiefe. »Jetzt, Samma«, rief ich und gab dem Mädchen einen Schubs mit beiden Händen. »Beine anziehen und abrollen!«, rief ich ihr nach.


  Eine weitere Pfeilsalve kam heran. Zwei brennende Geschosse bohrten sich in die gegenüberliegende Wand. Ich machte mich zum Sprung bereit. Und hielt inne.


  Corinthia Anastasia. Ich konnte sie jetzt nicht zurücklassen.


  Ich wandte mich um. Die Tür wurde nach innen geschoben. Hinter mir befand sich ein großer Wandschrank. Ich überlegte einen Augenblick, was ich über Steinküstenarchitektur wusste, und sprang hinein. An der Rückseite sah ich im rötlichen Feuerschein aus dem Raum, dass einige Paneele dunkler und weniger exakt eingefügt waren als der Rest. Ich trat dagegen.


  Es handelte sich in der Tat um eine Tür, die in eine kleine Dienstbotenkammer führte. Der Liliengöttin sei für die Existenz von Zofen gedankt. Ich trat in einen Lagerraum, in dem eine Menge Stühle gestapelt waren und viele große, weiße Möbelabdeckungen aufbewahrt wurden, während das Haus bewohnt war.


  Ich packte mehrere der Möbelabdeckungen, wickelte mich zum Schutz damit ein und bedauerte meine spöttischen Gedanken über den Offizier in seiner Seidenuniform. Als ich den Schrank an der Tür unter triumphierenden Rufen fallen hörte hastete ich durch die Lagerraumtür auf den Korridor und rannte, was die Beine noch hergaben, das erbeutete Schwert in der Faust, zur zentralen Treppe.


  Corinthia Anastasia war oben, entweder im dritten Stock oder im Dachgeschoss. Ich wusste nicht genau, wo, aber ich wusste, sie war oben.


  Erstaunlicherweise trafen mich keine Pfeile in den Rücken. Auf der Haupttreppe begegnete ich zwei weiteren einheimischen Dienern. Sie wichen vor meiner blutigen Klinge zurück. Wessen Blut?, drängte sich mir eine völlig belanglose Frage auf. »Ist die Geisel noch oben?«, rief ich. »Das petraeanische Mädchen?«


  »Ja«, sagte einer. »Fort«, sagte der andere.


  Sie mochten beide die Wahrheit sagen.


  Ich rannte die Treppe wieder hoch, rutschte erneut aus und landete auf dem Bauch. Dieses Mal ließ ich mein Schwert nicht los. Ihr Götter, das tat verdammt weh. Und mein Bauch… das Baby!


  Unter den unverhohlen erstaunten Blicken von Dienstboten rappelte ich mich auf und stieg gemesseneren Schrittes weiter nach oben.


  Dort war alles niedriger und schmuckloser. Wie ich erwartet hatte, war dieser Teil des Hauses entfernteren Verwandten oder auch höheren Bediensteten vorbehalten. Wer hier wohnte, war von niedererem Stand als die Bewohner der unteren Räume.


  Ich konnte in beiden Richtungen bis ans Ende des Ganges schauen. Keine Wachen. Das war nicht gut. Vorsichtig ging ich nach rechts und befand mich über dem eben verlassenen Kampfschauplatz. Sie war oben gewesen, nicht wahr? Oben.


  


  *


  Das war ein Alptraum. Ich öffnete eine Tür nach der anderen. Nach den ersten beiden hörte ich auf, sie einzutreten. Mein Fuß tat zu weh. Und ich wurde immer langsamer.


  Surali und der Prinz der Stadt hatten ihre Leute bereits hinausgeschafft. Trotz meiner Hoffnungen hatten wir nur noch den letzten Teil der Evakuierung erwischt. Es war kalt hier oben. Nirgendwo brannte eine Feuerstelle. Der Rauch von unten wurde immer dicker. Der Geruch des brennenden Hauses lag schwer in der Luft– Teppiche, Farbe und Lack der Möbel rochen anders als gewöhnliches Feuerholz. Ich begann mich zu fragen, wie rasch sich das Feuer unten ausbreitete. Aber ich musste weitersuchen.


  Ilonas Tochter einfach hier verbrennen zu lassen wäre sogar noch schlimmer, als nicht zu verhindern, dass Surali sie wegbrachte.


  Ich fragte mich, ob meine Klingen es hinausgeschafft hatten. Ich fragte mich auch, ob sie die Kneipe erreichen würden. Ich fragte mich, wie es Mutter Argai ging. Ich fragte mich, wie es mir ging.


  Schließlich erreichte ich das Ende des gesamten Ganges und musste mir eingestehen, dass ich versagt hatte. Corinthia Anastasia war nicht hier. Sie war längst fort, im Hafen, auf einem Schiff, dieser Hexe Surali ganz und gar ausgeliefert. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Nein, nicht nur Tränen. Meine Augen brannten. Der Rauch war dicker geworden, und mir fiel auf, dass ich schon eine Weile keine Rufe mehr gehört hatte. Feuerschein flackerte auf der Treppe hinter mir. Das sah nicht gut für mich aus.


  Dann erinnerte ich mich an die Wäscherutsche. Die eine, in der ich hochgeklettert war, befand sich im anderen Flügel des Hauses, aber es mochte auch hier eine geben. An einer Wäschekammer war ich bereits vorbeigekommen. Ich lief hin und fand zu meiner großen Erleichterung die Klappe einer Rutsche. Ich wickelte mich enger in die Möbelabdeckungen und hielt das Schwert dicht an mich gedrückt, als ich mit den Füßen voran in den dunklen, heißen Schacht glitt. Ich schoss mit zunehmender Geschwindigkeit nach unten und rumpelte über die Leisten zwischen den Paneelen und erwartete schon, in den Tiefen des Hauses gegen eine Eisentür zu schmettern.


  


  *


  Ich landete mit einem harten Aufprall auf Knöcheln und Schienbeinen. Das war alles, der Liliengöttin sei Dank. Nachdem ich einen Moment lang meine Beine massiert und das Baby beruhigt hatte, dem der plötzliche Rutsch in die Tiefe nicht gefiel, sah ich mich um. Diese Rutsche endete so wie die andere in einem Korridor. Die Wäschekammer befand sich zu meiner Rechten. Da Surali Bogenschützen draußen postiert hatte, erschien es mir wenig ratsam, ohne den Schutz des Rektifizierers auf das Gelände hinauszurennen. In den Abflüssen hatte ich eine bessere Chance.


  Kanäle verliefen unter dem Velvierebezirk. In den meisten Häusern müsste man die Größe einer Ratte haben, um sich durch die Rohre zu bewegen, aber unter einem so großen Gebäude war alles möglich. Vielleicht gab es sogar einen Wasserspeicher, den ich nutzen konnte.


  Ich sah mich im Keller um. Der Gestank war hier unten ebenso schlimm, doch der Rauch bei weitem nicht so dicht. Feuer frisst sich in die Höhe. Ich fand Wäschebottiche, die mit einer Pumpe gefüllt wurden. Sie flossen in eine Mulde und ein Gitter im Boden ab, das zu klein für mich war. Es gab also einen Abwasserkanal. Allerdings gelangte ich hier nicht hinein.


  Ich fand Öfen. Ihre Feuer waren niedergebrannt. Keine Köche oder Küchenmädchen weit und breit. Keine praktischen, offenen Abflussschächte in der Bäckerei.


  Vorratskammern. Abstellräume. Mädchenunterkünfte. Wachmannschaftsräume. Ein Zimmer nach dem anderen, in denen ich nicht fand, was ich brauchte.


  Schließlich ergriff ich eine Hacke, die eigentlich zu schwer für mich war, und schleifte sie in die Wäschekammer. Die Decke begann heiß zu werden, und ich konnte das Feuer tosen hören. Jetzt mochte es für mich gar keinen anderen Ausweg mehr geben.


  Mit meinem Werkzeug vermochte ich das Gitter zu öffnen. Ich blickte zweifelnd in die dunkle Öffnung. Wie tief ging es hinab? Teilte oder verzweigte sich der Schacht, oder führte er senkrecht hinab in den Kanal? Es musste zumindest einen Tunnel zur Straße geben, denn die Hauptschächte verliefen in der Regel nicht unter den Gebäuden.


  Der Untergrund war schon nicht einfach von unten, deshalb hatte ich es zuvor vermieden, von dort einen Zugang zu suchen. Den Verlauf von oben abzuschätzen…


  Draußen erwarteten mich Feuer, Bogenschützen, mörderische Kälte und inzwischen wohl auch ein Mangel an Verbündeten. Ich war schon zu lange im Haus. Ich holte tief Luft, murmelte ein formloses Gebet und machte mich daran, mit der Hacke die Steine rund um das Gitter zu lockern


  Sie gaben nach größerer Anstrengung nach und enthüllten dabei, dass der Abfluss etwas geräumiger war, als das Gitter hatte vermuten lassen. Er schien etwa sechs Fuß hinunter in eine waagrechte Rinne zu führen und war geräumig genug, einen Jungen zur Reinigung hinabzuschicken, wenn es nötig war.


  Klempnerjungen, die hier arbeiteten, waren üblicherweise nicht schwanger. Ich leider schon.


  Ich ließ die Hacke in den Schacht fallen. Sie schlug polternd, nicht platschend, auf. Das passte mir. Ich holte tief Luft, glitt mit den Füßen voran in das Loch und betete, dass die waagrechte Rinne unten groß genug für mich sein möge. Ansonsten würde ich eine sehr kurze Restspanne meines Lebens hier unter dem Haus verbringen, während es über mir niederbrannte.


  Auf halbem Weg nach unten blieb ich stecken. Das verdammte Ding wurde enger. Ich heulte fast, ich fluchte, ich wütete in Panik. Wand mich. Stöhnte. Fluchte wieder. Zog meinen Bauch ein, drückte meine schmerzenden Arme gegen die Wände und schob mich ein Stück hoch, bevor ich eine Handbreit oder zwei tiefer rutschte. Etwas gab nach. Etwas anderes steckte fest. Meine Hose?


  Ein weiteres Ausatmen, Einziehen, Hochschieben, Fallenlassen. Dem Baby gefiel es nicht, wie ich spüren konnte. »Hier drin zu braten, wird dir auch nicht gefallen«, flüsterte ich.


  Ich versuchte einen erneuten Ruck und spürte, wie meine Hüften durch den festen Stoff der Hose hindurch in Mitleidenschaft gezogen wurden. Mein Bauch wurde zusammengequetscht. Ich geriet erneut in Panik, und es wurde dunkel um mich und eiskalt in mir. Ich würde hier sterben.


  Dann rutschte ich den Rest des Weges in einem Stück hinunter, verdrehte mir fast den Knöchel an der Hacke und landete auf dem Hintern in einem runden, von oben kommenden Lichtschein. Alles tat mir weh. Es ging alles zu langsam, und die Erschöpfung begann mich einzuholen. Mein Bauch schmerzte, mein Hals brannte von der Galle, die hochdrang. Ich wollte erbrechen.


  Stattdessen ergriff ich die Hacke und stolperte in Richtung Straße. Der Bogen war so niedrig, dass ich mich entweder tief bücken oder kauernd bewegen musste. Zwei kräftige Eisengitter später, die ich mit der hilfreichen Hacke aufbrach, befand ich mich sicher im Untergrund unter der Richard Avenue und außer Reichweite des verdammten Feuers.


  Instinktiv und noch immer mit einer Spur Hoffnung im Herzen schlug ich die Richtung zum Hafen ein. Ich entledigte mich der Hacke. Ich hatte immer noch das blutige Schwert eines Straßengildeschlägers bei mir, der das Pech gehabt hatte, an den Rektifizierer zu geraten.


  


  *


  Ich tauchte unter dem Mendikantenbrunnen im Hafenmarkt auf. Ein enger Tunnel führte zu einem Schacht gerade oberhalb der Wasserlinie der Zisterne, die den Brunnen speiste. Ein Dach verwehrte den Blick in die Nacht, aber der Wind war zu hören.


  Hinauf in die Kälte. Mein ganzer Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken. Ich war so müde, dass ich mich übergeben wollte. Ich fühlte mich überall zerschunden und verletzt, und meine Füße hinterließen eine blutige Spur. Ich wunderte mich, dass mich nicht bereits irgendetwas Großes, alles Verschlingendes aus den Tiefen des Untergrundes geholt hatte.


  Hinauf, hinauf.


  Wozu diese Eile?


  Hinauf!


  Ich weiß nicht, wer sprach, aber ich konnte ihre Stimme hören.


  Das Klettern fiel mir so schwer, dass ich es fast nicht schaffte. Meine Hände zitterten an jeder Sprosse, meine Arme wurden immer länger unter meinem Gewicht. Es ist nur Wasser unter mir, dachte ich und stellte mir vor, in dieses kalte Nass zu fallen.


  Dann dachte ich an Ilona und kletterte weiter.


  Über den Rand des Brunnens und in den kleinen Verschlag, den man über ihm errichtet hatte. So dicht am Hafen war der Wind schneidend wie die Berührung mit eisigen Klingen. Ich hatte irgendwo meine Möbelabdeckungen verloren und keine Ahnung, was aus meinem gestohlenen Mantel geworden war.


  Geh weiter, geh weiter.


  Eine Plane flatterte in der Nähe. Ich blieb stehen, um sie abzuschneiden, und hüllte mich in den blau und grau gestreiften Stoff.


  Geh weiter.


  Selbst die Hafenkneipen hatten die Läden geschlossen. Obgleich der Sturm die Wolken vertrieben hatte, regte sich nichts in dem rauen, windigen Wetter. Jetzt noch Schnee oder Regen, und es wäre nicht mehr zu ertragen gewesen. Die windgepeitschte Gischt entlang der Kaimauern schien schon in der Luft zu gefrieren. Schiffe knarrten und ächzten an ihren Liegeplätzen. Da und dort flackerte einsam ein schwaches Licht aus tiefen Schatten.


  Keine bellenden Hunde, kein »Wie wär’s mit uns« von Huren, keine Gesänge Betrunkener. Es war, als wäre die gesamte Stadt in ein eisiges Grab gesunken. Copper Downs am tiefsten Punkt. Allerdings hätte ich darauf gewettet, dass in der selistanischen Gesandtschaft niemand fror.


  Bei dem Gedanken musste ich kichern. Aus Kichern wurde Lachen, und das Lachen kam schließlich beinah aus vollem Hals. Ich musste anhalten und mich auf einen Haufen Frachtnetze setzen, bis mir die Luft ausging und ich wieder zur Besinnung kam.


  Ein paar Schiffe weiter hinten sah ich eines, das vom hellen orangegelben Flackern gezähmter Blitze erhellt war. Ein Dampfkessel zischte. Es war bereit zum Auslaufen. Ein paar Gestalten bewegten sich am Kai. Einer dieser großen Lieferwagen fuhr gerade weg.


  Surali.


  Die selistanische Gesandtschaft.


  Corinthia Anastasia.


  Ich versuchte zu laufen, rutschte auf dem eisigen Pflaster aus und knallte gegen ein Fass, wo ich mich haltlos übergab. Auf Händen und Knien kam ich hoch und taumelte weiter. Zum Rennen hatte ich keine Kraft mehr.


  Konnte ich sie zurückrufen? Ich öffnete den Mund und krächzte. Ich hätte jetzt kein Schwert, sondern eine Fackel gebraucht. Diese Leute würden mich holen, wenn sie wüssten, dass ich hier war. In meinem gegenwärtigen Zustand könnte ich es nicht einmal mit einer kranken Henne aufnehmen, aber ich verlor sie wenigstens nicht aus den Augen. Später würde sich schon eine Möglichkeit finden, mit dem Mädchen zu fliehen.


  Die Gestalten am Kai zogen die Laufplanke vom Schiff. Ein geordneter, bewaffneter Trupp. Eine Nachhut, um nach mir Ausschau zu halten.


  Wenn sie nur wüssten.


  Zu allen Höllen mit meiner Schwäche. Es war Zeit für einen letzten Sprint, um sie noch zu erwischen. Ich torkelte vorwärts, plump und schwer, wie ich jetzt nun einmal war, und landete in mächtigen Händen. Schreiend fuhr ich herum und blickte in das Gesicht von Hautlos.


  Er schüttelte den Kopf. Nein. Ein großer, fleischiger Finger bedeutete meinen Lippen zu schweigen.


  Eine Glocke schallte. Wasser schäumte auf, als das Schiff langsam vom Kai glitt. Was hätte ich tun können, außer mich gefangen nehmen zu lassen? Und wer weiß, was Surali mir alles abgeschnitten hätte, so wie sie Mutter Vajpai ihrer Zehen beraubte?


  Dennoch hatte ich nur eines im Sinn– das Mädchen zu befreien. Ich weinte, bis die Tränen auf meinen Wangen gefroren, während mich der stampfende Riese vom Hafen fort durch die klare Weite der Winternacht trug.


  EINE NIEDERLAGE UND EINE ANDERE ART VON TRIUMPH


  Zu meiner Überraschung brachte mich Hautlos nicht zu Schwarzbluts Tempel und auch nicht zu dem Ausdauers, sondern zur Kneipe des Tavernenwirtes.


  »Woher wusstest du das?«, fragte ich, als er mich sanft vor dem Eingang auf die kraftlosen Beine stellte.


  Er schüttelte seinen großen enthäuteten Kopf, als wollte er jede Mittäterschaft von sich weisen, und stapfte dann wieder in der Dunkelheit davon.


  Da stand ich. Schwankend.


  Einen Moment lang war ich versucht, einfach zu verschwinden. Aber das konnte ich nicht tun. Ich hatte es zugelassen, dass ein Kind nach Kalimpura entführt wurde, der Heimat jenes Kinderhandels, dessen Opfer ich einst geworden war. Die beiden Klingen, die jetzt da drinnen sein müssten, waren mein Schlüssel zur Verfolgung Suralis, ihres Schiffes und der Befreiung Corinthia Anastasias, bevor… was?


  Ich wusste es nicht.


  Ich wankte in den Feuerschein.


  Die Form meines Erscheinens wurde von dem Umstand beeinträchtigt, dass ich auf der Schwelle stolperte. Ich landete wieder auf dem Boden. Dieses Mal machte ich gar nicht mehr den Versuch aufzustehen. Und das war etwas, das ich noch nie getan hatte. Doch ich konnte mein eigenes Gewicht nicht mehr bewegen.


  Starke Hände, pelzige ebenso wie wohlvertraut selistanisch braune, hoben mich vom Boden auf. Sie trugen mich zu einem ebenen Platz. Einem Tisch?


  Um mich war ein Stimmengewirr und Stöhnen und ein Geruch nach Schweiß und Blut, fast wie in einem Lazarett. Flackerndes Licht. Jemand goss genettisches Quellwasser in meinen Mund. Ich zuckte zusammen, als Finger nach gebrochenen Rippen tasteten.


  Schließlich flossen Tränen.


  Als ich zu weinen aufhörte, hielt Ponce aus Ausdauers Tempel meine Hand. »Du musst schlafen«, sagte er leise. »Und wahrscheinlich auch etwas essen.«


  »Ich muss etwas wissen.« Dann eine der schwersten Bitten, die ich je geäußert hatte. »Hilf mir, mich aufzusetzen.« Ich musste es selbst sehen.


  Mit der Hilfe eines der Akolythen richtete er mich auf und hob mich auf einen Stuhl. Ich sah mich um. Viele waren hier. Verwilderte genettische Revanchisten zusammen mit selistanischen Flüchtlingen mit gebrochenen Nasen und bandagierten Wunden.


  »Wo ist Mutter Argai?«, fragte ich. »Wo sind Mutter Vajpai und Samma?«


  Ponce zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht sicher.«


  Er verschwand, vielleicht, um mir etwas zu essen zu holen. Damit überließ er mich der Frage, was er meinte: Wusste er nicht, von wem ich redete, oder wusste er nicht, wo sie waren?


  Sonst sah ich niemanden hier, den ich gut kannte. Mir kamen die meisten Leute zwar irgendwie bekannt vor, aber das mochte auch an meiner gegenwärtigen Erschöpfung und Verwirrung liegen. Aber wo waren alle meine Leute? Corinthia Anastasia hatte ich verloren. Meine Klingengefährtinnen sollten eigentlich hier sein. Und mit ihnen der Rektifizierer. Andererseits hatte ich die drei zum letzten Mal gesehen, als sie in die lodernde Nacht hinaus sprangen, und Mutter Argai war auf der Straße verwundet worden.


  Selbst die Tanzmistress, so fremd und entfremdet sie mir geworden war, wäre ein willkommener Anblick gewesen.


  Habe ich sie alle verloren?


  Der Gedanke erschreckte mich zutiefst. Die Vorstellung, dass mir vielleicht nur die Gesellschaft der Götter geblieben war, erschien mir unerträglich. Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich mit den Armen um den Bauch zusammen. Wann war ich so unförmig geworden?


  Ponce kam mit einem Teller Dhal zurück und brachte Chowdry mit. Der Priester trug eine Schürze mit Fett- und Soßenflecken. Er kochte also wieder.


  Er war sichtlich in seinem Element. Ich fragte mich jedoch, wer dem Gott zur Seite stand, und wünschte mir sehnlichst, ich könnte mehr Zeit in seiner Küche verbringen.


  Ich. Ich stand dem Gott vor Kurzem zur Seite.


  In meinem Kopf ging alles durcheinander. Das war mir bewusst. Ich versuchte mich zu konzentrieren.


  »Du lebst«, stellte Chowdry auf Petraeanisch fest.


  »Du brauchst nicht so verdammt überrascht zu sein.« Ich wollte nicht gereizt klingen, aber es kam einfach so heraus.


  Er blicke Ponce an. »Nein. Du überraschst mich schon lange nicht mehr.« Er wechselte auf Seliu, damit uns die Weißbäuche nicht verstehen konnten. »Die Gesandtschaft ist fort. Klein Baji ging mit ihnen. Und auch einige der Stammgäste hier.«


  »Spione«, zischte ich in derselben Sprache.


  Chowdry nickte. »Wenigstens sind sie jetzt fort.«


  »Und das kleine Mädchen haben sie mitgenommen«, knurrte ich. »Ich habe versagt.«


  Er strich sich die Schürze glatt und machte sich dabei die Hände schmutzig. »Meiner Meinung nach hast du nicht so sehr versagt, wie du glaubst. Diese Nacht hätte viel schlimmer ausgehen können.«


  »Die Götter leben, aber meine Klingenschwestern sind verschwunden. Ein Kind ist übers Meer entführt worden.« Ich schloss kurz die Augen, um die Tränen aufzuhalten. »Ich kann das nicht als einen Sieg sehen.«


  Mir fiel auf, dass sich während unseres Gesprächs Genetten um mich versammelten. Eine plötzliche Furcht verkrampfte mir das Herz, aber ich verdrängte sie. Sie waren fast wie mein eigenes Volk. Selbst die Revanchisten fürchtete ich nicht mehr.


  Die Tanzmistress trat zwischen ihnen hindurch an meine Seite. Ihre blassen violetten Augen funkelten, als sie mich ansah. Ich setzte mich auf, um sie zu begrüßen, obgleich mich die Bewegung sehr anstrengte. Rücken und Bauch protestierten.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  Das war nicht das, was ich erwartet hatte. »Wer?«


  Ihre Stimme klang hart. »Der Rektifizierer. Du hast ihm unseren größten Schatz anvertraut, aber was hast du mit ihm gemacht?«


  Das ganze Zimmer war still geworden. Die Tanzmistress hatte die Ohren aufgestellt. Ihr Schwanz zuckte vor und zurück. »Wenn du mich dafür bestrafen willst, dass ich den größten Krieger deines Volkes aus den Augen verloren habe«, sagte ich, »dann bediene dich und bring es hinter dich. Ich habe ihn weder fortgeschickt noch bedroht. Und er hat zwei meiner Klingenschwestern bei sich.«


  Wo konnte der Rektifizierer sein? Bei meinen verschwundenen Klingen?


  Ich hatte ein flaues Gefühl. Was war geschehen?


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte, und einen Moment lang war sie wieder meine alte Lehrerin. »Green, ich werde nicht die Hand gegen dich heben, weder jetzt noch jemals wieder.«


  Ein seltsames Versprechen, dachte ich, sagte aber nichts.


  Die Tanzmistress fuhr fort. »Viel steht hier auf dem Spiel, wenn wir sie nicht finden.«


  »Ich weiß das. Wenn ich nach ihnen suchen könnte, würde ich es tun.« Aber ich konnte mich kaum bewegen. Mir war damals noch nicht klar, wie sehr man an Kinder gefesselt ist, gleich, ob sie noch im Bauch oder schon geboren sind.


  »Wo könnten sie sein?«, fragte sie ruhig.


  Nicht in Ausdauers Tempel, sonst hätte es Chowdry gewusst. Bei Schwarzblut? Er war ein Gott der Männer, nicht der Frauen. Außerdem hätte mich Hautlos nicht hierher gebracht, wenn meine Leute sich im Tempel seines Gottes befunden hätten.


  Dann ging mir ein Licht auf. »Archimandrix«, flüsterte ich. »Sie sind im Untergrund. Bei den Magieringenieuren.«


  »Ah.« Sie wandte sich sofort ab von mir. Ich hörte, wie die Tür aufgerissen und Augenblicke später wieder zugeschlagen wurde.


  Lieber sie als ich, dachte ich. Ponce kam und löffelte Dhal in mich hinein, bis ich keinen Bissen mehr hinunterbrachte. Ich bat um ein Zimmer, und sie ließen mich schlafen.


  


  *


  Tageslicht schimmerte rot durch meine verklebten Lider. Jemand hatte einen Fensterladen geöffnet. Ich blinzelte, aber es war zu hell.


  Ich schloss die Augen wieder. Mein Bauch war geschwollen und schmerzte über das Maß des strampelnden Kindes hinaus. Zu viele Stürze. Meine Hand glitt nach unten und strich beruhigend über die Haut. Ich hatte noch immer mehr als zwei Monate bis zur Geburt, aber das Baby fühlte sich an, als wollte es auf der Stelle herauskommen. Wann war ich so ungeheuer rund geworden? Ich war unhandlich wie ein Töpferofen; rundbäuchig und dünnbeinig und immer falsch temperiert.


  »Green«, sagte eine Stimme leise.


  Ich versuchte erneut, meine Augen wenigstens einen Spalt weit zu öffnen. Das Zimmer war mir fremd– klein und karg. Buchstaben einer Schrift, die ich nicht kannte, waren an die Wand gemalt. Der Geruch von selistanischem Essen verriet mir, dass ich mich über der Kneipe befand.


  Ilona saß neben mir. Sie nahm meine andere Hand in ihre, ihr Gesicht war rot und verschwollen, aufgedunsen von Tränen und Kummer.


  »Ich…« Ich brachte die Worte nicht heraus.


  »Du hast so viel getan«, flüsterte sie.


  »Nicht genug.« Meine eigenen Tränen begannen zu rinnen.


  »C-Corinthia Anastasia, s-sie brachten sie auf ihr Schiff.« Ich begann zu schluchzen, flennte wie ein ungezogenes Kind. »S-sie ist fort…«


  »Green.« Ilona packte meine Hand fester. »Sie ist fort, seit sie sie aus meiner Hütte holten. Wir werden einen Weg finden, sie zurückzuholen.«


  »Das habe ich dir versprochen«, schrie ich fast, als Zorn in mir aufstieg.


  »Das hast du.« Ilona beugte sich zu mir und küsste meine Stirn, meine Tränen, dann meine Lippen.


  Das beruhigte mich ein wenig, aber nur kurz.


  »Wo sind meine Klingenschwestern?«


  »Diese schrecklichen Frauen in Schwarz?« Es klang scherzhaft.


  »Ja. Sie waren mit dem Rektifizierer zusammen, diesem großen Genettenkrieger.«


  »Deine Tanzmistress hat sie heute früh hierhergebracht.«


  Ich dankte der Liliengöttin inbrünstig. »Wo sind sie jetzt?«


  »Beide erholen sich langsam.«


  Beide? »Ich hatte drei Schwestern bei mir.«


  Ihre Miene verdüsterte sich. »Zwei sind hier. Messingaffen haben sie hierhergebracht, in Begleitung der genettischen Frau.«


  Vor der nächsten Frage hatte ich große Angst. »Welche beiden…? Und, und… wo ist die dritte?« Tot?


  »Ich kenne ihre Namen nicht«, erwiderte sie. »Eine konnte nicht gehen. Etwas stimmte mit ihren Füßen nicht.«


  »Mutter Vajpai.« Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht war.


  »Die andere wacht nicht auf. Die Frau hat einen Schlag auf den Kopf erhalten.«


  »Eine Frau, oder ein Mädchen? Von meinem Alter vielleicht?«


  »Nein, viel älter als du.«


  In Panik dachte ich, warum musste ich nur immer jene verlieren, die mir teuer waren. »Und wo ist Samma?«


  »Das weiß ich nicht, Green.« Sie beugte sich zu mir, um mich erneut zu küssen, aber ich drehte das Gesicht zur Seite.


  »Halte dich von mir fern, oder du wirst leiden.«


  Ilona schlüpfte ins Bett. »Ich habe bereits gelitten.«


  Sie schmiegte ihren Körper an meinen Rücken, und ihre Hände schlossen sich unter meinen Brüsten. Dann schlief ich eine Weile sicher in ihren Armen, ihr warmer Atem an meinem Hals.


  


  *


  Als ich später wieder erwachte, war ich zu steif, mich zu bewegen. Das Licht hatte einen goldenen Ton, wie Honig auf einem frisch gebackenen Brötchen. Der Tag näherte sich dem Ende. Ilona war fort. Ich war allein.


  Wie sehr mein Körper auch schmerzte, ich musste pinkeln. Stöhnend und schwankend stand ich auf. Ich fand den Nachttopf. Wasser schoss pulsierend aus mir heraus wie Stinkfruchtkerne aus dem Mund eines Landsmannes. Noch nie war das Urinieren so heftig und schmerzhaft gewesen. Wie lange hatte ich geschlafen?


  Als ich fertig war, fühle ich mich ausgetrocknet und hungrig, aber kräftig genug, dass ich gehen konnte. Jemand hatte mir die zerrissenen Kleider ausgezogen oder vom Leib geschnitten. Ich war nackt. Ich entdeckte ein zerschlissenes Gewand auf einem Haken hinter der Tür, das jemand für mich gebracht hatte; keine Genette würde dergleichen brauchen, vor allem nicht in einer so kleinen Größe.


  Langsam und vorsichtig wankte ich in den Gang hinaus und die Treppe hinunter, die zum hinteren Teil des Gastraumes führte. Ich hielt mich mit einer Hand am grob geschnitzten Geländer fest. Ich konnte meine Füße nicht mehr sehen, auch nicht, wo sie den Boden berührten. Diese Schwangerschaft war wie eine Krankheit. Oder alt werden. Wie ertrugen es die Frauen nur immer und immer wieder?


  Der Aufenthaltsraum war viel ruhiger, fast normal. Spielbretter klapperten, Stimmen murmelten, ein Feuer knisterte gegen die winterliche Kälte. Ich folgte den Geräuschen und Gerüchen, bis ich Ilona entdeckte, die mit Chowdry und Mutter Vajpai ins Gespräch vertieft zusammensaß.


  Die meisten Genetten waren verschwunden. Unter den Verbliebenen erkannte ich keinen, der zu den Revanchisten gehörte.


  Mutter Vajpai entdeckte mich zuerst und zeigte auf mich. Chowdry sprang so hastig auf, dass er seinen Stuhl umwarf. Ilona war die Erste bei mir.


  »Green.« Ihre Stimme klang tief besorgt. »Warum bist du denn aufgestanden?«


  »Hungrig«, murmelte ich. Es war die erste Erklärung, die mir einfiel. Einen Moment später wurde mir klar, dass es stimmte.


  Sie und Chowdry halfen mir zu einem Stuhl am Tisch, dann eilte er in die Küche.


  Mein Blick ließ nicht von Mutter Vajpai. An ihren Wangen sah ich Brandblasen, aber ihr langes, schimmerndes Haar hatte keinen Schaden genommen. »Du bist da«, sagte ich auf Seliu.


  »Ja. Ich bin da.« Ihr Ton war ernst. »Mutter Argai schläft oben. Es ist jetzt ein richtiger Schlaf, nicht mehr die Leere von gestern. Wir werden sehen, was noch in ihrem Kopf ist, wenn sie aufwacht.«


  Schläge auf den Kopf konnten die schlimmsten Wunden verursachen. Jeder fürchtete diesen Verlust des Gedächtnisses und Verstandes, der mit einer tieferen Kopfwunde einhergehen konnte.


  »Und Samma?«


  Mutter Vajpai sah mich an, und ihr Blick verdüsterte sich. »Sie blieb zurück und kämpfte, so dass deine große Katze und ich entkommen konnten. Die Männer des Prinzen verwundeten sie und streckten sie nieder.«


  Und ich hatte sie bedroht und genötigt. Bedauern trieb mir fast die Tränen in die Augen. »Tot?«


  »Das weiß ich nicht. Tot oder lebendig, sie haben sie aufs Schiff mitgenommen.«


  Meine erste Geliebte in Suralis rachsüchtigen Händen. »Mit meinem Versagen im Hafen«, sagte ich bitter, »habe ich also Samma und Corinthia Anastasia im Stich gelassen.«


  Wieder.


  »Green.« Ilona nahm meine Hand. Sie sprach auf Petraeanisch; natürlich, denn sie beherrschte Seliu nicht. »Ich weiß, was mit deinen Freunden geschehen ist. Du darfst dir nicht die Schuld dafür geben.«


  »Es ist alles meine Schuld!«


  »Nein«, erwiderte sie. »Andere haben nur ihren eigenen Weg gewählt.«


  »Nicht deine Tochter.«


  Der gequälte Ausdruck ihrer Augen traf mich ins Herz. Ich wünschte mir so sehr, ich hätte das nicht gesagt. »Nicht meine Tochter, nein.«


  »Ich werde ein Schiff nehmen«, verkündete ich, noch immer auf Petraeanisch. Ich wiederholte es auf Seliu. Ich sah Mutter Vajpai an und fuhr in dieser Sprache fort: »Ich werde ihnen übers Meer folgen, und ich werde den Rohrdommelhof niederbrennen, und ich werde in der Asche nach Suralis Gebeinen wühlen. Ich werde jeden einzelnen Knochen brechen und dann auf den Bruchstücken tanzen. Ich werde jedem einzelnen Gefolgsmann des Prinzen der Stadt die Kehle durchschneiden und sie dann alle an die Schweine verfüttern.« Mutige Worte für jemanden in meinem gegenwärtigen körperlichen Zustand.


  »Nein.« Mutter Vajpais Ton hatte die Endgültigkeit einer rostigen Kette am Knöchel eines Mannes, der gerade über Bord geworfen wird. »Du wirst hier bleiben und dein Kind zur Welt bringen. Mutter Argai und ich werden sehen, dass wir wieder zu Kräften kommen, dann werden wir über das Sturmmeer zurückkehren und die Liliengöttin um Rat bitten.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, Einwände zu erheben, auf mein Recht auf Gewalt und Rache zu pochen. Nach einem Augenblick schloss ich ihn, ohne ein Wort zu sagen. Ich hatte geschworen, dass mein Kind hier an der Steinküste das Licht der Welt erblicken würde. Weshalb gerade jetzt einen Krieg beginnen, wenn ich körperlich dazu gar nicht in der Lage war? Ich konnte niemals rechtzeitig da sein– diese Chance war vertan. Aber ich konnte stattdessen gut vorbereitet sein und für die Sicherheit meines eigenen Kindes sorgen.


  Ich wandte mich an Ilona und sagte: »Wirst du für meine Tochter sorgen, während ich fort bin, um deine zu befreien?«


  »Sei still«, erwiderte sie. »Du siehst doch, dass kleine Mädchen bei mir nicht so sicher sind.«


  »Wirst du sie aufziehen?«, fragte ich heftig.


  Ilona nickte mit großen, ernsten und kummervollen Augen.


  Wieder auf Seliu sagte ich zu Mutter Vajpai. »Ich werde tun, was du vorschlägst.« Vorerst.


  Meine wichtigste Aufgabe war es, mein Kind sicher zur Welt zu bringen. Dann konnte ich tun, was notwendig war.


  Chowdry kam mit einem Teller Linsen und etwas Safranreis zurück. »Hier, du musst mehr essen.«


  »Wo ist der Rektifizierer?«, fragte ich ihn.


  »Fort, mit der Tanzmistress und ihren Berggenetten. Sie sind am Morgen aufgebrochen.«


  »Er bringt die Steine zu den Blauen Bergen zurück.« Ich fragte mich, welche Folgen das haben würde, war mir jedoch bewusst, dass dies nicht mehr mein Problem war.


  Chowdry zuckte die Schultern.


  Ich musterte ihn genauer. »Ich bin es im Augenblick müde, mich mit Göttern und Göttlichem zu befassen. Reden wir von weltlichen Dingen. Wer regiert die Stadt?«


  Wieder ein Schulterzucken. »Der neue Rat, heißt es, obgleich die Textilbörse noch nicht kapituliert hat.«


  »Welche Freude.« Noch ein Problem, von dem Leute erwarten würden, dass ich es löste. Jeschonek zum Beispiel. Zu den smagadinischen Höllen mit allen.


  »Komm mit mir ins Hochland zurück«, sagte Ilona beim Anblick meiner Miene.


  Das lenkte mich in der Tat von meinen neuesten Sorgen ab. Ich war entsetzt über diesen Vorschlag. »Mitten im Winter?« Ganz abgesehen davon, dass ich in meinem gegenwärtigen Zustand gar nicht fähig war, so weit zu gehen oder zu reiten. Daran würde sich auch nichts ändern, bis das Kind kam.


  »Sie haben mein Haus angezündet, aber es lässt sich reparieren«, sagte sie. »Viele in Briarpool werden mir helfen. Du kannst dein Kind dort zur Welt bringen, fern von den Göttern, die dir Sorgen bereiten.«


  Der Gedanke an all die Kälte war unerträglich für mich. »Ich kann es mit so viel Schnee um mich herum nicht aushalten«, sagte ich ihr. »Aber wenn meine Tochter da ist, hole sie. Bitte. Und beschütze sie, bis ich sie wieder zurückholen kann.«


  Ilona nickte. Auch Mutter Vajpai, wobei ich mich fragte, wie gut sie in der Zeit hier Petraeanisch gelernt hatte. Oder schon davor.


  Aber das spielte wirklich keine Rolle.


  


  *


  Am Ende beschloss ich, das Baby in Ausdauers Tempel statt im Lazarett in der Tummelstraße zu bekommen. Die konkurrierenden Prophezeiungen von Schwarzblut und Begierde waren zu bedrohlich für mich. Beeinträchtigt durch meine Schwangerschaft, mein Versagen und meinen Kummer war ich zu dumm gewesen, ihre wirkliche Bedeutung herauszufinden. Ich wollte den Schutz meines eigenen, persönlichen Ochsengottes. Weiser und geduldiger und mächtiger als ich hatte er immer über mir gestanden. Ilona schlief bei mir in diesen Nächten der letzten beiden Monate, leider nie mit mir, doch das wäre wohl bei meinem immer noch schwellenden Körperumfang auch nicht einfach gewesen.


  Ausdauer beschützte mich die ganze Zeit.


  Ilona war so wundervoll zu mir, wie ich es mir nicht besser hätte wünschen können. Es tat mir so leid, dass ich nichts tun konnte, um den Riss in ihrem Herzen zu heilen, den die Entführung ihrer Tochter verursacht hatte.


  Mutter Vajpai und Mutter Argai erholten sich unter dem Schutz Mutter Eisens im Lazarett. Das Lazarett befand sich so auch unter dem Schutz der Mütter, wie ich mehr oder weniger vorausgesehen hatte. Inzwischen bildeten sie bereits einige der Frauen im Umgang mit Waffen aus und weckten in ihnen den Mut, sich zu wehren und zu kämpfen. Mit meinem unförmigen schwangeren Körper hatte ich jedoch nicht viel mehr gemacht, als ihnen dabei zuzusehen. Und auch das nur gelegentlich.


  In der Nacht der Geburt stellte Chowdry im Holztempel viele Kerzen auf, vielmehr taten seine Akolythen das. Mutter Eisens Priesterin Laris kam, um mir beizustehen, und auf eine Weise, war dadurch die Titanin Begierde mit ihr anwesend. Ich hatte keine Furcht, dass mir Laris das Kind wegnehmen würde, was immer ihre Muttergöttin beabsichtigen mochte. Denn an der Seite der Priesterin standen Ilona und Mutter Vajpai und Mutter Argai.


  Der Verstand der Klingenmutter war wieder in ihren Kopf zurückgekehrt, auch wenn ihre Gedanken noch seltsam langsam flossen und sie mit dem Hören Schwierigkeiten hatte. Ich lag da, umgeben von den Düften von Räucherwerk und Bienenwachs und Talg, überrollt von Wogen von Schmerz und ganz neuen Gefühlen.


  Ich konzentrierte mich auf die Gebete, die an die Hörner des Ochsen gebunden waren. Sie funkelten im flackernden Licht, als wären sie lebendig. Bei jeder Wehe legte ich meine eigenen Schmerzen und Sorgen in diese Gebete. Immer und immer wieder, während die Frauen um mich herum meinen Schweiß mit Wein fortwuschen, meine Hand hielten und mir Ratschläge zuflüsterten, die ich nicht hören konnte oder nicht beachtete.


  Schließlich glitt mein Kind auf einer Flut von Blut und Wasser mit einem überraschten Kreischen in die Welt. »Eine Tochter«, verkündete Laris. Ich fragte mich selbst in diesem Augenblick von Schweiß und Blut, wie Schwarzblut diese Aufhebung seiner Prophezeiung sehen würde.


  Aber dann kam noch etwas. Ich konnte es spüren. Noch ein Kind?


  Laris tat einen Ausruf, während Mutter Vajpai sagte: »Da hat es einer eilig«?


  Ein zweites Baby glitt in einer neuen Woge von Feuer und Schmerz aus mir heraus, dicht hinter dem ersten.


  »Ein Junge«, sagte Laris dieses Mal.


  Da verstand ich endlich die Prophezeiung. Ich hätte es schon längst wissen müssen, aber wie bei so vielen anderen Fehlern war ich blind gewesen.


  »Überlasst diese Kinder«, sagte ich keuchend vor Anstrengung, »niemals den Göttern.«


  Dass sie mein eigenes Leben mit ihren schrecklichen Kräften beherrschten, war genug.


  Weinend sank ich in den Schatten Ausdauers zurück, als sie die Babys an meine geschwollenen, wunden Brüste legten. Es gab gute Worte und Segen und warme Kleidung für mich und meine zwei Kinder, aber das würde niemals genug sein. Größere Schatten waren vage im Tempel zu erkennen, als ob Schwarzblut und Mutter Eisen und vielleicht sogar die Liliengöttin zusahen.


  Göttliche Gunst? Göttliche Furcht?


  Selbst in diesem Augenblick konnte ich nicht vergessen, dass Kalimpura auf mich wartete, ebenso wie die zwei unerfüllten Versprechen dort– Corinthia Anastasia und Samma. Waren diese alten so anders als meine beiden neuen Verpflichtungen hier?


  Ganz gleich, was ich für meine Kinder tun mochte, sie konnten nicht sicher sein. Nicht sicher genug jedenfalls. Nichts würde je genug sein. Dennoch würde ich es versuchen, denn das ist nun einmal mein Weg in diesem Leben, von den ersten Tagen bis zur Geburt meiner Kinder, und all die kommenden Jahre lang mit all den Sorgen und Freuden, die sie mir brachten.


  Das brachte mich nur dazu, noch heftiger zu schluchzen. Meine Freunde um mich herum hielten es irrtümlich für Freude.


  Und nach allem, was seither geschehen ist, kann ich wohl sagen, dass sie nicht ganz Unrecht hatten.


  DANKSAGUNG


  Zu viele Leute haben auf wunderbare Weise zum Gelingen dieses Buches beigetragen, als dass ich sie alle hier auflisten könnte. Dennoch will ich es versuchen und bitte jeden um Entschuldigung, den ich dabei vielleicht übergehe. Viel verdanke ich Dr. Kevin Billingsley, Kelly Buehler und Daniel Spector, Sarah Bryant, Michael Curry, Dr. Daniel Herzig, Bronwyn Lake, Botschafter Joseph Lake, Shannon Page, Dr. Paul Schipper, Ken Scholes, Jeremy Tolbert, der Familie Umberger, Dr. Gina Vaccaro, der Omaha Beach Party, Amber Eyes und natürlich allen, die im Internet an meiner Arbeit Anteil nehmen. Allen, die vielleicht unerwähnt blieben, möchte ich sagen, dass es allein mein Fehler ist und nichts mit ihnen selbst zu tun hat.


  Danken möchte ich auch dem Brooklyn Post Office hier in Portland, Oregon, ebenso dem Fat Straw Coffeehouse und Lowell’s Print-Inn für ihre Hilfe und Unterstützung. Und natürlich den Ärzten und Schwestern des Knight-Krebszentrums der Oregon Health Sciences University, die mir das Leben erhielten, so dass ich dieses Buch schreiben konnte. Besonderer Dank geht an Jennifer Jackson, Beth Meacham, Melissa Frain und Terry McGarry dafür, dass sie dieses Buch nicht nur möglich machten, sondern Realität werden ließen. Auch möchte ich Irene Gallo und Dan Dos Santos für ein weiteres treffendes Umschlagbild danken, das Green zeigt, wie sie leibt und lebt– in grimmiger Pose.


  Und natürlich meinem Bruder und seinem Ochsen. Fehler und Auslassungen möge man mir verzeihen.

OEBPS/Images/cover.jpeg
JAY LAKE
DER STUMME

2GOLL%

INOLYVN

e

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/Jay Lake.jpg





OEBPS/Images/00001.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





